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    Das Buch


    Aus dem Samen, den Merlin einst in die Erde des untergehenden Fincayra setzte, wuchs ein mächtiger Baum und mit ihm eine neue Welt: das magische Avalon. In seinen sieben ausgedehnten Wurzelreichen leben die verschiedensten Geschöpfe in Frieden und Harmonie. Gäbe es da nicht die düstere Prophezeiung der Herrin vom See, nach der in einem sternenlosen Jahr ein Kind geboren werde, von dem 17 Jahre später große Gefahr für das ganze Reich ausgehe. Als sich die Anzeichen mehren, dass sich die Vorhersage erfüllen wird, machen sich drei ungewöhnliche Jugendliche auf die Suche nach dem Ursprung des Unglücks: die freiheitsliebende Elli, eine ehemalige Sklavin und nun angehende Priesterin, Tamwyn, ein heimatloser Waldläufer und Sohn eines Feuerwesens, sowie sein Ziehbruder Scree, der ein sonderbares Geheimnis mit sich zu tragen scheint. Avalons Zukunft liegt in ihren Händen – denn sie ahnen, dass einer von ihnen »das Kind der dunklen Prophezeiung« ist, ein anderer »der wahre Erbe Merlins« und damit Avalons einziger Hoffnungsträger…

  


  
    
      
    


    Der Autor


    
      [image: Barron]

    


    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com


    


    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    



    



    



    


    Für Mutter Erde,


    bedrängt und doch freigebig


    


    Mit besonderem Dank an


    Denali Barron und Patricia Lee Gauch,


    meinen Gefährtinnen bei der Erkundung


    der Zwischenreiche

  


  
    
      
    


    
      Ein Wort vom Autor

    


    Avalon lebt. Seit Jahrhunderten wird es in Erzählung und Lied gefeiert . . . wegen seiner Magie, seines Nebels und vor allem, glaube ich, weil es die Erinnerung an eine Zeit der Wahrheit und der Heilung inmitten irdischen Leids bewahrt. Geschichte und Ort wachsen weiter – wie der große Baum dieser Geschichte, der mit seinen Wurzeln so tief gründet und mit seinen Zweigen so hoch strebt.


    Wie alle diese Mythen, die in unseren Herzen verwurzelt sind, lässt Avalon immer neue Deutungen entstehen: neue Blüten und Äste. Diese Erzählung ist eine davon. Die Formen und Farben der neuen Versionen sind sehr unterschiedlich, aber alle sind mit demselben Baum verbunden und sie holen sich die Lebenskraft aus derselben alten Erde. Ich kann also mit Recht behaupten, dass ich Avalon auf diesen Seiten neu erfunden habe; doch zugleich ist diese Geschichte nur ein winziger Zweig an einem ungeheuren und wunderbaren Baum – einem sehr lebendigen Baum.


    


    T.A.B.
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      Entstanden aus einem Samen, der pulsiert wie ein Herz


      Der berühmte Anfang der Geschichte Avalons vom Barden Willenia

    


    Während eine Welt stirbt, wird eine andere geboren. Es geschieht in einer Zeit, die dunkel und hell zugleich ist, ein Augenblick der Wunder.


    Im nebelumhüllten Land Fincayra wird plötzlich eine längst vergessene Insel entdeckt, eine kleine Kinderschar besiegt eine Todesarmee und ein Volk, das in Ungnade gefallen war, bekommt endlich seine Flügel wieder. Und beim größten aller Wunder erwirbt ein junger Zauberer, Merlin genannt, seinen wahren Namen: Olo Eopia, großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten. Und doch . . . noch während Fincayra gerettet wird, ist es verloren – es zieht für immer in die Anderswelt der Geister.


    Aber genau in diesem Augenblick taucht eine neue Welt auf. Entstanden aus einem Samen, der pulsiert wie ein Herz, einem Samen, den Merlin bei seiner Reise durch einen magischen Spiegel gewann, ist diese neue Welt ein Baum: der große Baum. Er steht als Brücke zwischen Erde und Himmel, zwischen Sterblichem und Unsterblichem, zwischen wogenden Meeren und ewigem Nebel.


    Seine Landschaft ist riesig, voller Wunder und Überraschungen. Seine Bevölkerung ist so weit verzweigt wie die Sterne droben. Sein Wesen ist teils Hoffnung, teils Tragödie, teils Geheimnis.


    Sein Name ist Avalon.

  


  
    
      
    


    
      Die dunkle Prophezeiung


      Zuerst enthüllt von der Herrin vom See im Jahr 694 von Avalon

    


    Es droht ein Jahr in Avalon


    Mit Sternenfinsternis


    Und einem neugebor’nen Kind.


    Sein Schicksal scheint gewiss:


    


    Es bringt das Ende Avalons.


    Die Hoffnung ruht allein


    Auf Merlins wahrem Erben. Er


    Kann Avalons Retter sein.


    


    Was wird denn sonst aus diesem Baum,


    So nötig und erträumt?


    Trägt Merlins Saat Ruhm oder Gram?


    Wird hier das Glück versäumt?

  


  
    
      
    


    
      Prolog


      In einer dunklen Nacht

    


    Aus den Klippen brach ein Feuerstoß und schoss in die Dunkelheit wie ein zorniger Drache.


    Dann ein weiterer. Und noch einer. Überall auf den Klippen, die zu den höchsten in Feuerwurzel gehörten, schossen Feuerzungen empor, leckten Luft und verschwanden hinter Schleiern aus Asche und Rauch. Faulig wie Schwefeleier, schwärzer als selbst die schwarzen Felsen dieses Gebirgskamms, wirbelte der dicke Rauch unter den Klippen und quoll aus Spalten. Feuerpflanzen, geformt wie Ghulenhände, flackerten seltsam, während sie glühende Finger nach allem ausstreckten, das sich bewegte.


    Doch nichts auf den Klippen bewegte sich. Nichts außer Rauch und Asche und fauchenden Flammen. Nichts . . . außer zwei schattenhaften Gestalten, die unentwegt höher stiegen.


    Es war Nacht und die beiden Gestalten, zwei stämmige Männer, wussten genau, dass Finsternis zusätzliche Gefahren mit sich brachte. Doch diese besondere Nacht hatte schon monatelang gedauert und ihre Schwärze war nur von den unablässigen Feuern auf den Klippen unterbrochen worden. Denn es war das Jahr der Dunkelheit – eine Zeit, gefürchtet seit der berüchtigten Prophezeiung der Herrin vom See, nach der alle Sterne Avalons erlöschen und ein ganzes Jahr lang dunkel bleiben würden.


    Dass die Nacht alle sieben Reiche geschluckt hatte, war noch nicht der schrecklichste Teil der dunklen Prophezeiung. Nein, viel schlimmer war die Voraussage der Herrin, dass in diesem Jahr der Finsternis ein Kind geboren würde, das dazu bestimmt war, das Ende Avalons zu bringen. Die einzige Hoffnung, hatte sie hinzugefügt, würde von einem anderen kommen, den sie den wahren Erben Merlins genannt hatte. Doch wer das sein mochte und wie er oder sie je das Kind der dunklen Prophezeiung besiegen könnte, wusste niemand.


    »Aaau!«


    Der Schmerzensschrei des Mannes wurde von den Klippen zurückgeworfen. »Verdammte Lavasteine! Die verbrennen mir ja die Füße.«


    »Halt’s Maul, du verfluchter Idiot!«, fauchte sein Gefährte und duckte sich daneben. »Bevor du alles kaputtmachst.«


    Der Erste, der immer noch seine Füße durch die verbrannten Stiefelsohlen rieb, wollte antworten – da sah er etwas über ihnen, ganz oben auf den Klippen. »Guck mal da«, flüsterte er, während er auf ein großes Astgewirr starrte, das halb von Flammen beleuchtet wurde und sich an den schwarzen Himmel zu krallen schien.


    »Wo?«


    »Dort oben. Ein Nest! Ich hab dir gesagt, wir würden . . .« Er hustete und bekam keine Luft wegen einer Rauchfahne. »Ein Nest.«


    Der andere schüttelte den Kopf, so dass die Asche auf seinem Haar in einer schwarzen Wolke aufwirbelte. »Wir suchen kein Nest nicht, Obba, du Holzkopf! Wir suchen ein Kind. Und einen bestimmten Stock, klar?«


    »Sicher, aber ich glaube, das ist der beste Platz, wo man beides finden kann. Ossyn, wenn du nicht mein dummer kleiner Bruder wärst, würde ich dich genau hier von der Klippe schmeißen. Ein toter Floh hat mehr Hirn als du!«


    Ohne auf das Knurren seines Bruders zu achten fuhr er fort: »Denk dran, der alte Weißhand hat uns hierher geschickt, stimmt’s? Und uns versprochen, dass wir das Kind finden, das er haben will. Wie hat er es genannt? Den wahren Erben von . . .«


    »Ich geb keinen Drachenzahn dafür, wie Weißhand dazu sagt, solange er uns so ordentlich bezahlt, wie er versprochen hat. Was soll’s also?«


    Obba wischte sich mit dem Ärmel seines zerlumpten Mantels den Schweiß vom Gesicht. »Es geht darum, was Weißhand gesagt hat. Oben auf den feurigen Klippen werdet ihr das Kind finden. Genau das hat er gesagt. Und dann: Vorsicht, die Adlermutter tut alles, um ihr Junges zu beschützen. Macht das nicht alles klar? Das Kind ist in einem Nest.«


    »Klar wie Rauch«, antwortete sein Bruder und wedelte eine weitere Wolke weg. »Selbst wenn da oben wirklich ein Adlerkind versteckt ist, könnte es das falsche sein. Könnte irgendein Kind sein – sogar das dunkle Kind, von dem alle quasseln!«


    Obba packte den anderen am Ärmel. »Streng doch dein Hirn an! Dieses Jahr werden kaum Kinder geboren – in keinem Reich, stimmt’s? Und viele von denen, die auf die Welt kommen, werden sofort umgebracht aus Angst, dass sie vielleicht wirklich das Dunkle sind. Wenn wir also dort oben tatsächlich ein Kind finden, ist es sehr wahrscheinlich das richtige.«


    Seine Augen glänzten wild, sie spiegelten die Flammen. »Jedenfalls, uns ist das egal, nicht wahr? Wenn der alte Weißhand uns für ein Kind bezahlen will, dann bringen wir ihm ein Kind. Und wenn er glauben will, dass der wahre Erbe so jung ist – närrisch, wenn du mich fragst–, dann ist das seine eigene hirnverbrannte Dummheit! Und außerdem, hat man ihm aus den Eingeweiden nicht auch prophezeit, dass dieses Kind erst nach siebzehn Jahren zur Macht kommt? Das lässt uns Zeit genug, mit all unseren Münzen zu verschwinden.«


    Während Ossyn langsam grinste, legte sich sein Gesicht in Falten. »Vielleicht bist du doch nicht so ein Holzkopf.« Plötzlich schrie er auf, weil ihm ein Klümpchen heiße Asche ins Auge geweht worden war. »Bei Ogers Pupillen!«, fluchte er. »Egal, was wir kriegen, genug ist es nicht.« Er schwang die Faust durch die rauchige Luft – und traf seinen Bruder kräftig am Ohr.


    Obba heulte auf, dann schlug er den anderen in den Bauch. »Du tollpatschiger Troll! Jeder Lohn ist zu gering bei deiner Blödheit.« Er fiel gegen einen gespaltenen Felsblock und zerrte am Jagdbogen auf seiner Schulter. »Aber wir kriegen gar keinen Lohn, wenn wir nicht – oooh!«


    Er sprang vom Felsbrocken, als drei feurige Finger ihn in sein Hinterteil zwickten. Stolpernd stürzte er und ließ lose Steine die Klippe hinunterprasseln. Hart landete er – direkt auf dem angesengten Hintern.


    »Auu!«, schrie er und rollte herum auf die Knie. »Mein verdammter Schinken ist angebraten!« Obba griff mit einer Hand nach seinem schmerzenden Hintern, die andere schüttelte er als schwarze Faust drohend gegen die Feuerpflanze, die ihn so schwer versengt hatte. Und so gemein. »Du verfluchte Pflanze! Ich werde . . .«


    »Psst«, zischte Ossyn plötzlich und deutete hinauf zu dem Nest.


    Ein Rascheln – dann schlug ein riesiges Flügelpaar durch die Luft. Fast so hoch wie drei Mann reckten sich die Flügel aus dem Nest, sie leuchteten orange im Licht der Flammen darunter. Sie stiegen auf und trugen den federbedeckten Körper einer Adlerfrau. Im Fliegen hingen ihre gefiederten Beine – und scharfe Klauen – herab, während sie den Kopf, der seine menschliche Form behalten hatte, zu den Klippen drehte. Unter langen silbrigen Haarlocken blitzten ihre wilden Augen.


    Die Adlerfrau hob einen Flügel. Jetzt schwenkte sie ab und folgte der Kammlinie. Ein kreischender Schrei – teils mit Menschen-, teils mit Adlerstimme, so laut, dass den beiden Männern das Blut in den Adern gefror – schlug an die Klippen. Die Adlerfrau flog hinter den felsigen Rand und verschwand in der Nacht.


    Schließlich holten die Männer wieder Luft. Sie tauschten erleichterte Blicke. Dann folgten beide dem gleichen Einfall und kletterten die Klippe hinauf zum Nest– Obba allerdings hielt inne und betrachtete zornig eine bestimmte Feuerpflanze. Sie zischte laut, es klang fast wie ein niederträchtiges Kichern.


    Immer höher kletterten die beiden Männer. Nach einigen Minuten waren sie auf einem langen Kamm steiler Klippen, der nur von einigen Felsspitzen durchbrochen wurde. Und von einem riesigen Nest, einer Menge abgebrochener Äste und knorriger Stämme, die Adler in ihren mächtigen Klauen von den fernen Tieflandwäldern hergebracht hatten. Die Brüder stiegen an der Seite des Nests hinauf. Mit einem argwöhnischen Blick zum Himmel sprangen sie hinein.


    Sie landeten auf weichen, flaumigen Federn, von denen einige so klein wie ihre Männerhände waren, andere länger als ihre ausgestreckten Arme. Die Federn lagen überall – neben Haufen von grauem Kot und Muschelscherben. Und hunderten von Knochen, alle von scharfen Schnäbeln sauber abgenagt, alle rot leuchtend im Schein der Klippenflammen.


    Und da war noch etwas. Auf der anderen Seite des Nests lag ein kleiner nackter Junge. Von den rauchigen Dämpfen aus den Luftlöchern gewärmt, brauchte er zum Zudecken nichts als die beiden großen Federn, die auf seiner Brust lagen. Obwohl er aussah wie ein Menschenkind von fünf oder sechs, war er gerade erst ausgeschlüpft. Das zeigten die vorübergehenden Flecken, die den ganzen Körper unterhalb des Halses an den Stellen bedeckten, wo er als Erwachsener nach Wunsch Federn sprießen lassen konnte. Im Gegensatz zur Hakennase, den haarigen Unterarmen und den scharf zugespitzten Zehennägeln würden diese sommersprossenähnlichen Flecken bald verschwinden.


    »Nimm ihn!«, flüsterte Obba und griff nach seinem Bogen. »Ich pass auf, ob es gefährlich wird.«


    »Meinst du, wegen der Mutter?« Ossyn versetzte seinem Bruder einen spaßhaften Stoß. »Oder diesen Feuerpflanzen?«


    »Los jetzt!«, knurrte Obba. Doch für alle Fälle schaute er sich nach irgendwelchen Anzeichen von Flammen um, bevor er zum Himmel sah.


    Inzwischen band sich sein Bruder den umgelegten Tuchsack ab. Eine Rauchwolke wehte vorbei, doch er unterdrückte den Husten. Vorsichtig kroch er durch das Nest, bis er direkt über dem Adlerjungen stand. Grinsend schaute er auf das Kind hinunter. »Glaubst du wirklich, er zahlt uns all das Geld ausgerechnet für einen mageren kleinen Vogeljungen?«


    »Mach schon, ja?«, flüsterte Obba drängend. Er beobachtete die geblähten Rauchwolken über sich und zielte mit dem Pfeil auf jede neue Bewegung.


    Sein Bruder nickte. Geschwind packte er das schlafende Kind am Knöchel, hob es hoch und steckte es in den Sack.


    Doch der Junge war aufgewacht. In adlerschneller Reaktion schwang er den Arm und fasste den Rand des Sacks. Er wand sich, bekam ein Bein frei, stieß einen lauten Schrei aus und schlug mit den scharfen Zehennägeln dem Angreifer ins Gesicht.


    »Oooh!« Ossyn heulte vor Schmerz. Schnell griff er sich an die Backe, von der schon das Blut tropfte. Er ließ den Sack fallen.


    Bevor er ins Nest stürzte, befreite sich der Adlerjunge. Seine gelb umrandeten Augen blitzten wütend, er sprang auf die Beine und öffnete den Mund, um erneut zu schreien.


    Da schlug dem Adlerjungen eine schwere Faust auf den Kopf. Er taumelte, verlor das Gleichgewicht und sackte auf den Federn zusammen.


    »Das war’s«, stieß Obba aus und rieb sich die Faust. »Jetzt wird er schön tief schlafen.« Wütend drehte er sich zu seinem jüngeren Bruder um. »Da schau, was du gemacht hast, du ungeschickter Troll! Schnell jetzt, steck ihn in den Sack. Bevor die Mutter zurückkommt.«


    Fluchend stopfte Ossyn den bewusstlosen Jungen in den Sack. Er schwang ihn über die Schulter, dann hielt er inne. »Warte mal. Was ist mit dem Stock? Weißhand hat gesagt, irgendein Stock ist hier bei dem Kind.«


    Obba hob einen Ast auf und schleuderte ihn auf Ossyn. »Du blöder Narr! Dieses ganze verfluchte Nest besteht aus Stöcken! Hunderte und aberhunderte Stöcke. Nimm einfach einen und schieb ihn in den Sack. Bevor ich ihn dir ins Ohr stoße.«


    »Aber wenn es dann nicht der richtige . . .«


    Ein lautes Kreischen durchschnitt die Nacht. Beide Männer erstarrten.


    »Sie ist zurück.«


    »Halt’s Maul, Idiot. Ich habe immer noch zwei Pfeile.« Obba kauerte sich an die Nestwand. Er legte einen Pfeil auf die Kerbe, die Spitze aus schwarzem Obsidian schimmerte matt im Licht der Flammen. Langsam zog der Mann die Bogensehne stramm und wartete darauf, dass die mächtigen Flügel in Schussweite kamen. Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte in den Augen. Doch er wartete reglos.


    »Schieß los!«


    Er ließ den Pfeil fliegen, der in den rauchigen Himmel zischte und verschwand. Die Adlerfrau wendete, schrie lauter als zuvor und stieß direkt auf die Männer herab.


    »Verfluchte Dunkelheit! Ich sehe nicht genug zum Zielen.«


    »Schnell, aus dem Nest heraus! Vielleicht können wir . . .«


    Ein plötzlicher Windstoß warf sie zurück, während ein großer Schatten den Himmel verdunkelte und Krallen wie Degen über ihren Köpfen losschlugen. Ossyn schrie, als eine Kralle seinen Arm aufschlitzte. Er wankte zurück und ließ dabei den Sack auf die flaumbedeckten Äste fallen. Blut schoss aus seinem verletzten Arm.


    Die Adlerfrau stürzte sich mit blitzenden Augen auf ihn. Sie schlug mit den großen Schwingen, so dass sie direkt über dem Mann schwebte, der es gewagt hatte, ihr Kind stehlen zu wollen. Wimmernd schaute Ossyn hinauf in diese goldenen Kreise und sah keine Gnade darin. Mit einem wilden Schrei, der die Zweige im Nest rattern ließ, hob sie die Krallen . . . und kippte plötzlich auf die Seite, weil die Kraft des Pfeils mit der schwarzen Spitze, der ihr in die Rippen gefahren war, sie umwarf. Ihr unterer Flügel schleifte über die Zweige und fegte den kauernden Ossyn mit. Zusammen rollten sie durchs Nest, brachen durch den Rand und fielen auf die Steine in der Tiefe. Ihre Schreie zitterten in der Luft und hallten wider. Dann . . . Stille. Nur das Zischen und Fauchen der Flammen, die von den Klippen stiegen.


    Obba ließ den Bogen fallen und ging auf schlotternden Beinen an den Nestrand. Er schaute hinunter in die Schwärze und schüttelte den Kopf.


    »Du ungeschickter Idiot . . .«


    Lange blieb er da stehen, das Kinn auf einen rindenlosen Ast gestützt. Schließlich wandte er sich dem Sack zu, in dem der schlaffe Körper des Adlerjungen lag. Und langsam grinste er.


    »Ja, ja, mein kleiner Bruder. Sieht so aus, als müsste ich auch deinen Teil vom Lohn ausgeben.«


    Er bückte sich nach dem Sack, dann hielt er inne. Ihm fiel ein, was Ossyn über den Stock gesagt hatte. Er hob einen geraden, stämmigen Ast vom Nestboden und verstaute ihn neben dem Adlerjungen. Dann schwang er sich den Sack über die Schulter, stieg über den Rand und rutschte die Wand aus verschlungenem Geäst hinunter. Schließlich schlugen seine Stiefel auf festen Fels.


    Obba stand oben auf den Klippen und schaute sich argwöhnisch nach Flammenschächten um. Und, noch vorsichtiger, nach diesen verdammten Feuerpflanzen! Dann bemerkte er endlich das, was er sich wünschte – einen spiralförmigen Turm aus Steinen auf dem Klippenkamm–, und ging los.


    Jetzt kommt der leichte Teil, sagte er sich. Kein Kriechen oder Klettern mehr! Er musste lediglich der Kammlinie folgen bis zu diesem Turm. Eigentlich konnte er fast die grässlichen Flammenschächte vergessen . . . und so tun, als mache er einen Abendspaziergang. Wie irgendein Dorfältester vielleicht. Einer, der bald sehr, sehr reich sein würde.


    Warum sollte er sich also nicht ein bisschen was gönnen? Er blieb stehen, ließ den Sack fallen und entkorkte eine kleine Zinnflasche. Feuergebräu, nannten die Einwohner das. Aus gutem Grund! Er nahm einen ordentlichen Schluck und spürte ihn heiß durch die Speiseröhre rinnen. Und dann noch einen.


    Ha, das ist besser.


    Er rülpste und grinste wieder, diesmal ein wenig schief. Er schaute zu dem Sack auf den Steinen hinunter, hatte der sich nicht gerade ein wenig bewegt? Ein schneller Stiefeltritt sorgte für Ruhe. Der Junge darin stöhnte und der Sack lag wieder still.


    Erneut schulterte Obba die Last. Merkwürdig, das Gehen kam ihm jetzt ein bisschen schwieriger vor – als ob ein paar kleine Beben die Steine unter seinen Füßen schwanken ließen. Aber kein Grund zur Sorge. Solange er Abstand zum steilen Klippenrand hielt, war er nicht in Gefahr.


    Jetzt konnte er die grünen Flammen am Fuß des Spiralturms als Flecken erkennen. Genau wie Weißhand gesagt hatte. Dieser alte Ränkeschmied hatte wirklich die ganze Sache genau ausbaldowert – die Klippen, das Kind, sogar die Adlerfrau. Obba nickte grimmig und klopfte auf den Gurt seines leeren Köchers. Und er erinnerte sich an die letzten Anweisungen: Bringt das Kind einfach durch die Pforte der grünen Flammen, sagt den Spruch und lasst euch von meiner Kraft nach Hause führen.


    Zwei zischende Finger sprangen aus einem Spalt und griffen nach seinem Stiefel. Obba sprang zur Seite und wäre fast gestrauchelt. Wieder diese Beben! Der ganze Bergrücken schien unter seinen Füßen zu wanken. Obba schaute zum Spiralturm und fragte sich, wie der bei all diesem Schwanken aufrecht blieb.


    Ah, aber jetzt hatte er über andere Sachen nachzudenken. Wichtigere Sachen wie seine Bezahlung. Fast konnte er das Gewicht dieser Münzen spüren, hören, wie sie in seiner Hand klimperten – sein Anteil und der von Ossyn. Ha! Und der hat mich Holzkopf genannt.


    Plötzlich blieb er stehen. Dort war der Turm, ganz richtig, direkt vor ihm. Er sah größer aus als vermutet – so groß wie ein ausgewachsener Eichbaum. Und der Boden kam Obba noch wackliger vor. Aber was war das? Was bewegte sich vor den grünen Flammen?


    Obba blinzelte. Dort war jemand!


    Er starrte auf die dunkle Gestalt in der rauchigen Nacht, die sich dem Spiralturm aus Steinen näherte. Als sie die flackernden grünen Flammen am Fuß des Turms erreichte, konnte er sie erkennen.


    Eine Frau! Jung. Vom Land, nach dem abgetragenen Kleid und dem strähnigen roten Haar zu urteilen. Obba schmatzte. Nicht übel! Vielleicht gab es noch ein bisschen Spaß, bevor er mit seiner Beute durch die Pforte zurückging.


    Leise schlich er näher und duckte sich hinter einen geschwärzten Felsblock. Er beobachtete sein Opfer. Sie stand vor den grünen Flammen und wandte ihm den Rücken zu. Wahrscheinlich wärmte sie sich die Hände. Plötzlich brüllte Obba und rannte direkt auf die arme Frau zu. Überrascht schrie sie auf und fuhr herum, fast hätte sie dabei den Säugling fallen lassen, den sie im Arm hielt.


    Nur ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. Mit einem schiefen Grinsen ließ er seinen Sack fallen, der dumpf auf den Boden schlug. Dann breitete Obba die Arme aus und krächzte: »Komm her, mein süßes Blümchen.« Seine krummen Zähne schimmerten grün. »Zeit, sich zu wärmen in dieser kalten Nacht.«


    Sie schüttelte ihre wilde rote Mähne. »Geh weg!«, rief sie in der Alltagssprache, aber mit einem Dialekt, den Obba noch nie gehört hatte. »Bevor du die größere Kälte des Todes spürst.«


    »Du wirst also frech, wie? So mag ich meine Blümchen!«


    Er kam näher, er wusste, dass sie zwischen ihm und dem Turm in der Falle war. Selbst wenn sie die grünen Flammen als Pforte erkannte, versuchte sie wohl kaum auf diesem Weg zu fliehen, es sei denn, sie wusste, welcher Spruch einen Säugling beschützte. Beim Bart des Zauberers, das würde leicht sein!


    Sie funkelte ihn wild an. »Komm nicht näher, Mann! Sonst werde ich . . . werde ich . . .«


    »Was wirst du, meine Blüte?« Erst jetzt bemerkte er ihre Augen: feurig orange und an den Winkeln nach oben gebogen. Flamelonaugen. Aha, sie ist also gar kein Mensch. Gehört zu den Feuerleuten.


    »Jetzt komm mal her, bevor du mich wütend machst.« Er bückte sich nach einem Stein. »Damit ich deinem Kleinen nicht wehtun muss.«


    »Nein!« Sie umklammerte ihr Bündel fester.


    Obba ging auf sie zu. »Zeit, Blümchen zu pflücken, hehe.«


    »Geh weg, hab ich gesagt!« Zitternd hob sie die linke Hand, während ihre Fingerspitzen anfingen zu glühen wie Kohlen im Feuer. Sie wurden strahlend orange, zischten und prasselten in zunehmender Hitze und würden gleich einen Feuerstrahl mitten ins Herz des Angreifers schleudern. Die Frau streckte den Arm, deutete mit den Fingern–, da flog Obbas Stein auf ihren Unterarm und brach die Knochen. Sie schrie vor Schmerz, während das Glühen aus ihren Fingern schwand. Die Frau stolperte rückwärts und stürzte, der Säugling fiel zu Boden. Sie kroch auf das schreiende Bündel zu.


    Aber Obba war schneller. Er hob das Kind hoch in die Luft, so dass sie es nicht erreichen konnte. Seine Augen brannten wie Flammen. »Schon gut, schon gut. Lass mich nur dein Kleines beruhigen.«


    »Aufhören!« Sie lag immer noch auf dem Boden und trat nach ihm. Doch er machte einfach einen Schritt zur Seite und lachte in sich hinein, während der Säugling in seinen Händen laut brüllte.


    Obba stellte sich breitbeinig hin, um dieses lärmende Geschöpf an die Klippenfelsen zu schmettern. »Jetzt brichst du gleich auseinander, genau wie ein Ei.«


    »Nein!«


    Er spannte die Armmuskeln an. Er zielte.


    In diesem Augenblick rammte ihn etwas Hartes. Kein Stein – sondern ein Kopf. Der Kopf des Adlerjungen!


    Obba wankte zurück und fiel schwer gegen den Turm. Der Säugling rutschte ihm aus den Händen. Die Frau sprang, fing ihren Sohn auf und rollte zur Seite.


    Der Adlerjunge schrie wütend, er hatte eine geschwollene, aufgeschürfte Backe. Obwohl er viel kleiner war, wollte er unbedingt den Mann angreifen, der ihn in dieser schrecklichen Nacht aus seinem Nest geholt hatte. Gerade wollte er sich auf ihn stürzen – da ließ ihn ein plötzliches Grollen aus der Höhe erstarren.


    Der Felsturm schwankte, knickte ein und barst entzwei. Sofort stürzte der ganze obere Teil herunter. Steine, größer als Obba, fielen herab. Es blieb keine Zeit zum Schreien, von Fliehen ganz zu schweigen. Der Adlerjunge hielt die Luft an; die Frau auf dem Boden drückte ihr Kind zum letzten Mal an sich.


    Etwas stach den Adlerjungen in die Schulter. Eine Kralle! Sie packte ihn fest ohne die Haut zu verletzen. Der Junge schaute erwartungsvoll auf, er glaubte das Gesicht seiner Mutter wiederzusehen.


    Doch es war nicht seine Mutter! Während die Steine herabstürzten, sah er verschwommen einen kräftigen Adlermann direkt über sich schweben. Eine Kralle hielt die Schulter des Jungen fest, die andere packte die kauernde Frau und ihr Kind. Die großen Schwingen des Adlermanns rauschten wie der Wind, während er sie in Sicherheit trug.


    Mit einem gewaltigen, knirschenden Krach brach der Spiralturm zusammen. Steinsplitter und Rußwolken stiegen in die Luft und vereinigten sich mit den Rauchschwaden.


    Die Geretteten kamen um Haaresbreite davon. Obba hatte nicht so viel Glück: Sein letzter qualvoller Gedanke galt all den kostbaren Münzen, die er nie zu Gesicht bekommen würde.


    Der Adlermann bog ab, schlug einmal mit den Flügeln und setzte seine Last dann auf einem breiten flachen Stein am Ende der Klippen nieder. Er landete ein paar Schritte entfernt. Einen Moment lang sah er sie nur an, seine goldenen Augen leuchteten – nicht wegen der flackernden Feuer ringsum, sondern wegen eines weitaus seltsameren Feuers in ihm.


    Der Adlerjunge und die Frau schauten schweigend zurück, ihre Gesichter verrieten, wie erstaunt sie über das Wunder waren. Selbst der kleine Säugling war jetzt still.


    Plötzlich begann der Körper des Adlermanns zu glänzen. Seine mächtigen Schwingen verblassten, dann schrumpften sie zu Armen. Die Federn auf seiner Brust schmolzen rasch. Der Adlerjunge schrie vor Überraschung, während die Frau verblüfft die Augen aufriss.


    Vor ihnen stand ein Mann. Es war ein sehr alter Mann. Sein wirrer weißer Bart fiel ihm bis über die Leibesmitte; die uralten Augen schienen zugleich zu lachen und zu weinen; die Nase war fast so hakenförmig wie ein Adlerschnabel. Er trug ein langes himmelblaues Gewand mit einem Muster aus Runen, die schimmerten wie Nebel im Morgenlicht. Auf dem Kopf hatte er einen scheußlichen, halb zerdrückten Hut, dessen Spitze zur Seite hing.


    Die Frau rang nach Luft und fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Ich kenne dich«, murmelte sie. »Du bist . . .«


    Sofort hob der Alte warnend die Hand. »Sag nicht mehr, meine Liebe. Nicht hier.« Die dunklen Augen schauten über den Kamm und betrachteten kurz den rauchenden Schutthaufen – alles, was vom spiralförmigen Felsturm geblieben war. »Augen könnten spähen, Ohren könnten lauschen. Selbst jetzt.«


    Er beugte sich zu ihr, während er mit einer Hand Bartsträhnen zwirbelte. »Du kennst mich, ja. Und du weißt, dass ich aus gutem Grund den weiten Weg hierher gekommen bin: um ein überaus wertvolles Leben zu retten – nicht nur für mich, sondern für die ganze Welt von Avalon.«


    Sein plötzlich besorgter Blick galt jetzt dem Adlerjungen. »Kümmere dich um ihn, wirst du das tun, gute Frau? Beschütze ihn so, wie du deinen Sohn beschützt. Denn er hat in dieser schrecklichen Nacht seine Mutter verloren.«


    Der Adlerjunge zuckte bei diesen Worten zusammen. Er zitterte am ganzen Körper, aber er versuchte immer noch aufrecht zu stehen. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er schüttelte sie ab ohne sich umzudrehen und die Frau anzuschauen. Der Blick seiner gelb umrandeten Augen war auf den Alten gerichtet.


    Der Mann lüftete den hässlichen Hut und kniete sich auf ein Bein. Seine lange Hakennase berührte fast die des Adlerjungen. »Du heißt Scree, nicht wahr?«


    Steif nickte der Junge.


    »Du bist dazu bestimmt, eine große Rolle in dieser Welt zu spielen, mein Junge. Eine sehr große Rolle. Ich fürchte, ich kann dir keine Hilfe sein. Aber wenigstens das kann ich dir geben.«


    Geschickt riss er sich ein einziges weißes Haar aus dem Bart und legte es sich auf die Handfläche, wo es in der Nachtluft zitterte. Dann hielt er den Kopf ein wenig schief – und das Haar veränderte plötzlich die Farbe, es dunkelte zu einem rötlichen Braun. Zugleich verdickte und verlängerte es sich, bis es aussah wie ein Holzstab mit einer knorrigen Spitze.


    Und der Stab wuchs weiter. Dicker und länger wurde er direkt vor den Augen des verwunderten Adlerjungen, bis er ein ausgewachsener, knorriger, knotiger Stock war. Merkwürdige eingeschnitzte Runen leuchteten geheimnisvoll. Der Alte betrachtete einen Augenblick den Stab, wobei er ihn langsam in der Hand drehte. Dann klopfte er seufzend auf die knorrige Spitze. Die Runen schimmerten und verschwanden völlig.


    »Dein Stab!« Er nahm die kleine Hand des Adlerjungen und legte sie auf das Holz unterhalb des Griffs. »Er hat mir lange Jahre hindurch gut gedient. Und jetzt, hoffe ich, wird er dir dienen.«


    Der Adlerjunge bog die Finger um den Griff. Der Alte schaute zu und zog die buschigen weißen Brauen zusammen. »Versprich mir, dass du gut auf diesen Stab Acht gibst. Er ist kostbar – kostbarer, als du dir vorstellen kannst.«


    Der Junge nickte.


    »Gut! Das Wort eines Adlerjungen ist hundert Zaubersprüche wert.«


    Der Junge straffte die Schultern. Er nahm den Stab, wog ihn in der Hand und drückte ihn dann an seine Brust.


    Der Alte sah einen Augenblick heiterer aus, dann wurde er wieder ernst. »Bist du zu jung, um von der dunklen Prophezeiung gehört zu haben?«


    Der Junge runzelte nur die Stirn.


    Der Alte beugte sich noch näher und flüsterte ihm ins Ohr. Langsam zog der Adlerjunge verblüfft die Augenbrauen hoch. Die Frau verstand nur ein paar abgerissene Sätze: »Für das Kind . . . entsetzliche, entsetzliche Gefahr . . . wenn schließlich der wahre Erbe des Zauberers . . .«


    Endlich erhob sich der Alte, sein Gesicht war jetzt tiefernst. Er legte sich eine Hand hinter die Hüfte und richtete seinen knackenden Rücken auf. »Ah, wenn man doch immer ein Adler wäre«, sagte er wehmütig. »Fliegen ist viel erfreulicher als stehen oder umherstolzieren. Und auch besser für den Rücken.«


    Noch einmal richtete er den Blick auf den Adlerjungen. »Es ist keine kleine Aufgabe, die ich dir überlasse, mein junger Freund. Es wird einsam sein. Und gefährlich. Und es wird lange dauern – siebzehn Jahre lang. Aber eins kann ich wenigstens versprechen: Eines Tages wirst du eigene große Schwingen haben. Und dann wirst du fliegen! Hoch und weit wirst du fliegen.«


    Zum letzten Mal fuhr er mit dem Finger über den knorrigen Stab. Dann wandte er sich der Frau zu, beugte sich über den Säugling und fragte: »Ein Junge?«


    Sie nickte.


    »Und sein Name?«


    Sie errötete. »Tamwyn.«


    »Hmm, ja. Tamwyn.« Nachdenklich strich er seinen Bart. »Seine Zukunft ist viel trüber, fürchte ich.«


    Die Frau erstarrte.


    »Sein Name bedeutet in der Sprache deines Volks dunkle Flamme, nicht wahr?«


    Zögernd nickte sie.


    Der Alte seufzte. »Ein passender Name für eine solche Nacht. Aber ich frage mich, ob er auch zu dem Jungen passt? Wird er Avalon das Licht einer Flamme bringen oder das Dunkel der Nacht?«


    Er legte dem Kind die Spitze seines knochigen Fingers auf die winzige Stirn. »Im Gegensatz zu deinem neuen Bruder wirst du keine eigenen Flügel haben. Und doch . . . findest du vielleicht deine eigene Methode zu fliegen.«


    Mit der Andeutung eines Lächelns trat er einen Schritt zurück, so dass er am äußersten Rand der Klippe stand. Laut sagte er: »Lebt wohl, ihr guten Leute. Ich bezweifle, dass wir uns je wiedersehen.« Er machte eine Pause und betrachtete sie mit adlerhellen Augen. »Und doch werde ich immer bei euch sein.«


    Wieder legte die Frau dem Adlerjungen die Hand auf die Schulter. Und diesmal ließ er sie liegen.


    »Und jetzt muss ich gehen. In andere Welten, andere Zeiten.« Dann flüsterte der Alte vor sich hin: »Das ist Olo Eopias Schicksal.«


    »Aber . . .«, protestierte die Frau. »Wie willst du gehen?« Sie deutete auf den großen Schutthaufen, der die grünen Flammen unter sich begraben hatte. »Die Pforte ist verschwunden.«


    Der Alte schien es nicht zu hören. Licht schimmerte um seinen Körper und er verwandelte sich wieder in einen mächtigen Adler.


    Mit ausgebreiteten Schwingen sprang er in die Luft und flog hinauf. Immer höher stieg er – dann schwenkte er plötzlich zurück zu den Klippen. Mit einem kreischenden Schrei, der über den Kamm gellte, sprang er auf den rauchenden Schutthaufen zu.


    Der Adlerjunge schrie vor Angst, während die Frau seine Schulter drückte.


    Gerade bevor der Adlermann die Steine erreichte, faltete er die riesigen Flügel hinter dem Rücken. Er schoss hinunter und wurde immer schneller. Doch er schlug nicht auf. Er verschwand direkt in den Steinen und ließ nur ein Windesrauschen zurück . . . und dann Stille.
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        Land der Glocken

      


      Vorsicht, du lahme Schnecke!«


      Meister Lott stemmte die Fäuste auf die schwabbeligen Hüften und brachte damit die Glocken an seinem Gürtel zum Klingeln. Wütend starrte er zu dem jungen Mann hinauf, der die Leiter hochkletterte. »Gleich lässt du wieder alles fallen – zum fünften Mal heute. Und bei diesem Tempo kommst du nie aufs Dach, du fauler Trottel!«


      Tamwyn brummte, die einzige Antwort, die er zustande brachte. Sein Mund kam ihm so trocken vor wie der Rücken einer Wüsteneidechse. Langsam stieg er eine weitere Sprosse auf der wackligen Leiter hinauf – schon schwierig genug ohne einen riesigen Ballen Stroh auf der Schulter. Und einen Hammer und einen Sack Nägel in der Hand.


      Die Leiter verrutschte plötzlich und knarrte unter all dem Gewicht. Tamwyn hielt sich fest, schaute aber hinunter auf die abgenutzten Rankenseile, die das Ding zusammenhielten. Sie sahen aus, als würden sie gleich reißen. Haltet bloß durch, bat er tonlos. Das ist meine letzte Ladung. Mein letzter Ballen.


      Er versuchte sich die Haare aus den Augen zu schütteln. Und mein letzter Tag als Dachdecker. Das verspreche ich.


      Ein großer Fehler war es gewesen, dass er zugestimmt hatte heute für Lott zu arbeiten – und die endlosen Beleidigungen waren noch das Geringste. Der Rücken tat ihm weh. Die Beine schmerzten. Zahllose Strohhalme stachen ihn in Hals und Gesicht. Und diese verdammten Läuse . . .


      Er knurrte bei dem Gedanken. Läuse. Nie hörten sie zu, im Gegensatz zu den meisten anderen Geschöpfen, die er auf seinen Reisen kennen gelernt hatte. Nie sprachen sie mit ihm. Nie taten sie irgendwas außer beißen. Sie waren nichts als winzige Ogerverwandte, diese Tiere. Wenn ihm noch mal eine ins Ohr kletterte, würde er sie bis ins nächste Reich schleudern! Bestimmt, bei der Rinde des großen Baums!


      »Wach auf, du nutzloser Taugenichts!«, brüllte Lott von unten, wobei sein riesiger Bauch zitterte. »Werd endlich fertig!«


      Tamwyn stieg wieder weiter. Doch nach nur zwei Sprossen blieb er keuchend stehen. Obwohl er hoch aufgeschossen und kräftig war für einen Siebzehnjährigen, fühlte er sich fast am Ende seiner Kräfte nach einem langen Tag, an dem er schwere Ballen diese Leiter hinaufgeschleppt hatte. Ganz abgesehen von all den Firstbalken, Stützstangen und Rankenrollen. Alles, was man brauchte, um ein Dach auf dieses halb fertige Steinhaus zu bauen.


      »Mach schon, du hirnloser Depp! Meine fünfjährige Tochter hätte das schon vor Stunden erledigt.« Lott kaute auf seiner dicken Unterlippe und war plötzlich neugierig geworden. »Wie alt bist du überhaupt?«


      »Oh, äh . . . achtzehn«, log Tamwyn. Er hatte längst gelernt, dass es ihm nur böse Blicke und Misstrauen eintrug – und in einem Dorf südlich von hier einen Dolchwurf auf seinen Rücken–, wenn er zugab, im Jahr der Dunkelheit geboren zu sein. Obwohl das Jahr lange vorbei war und es an seinem Ende wieder hell geworden war, durchkämmten einige Leute, selbst normalerweise friedliche Priesterinnen und Priester von der Gemeinschaft des Ganzen, Avalons sieben Wurzelreiche nach einer Spur vom Kind der dunklen Prophezeiung. Er hatte sogar gehört, dass die Elfen in Waldwurzel eine große Belohnung für denjenigen ausgesetzt hatten, der das dunkle Kind fand und tötete. Also war jeder, der in jenem Jahr zur Welt gekommen war, in Gefahr.


      Tamwyn schluckte trotz seiner trockenen Kehle.


      »Weißt du das genau?«, fragte der misstrauische Dachdecker eindringlich. Seine Augen, die tief im Speck seiner Wangen lagen wie zwei Mandeln in aufgequollenem Teig, musterten Tamwyn scharf.


      »J-ja, Meister Laut. Ich meine . . . Laus. Nein, Lott!«


      Das Gesicht des Dachdeckers wurde so rot wie ein reifer Apfel. »Egal wie alt du bist, jedenfalls bist du ein dämlicher Döskopf! Ein gemeiner Gauner! Und wenn du nicht bald fertig bist, kriegst du keinen Lohn.«


      »Ich werde das fertig machen«, brummte Tamwyn.


      »Dann aber ein bisschen fix.«


      Tamwyn drehte seinen steifen Hals. »Ich möchte mich nur mal einen Augenblick strecken, einverstanden?«


      Lott stampfte ungeduldig auf. Doch Tamwyn achtete nicht auf ihn und versuchte erfolglos seinen verspannten Nacken zu lockern.


      Der junge Mann seufzte, ihn drückte mehr nieder als der Strohballen auf seinem Rücken. Weiter konnte er sich von seiner Arbeit als Führer durch die Wildnis kaum entfernen – eine Arbeit, die ihm sehr gut gefallen hatte. Und nicht nur, weil er durch sie in die wildesten Teile von Steinwurzel kam, ein so großes Land, dass er in siebenjährigen Wanderungen über seine felsigen Hügel weniger als die Hälfte davon kennen gelernt hatte. Nein, da war noch etwas anderes, das ihn verlockte, durch dieses Reich zu ziehen – etwas, das zugleich verführerischer war als der Duft von betautem Honiggras und erschreckender als der Blick eines alten Trollauges.


      Die Suche nach Scree. Dass Tamwyn Menschen durch unerforschte Teile des Landes führte, erlaubte ihm nach seinem verlorenen Bruder zu fahnden. Doch seit Beginn der Dürre hatten sich weniger Leute in die Wildnis gewagt. Und deshalb hatte er, bis er wieder führen konnte, andere Arbeitsmöglichkeiten erprobt.


      Zum Beispiel ein Dach mit Stroh decken. Als er gestern in diese Stadt gekommen war, hatte er angenommen, dass er die Arbeit eines Dachdeckers erlernen könnte, wenn er Lott half. Wie sich herausstellte, hatte er nur die Arbeit eines Lastochsen getan. Mit der Einschränkung, dass selbst ein Lastochse zu klug war, um auf Leitern zu klettern.


      Tamwyn leckte sich die trockene Unterlippe und schmeckte die bittere Mischung aus Salz und Ruß. Er war jetzt durstiger als je in den heißesten Sommertagen. Zum Teufel mit der Dürre! Im Moment würde er alles dafür geben, Wasser aus der Kürbisflasche zu trinken, die an seinem Gürtel hing – aber sie war wieder leer. Oder, noch besser . . . aus einem klaren Bach trinken, der durch üppiges Gras sprudelte. Oder durch ein Feld mit weißen Lilien wie der Bach, den er im vergangenen Jahr entdeckt hatte bei –


      »Beweg dich!«, schrie Lott von unten und ließ seine drei Kinne wabbeln. »Dieses Stroh trägt sich nicht selbst hinauf.«


      »Ja, Meister Lott.«


      »Und lass nicht noch einen Ballen fallen, sonst bringst du dich nicht nur um deinen Lohn, sondern auch um dein Abendessen.« Das letzte Wort sprach er fast ehrfürchtig aus und verzog dabei die drei Kinne zu einem dreifachen Grinsen. »Die Frau hat mir für heute Abend gebratenes Kaninchen versprochen, weil ich so schwer an diesem Dach gearbeitet habe.«


      Tamwyn biss sich auf die Zunge.


      »Ich glaube, ich schau jetzt mal, was sie macht«, kündigte Lott an. »Vielleicht braucht sie Hilfe in der Küche. Mmm . . . gebratenes Kaninchen.« Er schmatzte, dann schoss er einen mörderischen Blick zu seinem Arbeiter. »Und es wäre gut, wenn du fertig wärst, bis ich zurückkomme.«


      »Ja.« Die Erwähnung von Essen hatte Tamwyn daran erinnert, dass er nicht nur durstig, sondern auch hungrig war.


      Oh, er gäbe alles für eine Hand voll frischer Mondbeeren, die waren so dick und saftig! Aber gebratenes Kaninchen . . . Er konnte fast riechen, wie es auf dem Feuer brutzelte und Saft ausschwitzte. Wie die Bären oder Habichte, die er in der Wildnis gesehen hatte, machte es ihm nichts aus, Fleisch eines anderen Geschöpfs zu essen – solange das Tier schnell getötet, ohne Vergeudung zubereitet und mit den üblichen Dankesworten verzehrt wurde. Tamwyn grinste fast, als er sich fragte, ob ein hungriger Bär je innegehalten hatte, um den Drumanersegen zu sprechen.


      Aber bevor er essen und trinken konnte, musste er fertig werden. Er hatte Lott versprochen die Arbeit zu erledigen. Und wenn Scree ihn etwas gelehrt hatte, dann die Bedeutung von Versprechen. Adlermenschen galten nichts, wenn sie nicht zu ihrem Wort standen! Allerdings hatte Scree am Todestag ihrer Mutter auch versprochen, dass die beiden Brüder nie getrennt werden würden.


      Tamwyn fuhr sich mit dem Ärmel seiner braunen Tunika über die Stirn und wischte weg, was seine Augen tränen ließ. Er verlagerte den Ballen auf seiner Schulter und stieg eine weitere Sprosse hinauf und noch eine. Rußflocken blieben an seinen Wimpern hängen, aber er achtete nicht darauf. Wenigstens waren es keine Läuse.


      Nur noch drei Sprossen. Dann kann ich diese Ladung endlich loswerden.


      Tamwyn zitterte unter dem Gewicht, während er hörte, wie es in dem Nagelsack in seiner Hand klimperte. Wie wenn die kleinen und großen Glocken in den Dörfern von Steinwurzel schlugen und läuteten und bimmelten, war etwas seltsam Tröstliches in dem Geräusch. Tamwyn konnte nicht erklären, warum, aber er war dankbar dafür, dass er so viele Jahre – alle seit der Trennung von Scree – im Land der Glocken verbracht hatte. Das war einer von Steinwurzels auffälligsten Vorzügen, so traditionell wie die Häuser mit ihren Strohdächern und Steinplattenmauern, so unverkennbar wie die nördlichen Berge, die fast überall im Land zu sehen waren.


      Glocken. Sie hingen an den Hälsen der Ackerpferde und sogar an den Pflügen. Sie läuteten, wenn sich die Schweine, Schafe und Ziegen bewegten. Sie hingen oben in den Steinhäusern und Scheunen, an Wetterfahnen und an den Türen der Keller, in denen große Fässer mit gebrautem Bier standen. Und sie wurden sogar am Gürtel getragen von Leuten wie Lott. Und von Tamwyn, der eine kleine Quarzglocke in der Hüftgegend seiner Tunika trug . . . eine Glocke, die unentwegt läutete, wenn er durch Wälder und Täler lief, so frei wie eine Feder im Wind.


      Er drehte den Kopf leicht gegen den Ballen und schaute hinunter aufs Dorf. Durch die vielen identischen Häuser – alle mit den gleichen Mauern aus Steinplatten, alle in geraden Reihen – glich das Dorf einem Feld mit großen, fast quadratischen Kürbissen. Umso mehr, als jetzt Herbst war und die Felsen wie überall sonst in Steinwurzel die jahreszeitlichen orangen und goldenen Farbschattierungen annahmen. Selbst hoch im Norden, in den oberen Gebieten von Steinwurzel, wo die Dürre allem die Farben zu entziehen schien, veränderten sich die Felsen immer noch mit den Jahreszeiten.


      Tamwyn biss sich verwundert auf die Lippe. Die Felsen von Steinwurzel wechselten jeden Herbst, Winter, Frühling und Sommer ihre Farben; aber traf das auch für Avalons andere Reiche zu? Alle sieben Länder waren Wurzeln desselben großen Baums, das war sicher . . . doch ob auch sie sich in jeder Jahreszeit veränderten, war ein Geheimnis. Würden Bäche und Teiche in Wasserwurzel die Farbe wechseln? Wie stand es mit den dunklen Höhlen von Schattenwurzel? Und den legendären Bäumen von Waldwurzel?


      Tamwyn schüttelte den Kopf. Bäume! Also das konnte er sich kaum vorstellen. Allein der Gedanke, dass ein Baum die Farben wechselte!


      Mit einem Seufzer überlegte er, wie wenig er über sein eigenes Land wusste, von den anderen ganz zu schweigen. Sogar als er sieben Jahre lang auf der Suche nach Scree die wildesten Teile von Steinwurzel erkundet hatte, war er nicht auf die geringste Spur seines Bruders gestoßen . . . so wenig wie auf das Ende der Überraschungen in diesem Reich. Nicht nur in dessen unterschiedlichen Landschaften, sondern auch bei deren Geschöpfen – von den mächtigen Riesen der hohen Gipfel bis zu den winzig kleinen Feen, deren größtes Dorf auf einen Daumennagel passte.


      Wie groß Steinwurzel wirklich war, konnte er nur raten. Er wusste lediglich, dass er einen ganzen Monat lang von den meisten Teilen des Landes in jede Richtung gehen und nie das Nebelmeer erreichen konnte, das seine Küsten umgab. Und wenn dieses Land als eine einzige Wurzel des großen Baums so riesig war . . . wie unglaublich gewaltig musste dann der Baum selbst sein – der die sieben Wurzelreiche umfasste, den Stamm, der kaum je erforscht worden war, die magischen Pforten im Kernholz, die Äste, die es geben mochte, und die geheimnisvollen Sterne in der Höhe! Solche Größe, ein solches Ausmaß lag fast jenseits aller Vorstellung.


      »Bist du tot oder lebendig, du lahmer Langweiler? Da stehst du ja immer noch, genau wo ich dich verlassen habe!«


      Lotts Stimme holte Tamwyn unsanft zurück zu seiner Arbeit. Er stieg eine weitere Sprosse hinauf. Nur noch zwei vor ihm. Uuff. Nur noch eine. Er hob den Schenkel, setzte den nackten Fuß auf die letzte Sprosse und –


      Au! Eine Laus biss ihn hinters Ohr. Wütend schloss Tamwyn die Augen und versuchte sich zu beherrschen. Warum hast du das gemacht?, fragte er in Gedanken – die gleiche lautlose Sprache, die ihm half mit fast jedem Geschöpf zu sprechen. Ich bin nicht deine nächste Mahlzeit.


      Die Laus antwortete mit einem weiteren Biss, diesmal in sein Ohrläppchen.


      Hör auf!, brüllte Tamwyns innere Stimme. Bei den tausend Hainen, hör auf! Er musste sich konzentrieren, damit er den Strohballen nicht verlor. Er konnte nicht einmal hinaufgreifen und sein gebissenes Ohr reiben. Er konnte nur noch daran denken, diesen allerletzten Schritt zu tun. Dann würde er seine verfluchte Last abwerfen – und prompt das erste Gesetz der Drumaner, das gebot nie ein Mitgeschöpf zu ermorden, brechen. Und es genießen.


      Er streckte das Bein. Die Leiter knarrte. Plötzlich brach die Sprosse unter seinem Fuß entzwei und Tamwyn fiel vornüber an die Hauswand. Nase und Backe schlugen auf den Stein. Verzweifelt packte er die Leiter und dann den Ballen, der ihm von der Schulter rutschte.


      Zu spät! Der Strohballen fiel auf den Boden und brach in einer schwarzen Rußwolke vor Lots Füßen auseinander.


      »Du Idiot von einem . . . von einem . . . von einem Idioten! Eine Nuss hat mehr Verstand als du.« Lott zitterte am ganzen Körper und schaute zu Tamwyn hinauf mit Augen, die funkelten, als könnten sie Stroh in Brand setzen.


      »Tut mir Leid, Meister Lott.« Tamwyn stellte beide Füße auf eine tiefere Sprosse. »Ich habe nicht gedacht . . .«


      »Nicht gedacht. Das stimmt!«


      »Nein, die Leiter . . .« Tamwyn deutete hinunter auf die zerbrochene Sprosse. Doch als er seinen Arm bewegte, traf der Sack mit Nägeln sein Knie und öffnete sich. Nägel flogen in alle Richtungen, trafen die Hauswand, prallten von der Leiter und fielen hinunter auf Lotts Kopf. Tamwyn packte den Sack und ließ dabei fast den Hammer fallen.


      Lott riss sich eine Hand voll Nägel aus dem Haar und schwang die Faust gegen Tamwyn. »Du bist ein elendes Ekel! Ein mieser Mistkerl!«


      Er warf die Nägel direkt auf Tamwyn. Aber als der junge Mann sich duckte, ließ er den Hammer los. Das Werkzeug fiel hinunter – und knallte auf Lotts dicken Fuß.


      »Aaaauu!«, brüllte der Dachdecker, während er schmerzgekrümmt umherhüpfte. Er versuchte sich zu bücken und seinen verletzten Fuß zu fassen, doch der gewaltige Bauch hinderte ihn daran. Er konnte nur auf einem Fuß hüpfen, fluchen, schimpfen, schreien und stöhnen. Spucke lief ihm über das dreifache Kinn.


      Unbeholfen stolperte er davon zu seinem eigenen Haus am anderen Ende des Dorfs. »Ich komme zurück, du . . . schändlicher, schlampiger, schwachsinniger Schlawiner! Und wenn ich zurück bin, hast du besser diesen Strohballen wieder auf dem Dach. Oder ich zerhacke dich und füttere dich den Flöhen!«


      Tamwyn kickte mit einem Fuß wütend in die Luft. Aber durch die Bewegung wackelte die Leiter und er stürzte fast hinunter. Vor sich hin schimpfend hörte er noch nicht einmal das sanfte Läuten der Glocke an seiner Hüfte.
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      Verbannt

    


    Noch schäumend vor Wut holte Tamwyn aus zum Schlag auf die Laus, die ihn ins Ohr gebissen hatte. Aber sie war schon abgefallen. Zum Teufel mit diesem Biest. Und dieser Leiter. Und dieser Arbeit!


    Er packte das obere Ende der Leiter und zog sich auf die Holzplattform am Dachrand. Da saß er nun, ließ die Beine baumeln und schaute hinunter zum Stroh auf dem Boden. Wütend ballte er die Fäuste. Warum sollte er den Dreck des Dicken wegräumen? Und warum sollte er noch länger hier bleiben?


    Das war die Antwort: einfach weggehen. Wenn er jetzt nach Osten lief, würde er irgendwann in der Nacht die Sümpfe an der Küste erreichen. Obwohl er seit Jahren nicht dort gewesen war, erinnerte er sich lebhaft an diese fließenden Teiche mit Wasserpflanzen. Trotz der Dürre sollte es dort wenigstens etwas Wasser geben. Mehr als er in Wochen gefunden hatte. Und auch noch Elfenbeeren. Vielleicht ein bisschen überreif entsprechend der Jahreszeit – aber immer noch eine gute Mahlzeit.


    Er fuhr sich mit der Hand durch das glatte schwarze Haar, das so lang war, dass ihm die Strähnen fast bis auf die Schultern fielen, und zog ein paar Strohhalme heraus. Und er seufzte bei dem Gedanken, dass er heute Abend keine Elfenbeeren essen würde. Nein, er würde hier bleiben, bis er mit der Arbeit fertig war. Nicht, weil er es wollte. Und nicht, weil Lott es verdiente.


    Weil er sein Wort gegeben hatte.


    Tamwyn klatschte sich aufs Knie. Wenn er nur nie in diesem Kaff Halt gemacht hätte. So sehr er es liebte, durch die Landschaft zu wandern und unterwegs auf Überraschungen zu stoßen . . . manchmal waren diese Überraschungen, als würde man in eine Grube mit wütenden Gnomen stolpern.


    Na schön, ich fange besser an, bevor es zu dunkel ist. Er wusste genau, dass in diesen Tagen viele Geschöpfe nach Sternenuntergang durchs Land zogen. Ob es nur heimatlose Geister waren, die ziellos umherstreiften, oder Gobsken auf der Suche nach Bier, das sie stehlen konnten – oder nach einem Anlass zum Unruhestiften–, im Allgemeinen war es besser, wenn man ihnen aus dem Weg ging.


    Aber zuerst muss ich diese verflixte Leiter reparieren. Er griff nach der zusammengerollten Ranke, die er immer an seinem Tunikagürtel direkt neben dem Dolch trug. Als er die Ranke aufrollte, kam er mit der Hand an die Quarzglocke, die einen sanften, irdenen Ton von sich gab.


    Gerade da rief eine Eule leise aus dem großen Klingobstbaum direkt hinter dem Dorf. Tamwyn hielt inne und schaute auf – direkt in den Sternenuntergang, diese grandiose Explosion goldenen Sternenlichts, die das Tagesende signalisierte. Helle Strahlen umfingen den Baum und erleuchteten alle Äste, alle Zweige, so dass auch sie wie Lichterbäume aussahen. Dünne Blätter schimmerten golden in der Brise. Und hinter dem Baum ragten hohe Gipfel am Horizont auf, einer hinter dem andern, wie Wellenreihen auf einem glänzenden Meer.


    Selbst das Dorf mit den grauen Steinmauern, die jetzt das Licht auffingen, schien in diesem Augenblick mit Edelsteinen geschmückt zu sein. Und mehr als das, erkannte Tamwyn.


    Dieses Dorf war aus Materialien erbaut, die das Land großzügig anbot – Stein und Holz und Stroh–, und es gehörte einfach hierher. Es war an diesem Ort verwurzelt wie der Klingobstbaum. Wie die nahen Felder mit reifem Hafer und reifer Gerste, wie die Stapel Sommerheu, die Fässer mit dunkelbraunem Bier in fast jedem Keller, der Schrein für Elen, den die Anhänger der Drumaner errichtet hatten, und die großen Haufen Kompost und Dung. So wie der Wurf winziger Ferkel drüben bei der Gemeindescheune, die auf der riesigen Mutter lagen und sie als lebendes Bett benutzten.


    Die Düfte von Gerste, Dung und Schweinen mischten sich in der Luft mit dem Geruch des Strohs, denn auch sie gehörten dazu. Genau wie die viereckigen Eisenglocken auf dem Firstbalken jeden Hauses. Wie die rufende Eule auf dem Baum. Wie die rau behauenen Steine der Dorfmauern.


    Tamwyn legte nachdenklich den Kopf schief. Alles um ihn herum – dieses Dorf, die Landschaft, selbst die kleine Quarzglocke an seiner Hüfte–, alles passte offenbar hierher. Gehörte dazu.


    Im Gegensatz zu Tamwyn. Er wischte sich rußiges Stroh von der Stirn. Wohin gehörte er eigentlich?


    Er schwang am Dachrand die Beine und schaute wieder auf die glänzenden Gipfel in der Ferne. Vielleicht gehörte er einfach dorthin, in diese Wälder und Felder und Bergrücken, wo er so gern lief. So unbeholfen er sich in einem Dorf wie diesem fühlte . . . wenn er frei herumrannte und über Steine und Bäche sprang, geschah etwas.


    Etwas Magisches.


    Er streckte den steifen Hals und schaute hinauf zu den Sternen. So viele – und so schöne. Er folgte den Umrissen einiger Lieblingskonstellationen. Da war Pegasus mit zurückgelegten Ohren und funkelnden Augen, der hoch oben schwebte. Und der knorrige Baum, der seine langen Äste über den beschatteten Himmel spannte.


    Tamwyn lächelte und stellte sich vor, wie es wäre, jetzt zu laufen – wirklich zu laufen – zwischen diesen Sternen, sich durch die Lichtbündel zu schlängeln wie durch Gehölze. Oh, wie gern würde er durch diese Sternenfelder streifen!


    Während er die Sterne beobachtete, wurden sie blasser und kündigten die Nacht an. Während ihre Helligkeit nachließ, wurden ihre individuellen Positionen deutlicher, und das machte es leichter, sie zu Konstellationen zu verbinden. Tamwyn fragte sich, wie schon so oft, was die Sterne von Avalon wirklich waren . . . und ob jemand irgendwann eine Möglichkeit finden würde, sie zu erkunden.


    Er schürzte die Lippen und dachte nach. Niemand wusste, warum die Sterne am Ende jeden Tages nach diesem letzten goldenen Lichtblitz verblassten. Oder warum sie jeden Morgen wieder hell sichtbar wurden. Genau wie niemand wusste, warum hier in Steinwurzel die Sterne strahlender leuchteten als in jedem anderen Reich – etwas, das er von wandernden Barden gelernt hatte. Wie anders als in Schattenwurzel, wo die Sterne überhaupt nicht funkelten . . . Alle diese Fragen summierten sich zum großen ungelösten Rätsel über die wahre Natur der Sterne – etwas, worüber sich Menschen in allen Zeitaltern Avalons den Kopf zerbrochen hatten.


    Viele Nächte, in denen Tamwyn auf einer geschützten Lichtung oder einem moosbedeckten Stein zu den Sternen hinaufschaute, hatte er über solche Dinge gegrübelt. Die Sterne wirkten immer so weit entfernt, so geheimnisvoll. Irgendwie Furcht einflößend und doch verführerisch. Fast als würden sie ihm etwas zurufen.


    Wie gern würde er dort hinaufreisen. Ja, und zu allen anderen Reichen Avalons. Er würde die richtigen Pforten finden und durch sie zu anderen Ländern, anderen Menschen wandern, zu anderen Pfaden, über die er laufen konnte. Vielleicht würde er sogar eine Möglichkeit finden, das obere Avalon zu erkunden – den Stamm selbst und das, was darüber lag! Vielleicht könnte er dort sogar andere Arten von Geschöpfen entdecken . . . Geschöpfe, von deren Existenz niemand in den sieben Reichen etwas wusste. Er könnte ein großer Entdecker sein – genau wie Krystallus Eopia, der berühmte Sohn Merlins.


    Au! Er zuckte zusammen, eine Laus hatte ihn in den Unterarm gebissen.


    Grimmig schnipste er den kleinen Plagegeist weg. Er war vielleicht ein Entdecker! Immerhin, heute hatte er es bis zur obersten Sprosse von Lotts wackliger Leiter geschafft. Und sogar mit einigen Menschen fressenden Läusen gekämpft.


    Er kickte an der Dachkante in die Luft. In Wahrheit führte er ein Leben, das sich völlig von dem des Krystallus unterschied. Oder von seinen eigenen schattenhaften Anfängen. Er biss sich auf die Lippe und rief sich seine allererste Erinnerung zurück – diese vagen wirren Bilder von einem feurigen Berg, einem alten Mann mit Adlerschwingen . . . und der warmen Umarmung einer Frau.


    Er schüttelte den Kopf. Wie konnte er sicher sein, dass diese Erinnerung stimmte? Jene Nacht auf dem feurigen Berg kam ihm immer mehr wie ein Traum vor. Ein verworrener Traum. Er hatte noch nicht einmal gewagt mit Scree darüber zu reden, nicht nachdem sie so viel durchgemacht hatten, obwohl die Erinnerung zwischen ihnen schwebte wie ein Ghul – immer gegenwärtig, doch immer unsichtbar.


    Nicht, als ob diese unausgesprochene Erinnerung ihnen die gemeinsame Zeit verdorben hätte – nein, nicht im Geringsten. Scree und Tam (wie sein Bruder ihn nannte) streiften weit umher und erkundeten große Teile von Feuerwurzels Vulkanlandschaften. Sie hatten Gipfel erklommen, waren durch Lavatunnel gekrochen, glasglatte Hänge aus schwarzem Obsidian hinuntergerutscht, hatten einander Fäuste voll Asche an den Kopf geworfen, zwischen lodernden Feuerschloten gerauft . . . und noch viel anderes mehr. Solange die Jungen jeden Kontakt mit den kriegerischen Flamelons vermieden und bei Dunkelheit in ihre Höhle zurückkehrten, hatten sie viel Freiheit. Und sie hatten auch eine richtige Familie, dank der Frau, die für sie beide Mutter war: für Scree durch Adoption, für Tamwyn durch Geburt. Sie war immer da gewesen, um sie mit leuchtenden orangen Augen daheim willkommen zu heißen.


    Bis zu dem Tag, an dem sie gestorben war und die beiden allein gelassen hatte mit nichts als einander.


    Und dann, vor sieben Jahren, war auch das nicht mehr.


    Tamwyn blinzelte hinauf zu den Sternen, die plötzlich verschwommen wirkten. Was nutzte es, daran zu denken? Scree war jetzt fort – vielleicht sogar tot. Und selbst wenn er noch lebte, war es unmöglich gewesen, ihn zu finden.


    Trotzdem konnte Tamwyn es nicht unterlassen, darüber nachzudenken . . . und ihn zu suchen. Deshalb hatte er die vergangenen sieben Jahre vor allem mit Wanderungen durch Steinwurzel verbracht – über felsige Hügel, Wiesen, Moore, Wälder und Schneefelder – auf der Suche nach irgendeiner Spur von Scree. Obwohl er noch nichts gefunden hatte, brannte in ihm immer noch die Hoffnung. Wenn er nur über genug Pfade lief, gleichgültig wie fern oder gefährlich, würde er vielleicht irgendwie . . .


    »Hihii, hihii, schau da. Ein richtiger lebendiger Mann aus Kohle! Der ist ja dunkler als eine ausgebrannte Fackel in einer mondlosen Nacht. Hihii, huhuhu, ahaha.«


    Das raue Gelächter unterbrach Tamwyns Gedanken. Er schaute von der Dachplattform hinunter und sah, dass jemand auf dem geplatzten Strohballen stand und zu ihm heraufstarrte. Es hätte ein Mann sein können – nur war dieses Geschöpf bloß halb so groß wie ein Erwachsener und so dünn wie ein Firstbalken. Es hatte sehr große Hände (fast so groß wie sein Kopf), lange Arme und runde Brauen, die sich ganz um die silberfarbenen Augen zogen. Seine Kleidung bestand nur aus einer sackförmigen Tunika, einem Gürtel mit einer Steinschleuder und einem gewebten roten Stirnband.


    Ein Hoolah, dachte Tamwyn und schüttelte erbost den Kopf. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Hoolahs hatten keinen Sinn für Anstand – und grundsätzlich überhaupt keinen Verstand. Wohin sie gingen, brachten sie Unheil.


    Tamwyn rutschte zur Dachkante und schüttelte die Hand, als würde er Läuse abschütteln. »Geh weg, Hoolah. Ich habe zu tun.«


    Der magere kleine Kerl winkte mit der übergroßen Hand zurück. »Was tust du denn, schmutziger Mann? Badest du in einer Wanne voll Ruß? Hihii, hihii, nur um sauberer zu werden? Hihiijahahaha.« Lachend schlug er sich auf die Schenkel. »Ruß. Zum Säubern. So schmutzig bist du! Hihii, ha-ha-ha.«


    Tamwyn brummte, er wurde wütend. »Geh weg von hier, sage ich.« Er packte Lotts schweren Holzeimer und schwenkte ihn über dem Kopf des Hoolah. »Oder ich werfe den hier und noch mehr auf dich drauf.«


    Bevor der Hoolah antworten konnte, trat jemand aus dem schwärzer werdenden Schatten neben dem Haus. Es war ein Mädchen, sehr jung – und sehr beleibt. So rund wie ein Felsklotz war sie, mit mindestens zwei Kinnen und fleischigen Backen, die über die Kupferglöckchen an ihrem Kragen hingen.


    Tamwyn hielt die Luft an. Lotts Tochter!


    Als sie zum Fuß der Leiter watschelte, sprang der Hoolah von dem Ballen und lief in den Schatten. Aber nicht weit. Tamwyn sah immer noch den silbrigen Glanz seiner Augen an der Hausecke.


    Das Mädchen schlug mit der dicken Hand auf die beschädigte Leiter. »Mein Papa sagt, ich soll dich warnen, dass, dass . . .« Sie hielt inne und saugte an ihren Knöcheln. »Dass er . . .« Saug, saug. »Bald zurückkommt. Gleich wenn er seinen . . .« Saug, saug. »Seinen Brombeerkuchen gegessen hat.«


    Tamwyn kniff die Augen zusammen. Gerade wollte er ihr sagen, was ihr Papa mit seinem Kuchen tun könnte, da krächzten unten zwei neue Stimmen.


    »So, so. Schau dir das an!« Hick. »Ein süßes kleines Mädchen.«


    »Ja, und sie ist hier draußen«, hick-ick, »ganz allein.«


    Tamwyns Herz klopfte heftig. Gobsken! Noch dazu halb betrunken, zumindest klang es so – wahrscheinlich hatten sie von irgendwem Gerstenbier gestohlen.


    Tatsächlich, während er vom Dach hinunterschaute, näherten sich zwei ungeschlachte Gestalten mit krummen Schultern und sehr langen Armen dem leeren Haus. Einer von ihnen, der Größere, rieb sich die Hände und stieß einen kehligen, gackernden Laut aus.


    »Komm her, kleines Mädchen.« Der Gobsken streckte die Arme nach ihr aus. »Lass mich dein hübsches Gesicht sehen.«


    Das Mädchen kreischte. Zitternd vor Angst wich sie an die Steinmauer des Hauses zurück. »Lasst mich in Ruhe«, wimmerte sie und saugte an ihren Knöcheln. »Oder mein Papa . . .« Saug, saug, saug. »Kommt.«


    »Ooh«, der große Gobsken tat, als fürchte er sich. »Da habe ich aber große Angst.« Er gackerte und kam näher.


    »Also ich bin nur«, hick, »ziemlich hungrig«, sagte sein Freund. »Und dieses Mädchen sieht aus wie eine köstliche Mahlzeit.«


    Tamwyn sprang auf und packte die Leiter. »Haut ab, ihr beiden!«, rief er.


    Überrascht erstarrten die beiden Gobsken. Gerade als sie aufschauten, begann Tamwyn den Abstieg. Schnell trat er auf die oberste Sprosse. Nur war da keine oberste Sprosse. Mit einem verzweifelten Schrei taumelte er zurück und schlug mit den Armen um sich. Er fiel von der Leiter – direkt auf den größeren Gobsken. Beide stürzten zu Boden, von dem eine Wolke aus Stroh und Ruß aufstieg. Tamwyn rollte von dem Kerl hinunter und kam auf die Füße – gerade als der andere Gobsken sich brüllend auf diesen Angreifer aus der Luft warf.


    Doch während Tamwyn sich anstrengte sein Gleichgewicht zu halten, stolperte er über den aufgebrochenen Strohballen. Er fiel zur Seite. Der Gobsken flog direkt an ihm vorbei und knallte mit dem Kopf an die Steinmauer.


    Entsetzt schrie das Mädchen wieder auf. Sie trat nach einem der Gobsken, traf aber Tamwyn am Schienbein. Der Tritt tat weh, zweifellos . . . aber nicht so sehr wie das hysterische Gelächter des Hoolahs, der sich noch immer an der Hausseite versteckte.


    Tamwyn fuhr herum, er war auf den Hoolah so wütend wie auf die beiden Angreifer. Doch bei der plötzlichen Bewegung schlug er mit der Schulter an die Leiter, die an der Mauer entlangrutschte und gegen den Holzeimer prallte, der auf der Dachkante stand. Der Eimer wackelte einen Augenblick, dann purzelte er herunter.


    Und traf den Kopf des Mädchens! Sie fiel sofort ohnmächtig um – und schlug so wuchtig wie ein gefällter Baum in den Dreck. Der Hoolah sah es und lachte noch mehr.


    Inzwischen standen die beiden Gobsken wieder auf ihren wackligen Beinen. Der größere zog eine Grimasse und drückte den schlaffen Arm an die Brust. Weil die Rauferei viel anstrengender geworden war, als sie erwartet hatten, wechselten sie einen Blick und stolperten davon in die Felder hinter dem Dorf. Bald waren ihre dunklen Gestalten im Schatten verschwunden.


    »Sag bloß! Was geht denn hier vor?«


    Als Tamwyn Lotts dröhnende Stimme hörte, wurden ihm die Knie weich. Wie sollte er das erklären? Er kniete sich neben das bewusstlose Mädchen, das flach auf dem Bauch lag und die Arme ausgebreitet hatte wie ein schlafendes Schwein.


    Lott eilte herbei, er hinkte immer noch von dem Hammer, den Tamwyn auf seinen Fuß fallen gelassen hatte. Sein leidender Gesichtsausdruck verstärkte sich dramatisch, als er seine Tochter erblickte. Wütend schob er Tamwyn zur Seite. »Was hast du mit ihr gemacht, du lausiges Luder?«


    »Ich . . . ich, nun . . .«


    »Er hat sie geschlagen, das hat er gemacht!«, rief eine Stimme aus dem Schatten neben dem Haus. »Hat sie mit seinem großen schweren Eimer umgehauen.«


    Die Stimme schwieg ein paar Sekunden, es klang, als würde sie ersticken – oder das Lachen unterdrücken. Dann setzte sie hinzu: »Brutal war das, schrecklich brutal.«


    Selbst in dem trüben Licht sah Tamwyn, wie sich Lotts wabbeliges Gesicht rosa färbte, dann rot, dann dunkelviolett. Der ganze mächtige Körper zitterte wie eine übergroße Dampfnudel, die gleich auseinander fällt. Tamwyn sprang auf die Füße und wich zurück.


    Das Mädchen stöhnte. Lott beugte sich zu ihr und drückte den Daumen an ihr Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Nachdem er festgestellt hatte, dass sie noch lebte, drehte er sich wieder nach Tamwyn um.


    »Hau ab!«, brüllte er. »Raus aus diesem Dorf mit dir, du rabiater Rabauke! Und komm bloß nie, nie mehr zurück, verstanden? Nie mehr!«


    Tamwyn schluckte, dann ging er langsam davon. Während er in der dunkler werdenden Nacht verschwand, hörte er sich seufzen. Und dann hörte er noch etwas – es klang wie heiseres Gelächter aus der Finsternis.
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      Eine bleiche Hand winkt

    


    Im Schatten des großen Felsturms streifte eine einsame Gestalt umher. Ihr Umhang mit Kapuze war der Finsternis so angepasst, dass die Figur nur schwarz in schwarz wirkte, so wenig sichtbar wie ein Rabe vor einem sternlosen Himmel. Bis auf die Hände.


    Blassweiß, mit perfekt geschnittenen Fingernägeln, hoben sich die Hände manchmal kurz aus dem Schatten. Keine Schwiele, geschweige denn eine Narbe, beeinträchtigte das glatte Fleisch der langen schlanken Finger. Sie fassten den Umhang am Hals und zogen die Kapuze herunter, wenn ein heftiger Windstoß übers Land peitschte und sogar in die schmalen Ritzen des Turms fuhr.


    Solche Windstöße waren häufig hier in den nördlichsten Ausläufern von Wasserwurzel – der Region, die von den Barden oberes Brynchilla genannt wurde. Denn hier in diesem Land, das wenige Geschöpfe besuchten, waren Wind und Wasser die einzigen beständigen Gegebenheiten. Beide bewegten sich frei, wie sie es seit der Entstehung Avalons getan hatten. Wie es der alte Spruch beschrieb:


    


    Wo Brisen wehen,


    Wo Tümpel stehen, Im obern Brynchilla,


    Verzieh dich geschwind.


    


    Wo Ströme rasen


    Und Stürme blasen,


    Ist keiner zu Haus außer


    Wasser und Wind.


    


    Während der Mann im Umhang im Schatten stand, spähte er hinunter in einen riesigen Cañon zwischen hohen Felswänden – und drückte sich triumphierend die Hände. Denn er hatte jetzt beinah geschafft, was niemand in Avalons Geschichte je zu versuchen gewagt hatte. Er hatte das Aussehen dieses entlegenen Cañons und das magische Wasser darin für immer verändert.


    Seit langer Zeit war Wasser durch diesen Cañon aus rotem Fels am nördlichen Rand des Landes geflossen – so viel Wasser, dass es fast alles, was zu Wasserwurzel gehörte, versorgte. Überall, im dünnsten Rinnsal, im größten See und in den tiefsten Bereichen der Regenbogenmeere, die so ausgedehnt waren, dass sie weder Küste noch Grund zu haben schienen, wurde Wasser aus diesem Cañon gefunden. Manches davon stürzte sogar zurück in die unterirdischen Flüsse, die zu den Nachbarländern Steinwurzel und Waldwurzel flossen. Doch was auch das letzte Ziel des Wassers sein mochte, jeder Tropfen, der durch diesen Cañon floss, kam vom selben Ort: dem weißen Geysir Crystillia.


    Langsam wandte sich der Mann im Umhang nach Norden. Dort, ganz oben am Cañon, war dieser Gischtturm, der legendäre weiße Geysir. Er war so gewaltig, dass niemand außer dem Wind es wagte, sich dem schäumenden Gipfel zu nähern, und er gab ein unaufhörliches Grollen von sich, das wie endloser Donner über die hohen Klippenwände dröhnte. Weil er so abgelegen war, hatte noch kaum jemand den Geysir aufgesucht – genau wie noch kaum jemand in diesen Cañon hinuntergeschaut hatte. Man wusste davon nur durch die Journale des Forschers Krystallus oder durch die Lieder der wandernden Barden.


    Senkrecht schoss der weiße Geysir hoch und schleuderte Wasser aus unbekannten Tiefen bis in die Höhe von hundert Eichenbäumen. Genau wie er es Tag und Nacht, Jahr um Jahr, alle Zeitalter Avalons hindurch getan hatte.


    »Aber jetzt«, krächzte die Stimme unter der Kapuze, »gehörst du mir, hmmja. Nicht Avalon. Nicht Wasserwurzel. Keinem außer mir.«


    Seine bleichen Hände ballten sich zu Fäusten beim Gedanken an all die Balladen, die den Cañon von Crystillia feierten und den weißen Geysir, dessen Wasser ihn füllte. Balladen, die rauschten wie ein Springbrunnen und das unheimliche Leuchten dieses Wassers rühmten – ein Schein, der vom Élano kam, dem magischen Saft des großen Baums. Diese Balladen priesen auch die Menge des Wassers, das hier ausbrach, seine weiße Farbe, die sich in die sieben Spektralfarben teilte, wenn der Schwall die Prismenschlucht am unteren Ende des Cañons erreichte, und seine Bestimmung, nach Süden zu fließen und die Farben ins ganze Land bis zu den Regenbogenmeeren zu tragen. Doch vor allem feierten sie die Freiheit dieses Wassers, seine Beständigkeit, seine unaufhaltsame Kraft.


    »Nicht länger«, sagte der Mann befriedigt. »Denn ich habe dich angehalten. Hmmja. Ich – der größte Zauberer aller Zeiten.«


    Entzückt rieb er sich die Hände. Von diesem Aussichtspunkt im Schatten seines Turms am Cañonrand sah er den gigantischen Steindamm, der sich jetzt über die Prismenschlucht spannte. Oberhalb des Damms füllte ein riesiger weißer See den Cañon fast bis zum Rand, still und düster lag er da. Und unterhalb des Damms floss kein Wasser mehr, tanzten keine Farben mehr die sieben unteren Cañons hinunter zu den Ländern und Seen dahinter.


    Der Mann kicherte in sich hinein. In wenigen weiteren Wochen würde der Damm vollendet sein und der See gefüllt, dann nahte sein lange erwarteter Moment des Triumphs. Jetzt fehlte ihm nur noch eins – seine Belohnung. Und jetzt wusste er endlich, wo sie zu finden war.


    Er umklammerte gegen den Wind die Kapuze seines Umhangs und ging erregt am Cañonrand entlang. Noch vor wenigen Monaten hatte der sagenhafte Cañon von Crystillia nach frischem Wasser gerochen, in das sich Élano aus der Tiefe des großen Baums mischte. Aber jetzt hatte dieser Cañon – sein Cañon – einen anderen Geruch, der von den Halden der Steinbrüche erzählte, von den Stümpfen und Splittern gefällter Bäume in den angrenzenden Wäldern von Waldwurzel und vom Blut hunderter Pfoten, Hufe und Flügel. Der ganze Damm hatte diesen Geruch, den es nirgendwo sonst in Avalon gab.


    Es war der Geruch der Sklaverei.


    Der Mann zog sich zurück in den Schatten, er hatte gesehen, dass sich jemand näherte. Es war ein Krieger, so stämmig wie eine Eiche, mit einem breiten flachen Gesicht, das so hart aussah wie der Damm. Um die Mitte trug er einen breiten Ledergürtel, an dem ein Breitschwert, ein Rapier, zwei Dolche und eine Pickelkeule hingen.


    Der Krieger blieb stehen und schaute hinunter in die Grube eines Steinbruchs neben dem Turm. »Bewegt euch!«, rief er dem halben Dutzend Pferde und Ochsen zu, die mit großer Anstrengung zwei riesige Steine zogen, welche gerade von einer Gruppe gefesselter trauriger Zwerge freigeschlagen worden waren. »Wir brauchen diese Steine noch vor dem Weltuntergang!«


    Der Zauberer winkte mit einer bleichen Hand – und der große Mann richtete sich plötzlich auf, sein Gesicht war verkrampft. Schnell ging er hinüber zum Turm und blieb direkt am Rand des Schattens stehen. Seine Augen verrieten Angst, als er fragte: »Du hast gerufen, Meister?«


    »Hmmja, mein Harlech«, zischte die Stimme aus der Dunkelheit. »Ich brauche etwas von dir.«


    Eine Schweißperle sank über Harlechs Stirn, umrundete die Augenbraue und verschwand in der Narbe, die das breite Kinn furchte. Mit einer Stimme, die kaum über dem Lärm schlagender Meißel und knirschender Steine aus der Grube zu verstehen war, fragte er: »Was brauchst du, Meister?«


    »Einen Sklaven. Hmmja.«


    »Sicher, sicher.« Harlech wischte sich erleichtert über die Stirn. Er wies mit der Hand in den Steinbruch – und darüber hinaus auf den riesigen Damm, der den ganzen Cañon begrenzte. »Wir haben genug davon. Jeden Tag mehr. Noch mehr als ich . . .«


    »Still«, fauchte die Stimme. »Nicht irgendeinen Sklaven.«


    Nervös schaute Harlech wieder in die Grube. Aus der Tiefe hörte er Pferde wiehern und Hufe hart auf Stein schlagen. Dann kam die erhobene Stimme eines Mannes – eines seiner Sklavenaufseher–, weiteres Wiehern und ein Ruf. Danach ein scharfer Peitschenknall und das qualvolle Schreien eines verletzten Pferdes.


    Harlech zog eine Grimasse, dann wandte er sich erneut dem Schatten zu. »Diese Biester werden rebellisch, Meister.«


    »Keine Sorge. Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


    »Was für eine Art Sklave brauchst du dann? Ich habe viele vierbeinige, vor allem Pferde, Rehe und Hirsche. Und einen Bären oder zwei, und erst letzte Woche habe ich uns einen . . .«


    »Still, du Vollidiot! Sofort, hmmja. Oder ich stelle mal fest, wie du klingst, wenn du keine Zunge in deinem leeren Kopf hast.«


    Harlech schluckte. »Ja, Herr.«


    Ein kreischender Windstoß fuhr plötzlich über den Cañon. Der Zauberer packte mit den weißen Händen fest den Kragen seines Umhangs, während der Wind an der Kapuze zerrte und gegen den Stoff schlug. Höher schrie der Wind, noch höher, er wirbelte die Oberfläche des Sees auf, bis der Cañon aussah wie ein aufgerissener Mund mit weißem Schaum, der vor Schmerz heulte. Erst nach mehreren Minuten beruhigte sich die Luft und der Cañon wurde still bis auf die Geräusche der Zwangsarbeit, die von Rand zu Rand hallten.


    Endlich ließ der Zauberer die Hände sinken. »Hör gut zu, mein Harlech. Ich brauche einen ungewöhnlich klugen Sklaven, hmmja. Klüger als meine Ghoulacas – bei ihrer Zucht kam es mir auf Gehorsam und Wildheit an, nicht auf Klugheit.«


    Harlech war zwar ein erfahrener Krieger, doch die Erwähnung dieser Mördervögel ließ ihn zusammenzucken. Zwei Ghoulacas hatten ihn einmal nur zum Vergnügen angegriffen, zum Beweis hatte er Narben am Kinn und an beiden Armen. Gegen ihre fast durchsichtigen Flügel und Körper und ihre riesigen blutroten Krallen und Schnäbel hatte er alle seine Kampftechniken – und alle seine Waffen – einsetzen müssen, um lebend zu entkommen.


    »Ah, du erinnerst dich, mein Harlech! Dann weißt du vielleicht auch, dass ich sie jahrelang die sieben Reiche absuchen ließ nach etwas, das ich haben will – das Einzige, das ich noch brauche. Aber sie haben mich immer wieder enttäuscht. Genau wie sie es nicht geschafft haben, meinen einzigen großen Feind zu töten . . . oder meinen großen Verbündeten zu finden, auf den ich warte, seit ich zum ersten Mal die Prophezeiung gehört habe. Aber nichts davon ist jetzt wichtig. Jetzt geht es nur darum, was ich haben will – meine Belohnung. Und diesmal . . . soll es keine Enttäuschung geben. Hast du verstanden?«


    »Ja, Meister.«


    »Ich könnte dir befehlen diese Aufgabe zu erfüllen, nicht wahr, Harlech?«


    »Ja, Meister.« Besorgt berührte er die Narbe am Kinn.


    »Aber nein, ich brauche dich und alle deine Männer hier, um die Sklaven unter Kontrolle zu halten. Wir haben jetzt keine Zeit für Aufruhr. Doch die Arbeit der Sklaven ist fast getan. Und wenn der Damm fertig ist – werden auch sie fertig sein.«


    Harlech erlaubte sich ein leichtes Grinsen. Er verstand völlig, was gemeint war.


    Die weißen Hände schlugen durch die Luft. »Also bring mir, was ich verlange! Einen Sklaven, der klug genug ist zu tun, was ich will. Der Familienangehörige oder gute Freunde hat – damit ich seiner Loyalität sicher sein kann. Und der noch einen gewissen Kampfgeist hat, genug, um eine lange Reise zu überstehen, hmmja.«


    Harlech runzelte die Stirn. »Einen gewissen Kampfgeist, wie? Den haben nicht viele, Meister.« Er fingerte am Griff seines Rapiers. »Wenn ein Sklave zu, äh, munter wird, dann setze ich ihn beim Schwerttraining ein, verstehst du? Und dann können sie nicht mehr besonders gut gehen. Oder laufen. Immerhin haben wir in den letzten drei Monaten keine entlaufenen Sklaven . . . wenigstens keinen, der noch lebt.«


    Die Stimme im Schatten knurrte nur. »Solange die meisten noch arbeiten können, ist mir gleichgültig, was du machst. Aber jetzt, mein Harlech, brauche ich diesen Sklaven.«


    Der Mann verlagerte sein Gewicht, sein Schwert stieß klirrend gegen einen der Dolche. «Kannst du mir nicht mehr über seine Aufgabe sagen, Meister?«


    Aus der Finsternis kam ein leises, freudloses Lachen. »Er soll mir die Belohnung bringen. Hmmja! Das ist etwas ganz Besonderes, mein Harlech. Etwas, das ich einst gefunden und dann verloren – und schließlich wieder gefunden habe.«


    »Was, Meister?«


    Wieder kam das Lachen, es mischte sich in den zunehmenden Wind, der gegen den Felsturm peitschte. »Etwas mit der Kraft . . .«, die bleichen Hände drückten die Luft, als wollten sie jemanden erwürgen, »von Merlin selbst.«
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      Heißes Wachs

    


    BAAAM!


    Die große Eisenglocke läutete, es hallte über das ganze Drumanergelände. Das war keine kleine Leistung, denn das Gebiet umfasste mehrere Quadratmeilen mit Gärten, Alleen, Monumenten, Versammlungshäusern, Unterkünften, Handwerkszentren, Schreinen und anderen Einrichtungen der Gemeinschaft des Ganzen. Manchmal, wenn der Wind stark blies, konnte das Läuten der Glocke sogar über die Außenmauern hinaus in der Landschaft von Steinwurzel gehört werden.


    Viele Barden hatten die Geschichte dieser Glocke besungen. Sie war aus der Gürtelschnalle eines Riesen gefertigt, durch den Atem eines Feuerdrachen geschmolzen, von Zwergenhänden geformt und von Feenkünstlern erlesen geschmückt worden und symbolisierte das Urideal der Drumaner: Einheit und Zusammenarbeit aller Geschöpfe. Manche glaubten, dass die Schnallenglocke, wie sie liebevoll genannt wurde, auf den Einfall der Gründerin Elen zurückging. Dann wäre sie fast so alt wie der Steinkreis, der den großen Tempel des Geländes bildete . . . und beinah so alt wie Avalon selbst.


    Die ältliche Priesterin, die jetzt neben der Glocke stand und wollene Ohrenschützer trug, um ihr eingeschränktes Gehör nicht zu strapazieren, sah kaum jünger aus. Die wenigen weißen Haarsträhnen, die Priesterin Hywel geblieben waren, wehten bei jedem neuen Glockenklang hoch. Sie flatterten auch bei jeder Handbewegung, mit der Hywel den acht gehorsamen Hundefeen – alle mit walnussbraunem Fell, weißen Flügeln und heraushängenden rosa Zungen – signalisierte das Glockenseil zu ziehen.


    Hywel lebte auf dem Gelände schon länger als sonst jemand – einschließlich der Hohepriesterin Coerria, jetzt fast zweihundert Jahre alt – und war Älteste geworden, bevor einige der anderen Ältesten überhaupt geboren waren. Doch obwohl sie inzwischen gekrümmt und gebeugt war, überwachte sie mit ihren scharfen Augen alles in der Nähe nach Zeichen der Unordnung. Denn sie nahm ihren Titel, Dekanin der Zeitlosigkeit und des Anstands, sehr ernst – vor allem wenn es um junge Eleven ging.


    Als der letzte Glockenton verklang, kamen über zwei Dutzend Eleven aus verschiedenen Richtungen herbeigelaufen. Es war Zeit, ihren Unterricht, das Auswendiglernen, die Handwerksprojekte oder den Dienst für ihre Mentoren zu beenden: Die vorgeschriebenen Gebete sollten beginnen. Und niemand versäumte je diese Gebete.


    Hywel beobachtete aufmerksam, wie die Eleven sich der Schnallenglocke näherten. Sie streckte den Rücken ein wenig, während sie mit Stolz die neue Generation ihres geliebten Ordens betrachtete. Natürlich würde sie niemandem von ihnen diesen Stolz zeigen. Doch während sie ihnen zusah, leuchteten ihre alten Augen wie die Kerze, die im Ständer zu ihren Füßen brannte – eine Kerze, die alle älteren Priesterinnen und Priester heute, am heiligen Tag der Glaubensflamme, bei sich hatten.


    Alle Eleven, die jungen Frauen ebenso wie die jungen Männer, trugen die traditionelle Kleidung der Drumaner: das grünbraune Gewand, Ledersandalen und am Hals eine hölzerne Spange in Form einer geschnitzten Eiche. Und alle wurden von ihren Marythen begleitet – charakteristische Gefährten, deren Treue so lang war wie ihr Leben als Drumaner. Hywels eigener Maryth, eine ziemlich alte Ringelnatter, die sich um ihren Unterarm wand, betrachtete die ankommende Menge ebenfalls.


    Und was war das für eine Menge! Seit durch Drumanergesetz alle Lebewesen außer Menschen Marythen sein konnten, gehörte zu den jungen Priesterinnen und Priestern eine ganze Menagerie von Rehen, Hirschen, Vögeln, Käfern, Hunden, Katzen, Eidechsen, Kobolden, Zwergen, Feen und sogar ein paar Baumgeistern. Diese Marythen waren wie die vielen, die sich den Drumanern in der Vergangenheit angeschlossen hatten, so unterschiedlich wie alle Geschöpfe Avalons. Tatsächlich wurde häufig behauptet, dass Marythen nur eines gemeinsam hatten: absolute Ergebenheit.


    Die Eleven verbeugten sich respektvoll vor der Ältesten. Ein halbwüchsiger Junge, der ein paar Sekunden zuvor seinen Freund im Spaß geschubst hatte, wurde ebenfalls geschubst, als er sich gerade verneigte. Er stieß mit dem Fuß an Hywels Kerze und spritzte sich heißes Wachs aufs Schienbein. Er zuckte zusammen – doch die stechenden Tropfen schmerzten ihn weniger als der stechende Blick der alten Priesterin.


    Langsam verringerte sich die Menge, während Eleven und Marythen die kunstvoll geschnitzte Holztreppe hinunterschlurften, die zu einem kleinen Freilichttheater führte: Elens Schrein. Hier knieten sie vor einer Statue nieder, die aus einem Eichenstamm geschnitzt war und Elen darstellte, wie sie das Bein eines verletzten Trollkinds verband. Gerade als der letzte Eleve ankam, begann die ganze Gruppe zu singen – den Anfang einer langen, an die Gründerin gerichtete Gebetslitanei, die den ganzen Vormittag dauern würde.


    Alle sprachen in perfektem Gleichklang. Die alte Hywel, die auf ihrem Platz bei der Glocke zuhörte, lächelte beinah. Niemand blieb zurück. Niemand vergaß eine Wendung. Und natürlich fehlte niemand.


    Außer Elli.


    Die Glocke fing schon an zu läuten, als die junge Priesterin, eine neu zugelassene Elevin dritter Klasse, außer Sicht geschlüpft war. Sie duckte sich hinter die Unterkunft der Eleven und versteckte sich zwischen den knorrigen Wurzeln einer alten Ulme, bis das Läuten schließlich aufhörte. Dann funkelte ein seltsames Licht in ihren haselnussgrünen Augen. Sie fuhr sich mit der Hand durch die braune Lockenmähne – so dicht wie ein Feengarten – und flitzte davon. Dabei bewegte sie sich geräuschlos wie eine Waldelfe und gab keinen Laut von sich außer dem leisen Klirren der handgefertigten Harfe, die sie auf dem Rücken trug.


    Und noch einen Laut gab es: das raue Hmmmpff, das der kleine Tannenzapfengeist auf ihrer Schulter hin und wieder von sich gab. In diesem Augenblick dunkelte Nuics ganzer Körper – völlig rund bis auf die winzigen Arme und Beine – und wurde braun, so dass er fast wie ein zweiter Kopf auf ihrer Schulter aussah.


    »Hmmmpff. Wir schwänzen wieder mal die Gebete, was?«


    »Sicher«, antwortete Elli. Sie lachte leise und melodisch, während sie am Tempel der sieben Springbrunnen – jetzt nur sieben Rinnsale – vorbeilief, bevor sie weitersprach. »Niemand wird mich vermissen, wenn sich alle um diesen kleinen Schrein drängen. Noch nicht einmal die alte Ziege, die so gern die Eleven anschreit.«


    »Na, na!« Nuic gluckste vor sich hin und seine Färbung wurde etwas heller. »Nicht so respektlos gegenüber den Ältesten! Nur weil Hywel dich neulich draußen beim Himbeerpflücken erwischt hat, während du beim Rezitationsunterricht sein solltest, hast du keinen Grund, so unhöflich zu sein.«


    Elli bog plötzlich ab und versteckte sich hinter einem Wagen voller Kürbisse, Karotten und Tomaten – gerade rechtzeitig, um einem streng blickenden Priester mit einer großen Kerze auszuweichen. Direkt neben ihm trottete sein Maryth, ein dunkelblaues Einhorn mit matt schimmerndem Horn.


    Elli flüsterte Nuic zu: »Ich erinnere mich, dass du dabei warst und dich im Bach geaalt hast, während ich die Beeren pflückte.«


    Nuics Farbe wurde neblig blau, als wäre sein runder Körper immer noch unter Wasser.


    »Stimmt. Ich hatte dieses kleine Bad verdient, nachdem ich zwei Wochen lang dein Maryth war! Nie habe ich so hart gearbeitet – ich musste dir schließlich alles über Kräuter beibringen, dich daran erinnern, wo du sein solltest, und vor allem verhindern, dass du vom Orden ausgeschlossen wurdest. Obwohl ich wirklich nicht weiß, warum! Es wird unweigerlich sowieso geschehen bei dem Eifer, mit dem du gegen die Regeln verstößt.«


    Wieder verdunkelte sich seine Farbe zu braun. »Hmmmpff. Ich hätte in diesem armseligen kleinen Bach bleiben sollen, selbst nachdem die alte Ziege mir gesagt hat, ich soll raus und mich mehr darum kümmern, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst.«


    Elli kniff die Augen zusammen. »Wieso darfst du sie alte Ziege nennen und ich nicht?« Verschmitzt fügte sie hinzu: »Bist du nicht respektlos gegenüber den Ältesten?«


    »Erstens«, knurrte der Kobold, »bin ich mindestens sechs oder sieben Jahrhunderte älter als sie. Für mich ist sie also keine Älteste. Noch nicht mal annähernd! Und du mit deinen sechzehn Jahren solltest das anerkennen. Und da ist noch etwas.«


    Er flüsterte: »Diese alte Ziege ist wirklich eine alte Ziege.«


    Elli fing an zu lachen, da kamen zwei Priesterinnen in tiefem Gespräch am Gemüsewagen vorbei. Jede von ihnen trug eine Bienenwachskerze, deren Flamme sie mit der offenen Hand vor dem Luftzug schützte. Hinter der einen Priesterin schwebte eine Eule mit flatternden grauen Flügeln; hinter der anderen schlurfte ein mittelgroßer brauner Bär, der sich eine Karotte vom Wagen schnappte und sie verzehrte – aber nicht bevor er den beiden Flüchtlingen hinter dem Wagen zugeblinzelt hatte.


    »Nichts wie weiter«, Elli schüttelte ihre Lockenmähne, »bevor uns jemand anders sieht.«


    »In Ordnung. Vielleicht sogar jemand Wichtiges, der dich rauswerfen kann – und mich ein für alle Mal in die Berge zurückschickt. Jemand wie die Hohepriesterin Coerria selbst! Oder dieses junge Gänschen, das so angestrengt versucht die nächste Hohepriesterin zu werden.«


    Diesmal war es Ellis Haut, die sich verdunkelte; der normalerweise rosige Teint wurde fast feuerrot. »Llynia. Niemand – noch nicht einmal die Auserwählte für Coerrias Nachfolge – sollte so eingebildet sein.«


    Nuic schnappte sich eine kleine Tomate und kaute sie nachdenklich. »Ich habe gehört, Llynia sei die jüngste Auserwählte seit langer Zeit – seit Elens eigener Tochter Rhia vor fast tausend Jahren.«


    »Sie ist die dümmste seit langer Zeit«, murmelte Elli. »Am Tag bevor du hierher gekommen bist, hat sie mich gezwungen alle Böden und Fenster der Tischlerei zu putzen. Zweimal! Und weißt du, warum? Weil ich es gewagt hatte, mit ihrem Maryth, einem Baumgeist, zu reden ohne zuerst Llynia um Erlaubnis zu bitten.«


    »Hmmmpff. Ich meine, wenn Hywel eine alte Ziege ist, dann ist Llynia eine junge Gans.«


    Elli grinste. Manchmal war Nuic so rau wie ein Bergfels – und ebenso schwer zum Lächeln zu bringen–, aber sie war wirklich gern mit ihm zusammen. Sie mochte ihn sogar.


    »Verrate mir etwas, Nuic. Was hat dich überhaupt hierher gebracht? Warum hast du dein Zuhause dort oben in den Bergen verlassen, um ein Maryth zu werden?«


    »Nur aus Langeweile.«


    Elli runzelte die Stirn, das glaubte sie keinen Augenblick. Aber sie wusste, dass Nuic ihr jetzt nicht mehr sagen würde. Warum er zur Gemeinschaft des Ganzen gekommen war, blieb ein Geheimnis, das nur er kannte – und vielleicht noch die Hohepriesterin Coerria, die ihn aus irgendeinem Grund Elli zugewiesen hatte.


    Sie seufzte niedergeschlagen. Wir haben beide unsere Geheimnisse, nicht wahr? Zumindest ihres kannte niemand – wo sie die vergangenen neun Jahre verbracht hatte. Und mit wem! Bis sie schließlich geflohen war. Nein, noch nicht einmal die Hohepriesterin wusste davon. Denn sonst hätte sie Elli nie erlaubt dem Orden beizutreten. Das war sicher.


    Nachdem Elli sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schoss sie hinter dem Wagen hervor. Sie lief hinüber zur Mühle, deren riesiges Wasserrad sich kaum drehte in dem niedrigen Fluss, der durch diesen Teil des Geländes floss. Elli hüpfte übers Ufer und wollte schon zu den nahen Bäumen laufen – da hielt sie an, machte kehrt und rannte zurück zum Fluss. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie in den schlammigen Kanal hinunter, schöpfte Wasser in die Hände und spritzte es Nuic ins Gesicht.


    »Wa-was soll denn das?«, stotterte er.


    »Du hast gesagt, du wünschst dir ein Bad, stimmt’s?«


    Elli bemerkte es nicht, aber als sie wieder das Ufer hinaufstieg, nahm der Maryth auf ihrer Schulter eine hübsche blaugrüne Schattierung an.


    Sie eilte weiter, direkt durch den Moosgarten, der den ganzen Hang bedeckte. Nuic hatte ihr erzählt (mit einem Ernst, der an Ehrfurcht grenzte), dass dieser Garten mehr als fünftausend verschiedene Arten Moos aus allen Wurzelreichen enthielt. Moose in jeder vorstellbaren Grünschattierung bedeckten Steine, Baumstämme, Pfade und Bänke; weitere hingen wie Bärte von Ästen, füllten Felsspalten und wurden zu knöcheltiefen Kissen für müde Wanderer. Hunderte von Moosfeen, die wie winzige grüne Menschen mit durchsichtigen Flügeln aussahen, flitzten über den Hang, sie jäteten, beschnitten und trugen ausgehöhlte Eicheln voll Wasser. Dank ihrer harten Arbeit hatte die Dürre dem üppigsten Wachstum noch nicht geschadet, obwohl sich an vielen Stellen braune Flecken über dem Hang ausbreiteten.


    Elli lief langsamer und schaute vorsichtig von einer Seite zur anderen, als sie sich einem breiten Weg aus glänzenden weißen Steinen näherte – die Trennlinie zwischen dem zweiten und dem dritten Ring des Geländes. Als sie niemanden sah, sprang sie über den Weg. Die Steine blitzten unter ihr und erinnerten sie daran, wie die Felsbröckchen nachts dank ihres Élanobelags unter den schwächeren Sternen leuchteten.


    Während Elli weiterlief und am Eingang einer Höhle aus rosa und violetten Kristallen vorbeikam, bewunderte sie die Schönheit dieser Anlage. Das Gesamtbild – von den sieben konzentrischen Ringen als Verkörperung der sieben heiligen Elemente Avalons bis zu den bemerkenswerten Bäumen aus jedem Wurzelreich, zum majestätischen Steinkreis, der zugleich der innere Ring des Anwesens und der große Tempel in seiner Mitte war – machte das Gelände zum anregendsten Ort, den sie je gesehen hatte. Und das war natürlich das Ziel von Elen und Rhiannon gewesen, als sie vor so langer Zeit dieses Gelände entworfen hatten.


    Sogar beim Laufen musste Ellie grinsen. Jetzt verstand sie, warum ihr Vater diesen Ort in seinen Jahren als Drumanerpriester so sehr geliebt hatte . . . auch wenn er wie Elli hin und wieder die Vorschriften missachtet hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Ich wollte, ich würde ihn besser kennen. Ihn und Mama.


    Sie rannte weiter und duckte sich gelegentlich hinter Bäume, Felsen und Holzschilder mit Gebetsrunen, um nicht gesehen zu werden. Einmal bog sie scharf ab, fast hätte sie Nuic von der Schulter geworfen. Die winzigen Füße des Kobolds kniffen ihr in die Haut und er fragte: »Warum musst du so weit gehen, wenn du nur meditieren willst?«


    Ohne langsamer zu werden antwortete sie: »Ich habe dir schon gesagt, dass der große Tempel morgens ganz leer ist. Niemand geht dorthin, also stört mich niemand. Und das ist meine beste Chance, wenn alle beim Gebet sind.«


    »Hmmmpff. Es gibt jedenfalls keinen Unterschied zwischen einem Gebet und einer Meditation.«


    »Oh doch!«


    »Was? Erklär ihn mir, o hohe Gönnerin.«


    Elli trabte weiter, dann blieb sie am Rand einer runden Lehmgrube stehen, die einmal ein Lilienteich gewesen war. Sie hob einen Stein auf und wog ihn in der Hand, bevor sie ihn in die Mitte warf. Er platschte in den feuchten Lehm.


    »Na schön«, erklärte sie. »Wie ist es damit: Ein Gebet gleicht meistens dem Reden. Man teilt etwas den Göttern mit – Dagda, Lorilanda, wem auch immer. Aber eine Meditation . . . das ist etwas anderes. Eine Meditation gleicht weniger dem Reden und mehr dem, nun, dem Zuhören.«


    Nuic schüttelte sich und schwang die winzigen Arme. »Das klingt für mich ziemlich wie das Gleiche.«


    »Weißt du was, mein kleiner Freund? Du bist hoffnungslos.«


    »Seit über zwei Wochen sind wir zusammen und du merkst das erst jetzt? Hmmmpff, ein blinder Maulwurf bei Nacht hat mehr helle Momente als du!«


    Elli lief wieder los und rannte an dem langen Steingebäude mit den Brennöfen der Töpferei vorbei. Rauchfahnen zogen aus mehreren Kaminen. Dann flitzte sie durch ein Gehölz mit weißen Birken, die aus Waldwurzel hierher gebracht worden waren. Elli war nicht ganz sicher, aber es sah aus, als würden sich die Blätter tatsächlich verfärben – goldgelb mit orangen Schattierungen–, genau wie die Steine hier. Merkwürdig.


    Sie bog scharf ab, um hinter dem hohen Holzzaun zu bleiben, der den Wohnsitz der Hohepriesterin umgab. Das war, sie wusste es nur zu gut, der gefährlichste Teil ihres Wegs. Älteste und andere besuchten häufig das Haus, sie gingen durch einen schlichten Torbogen aus Eichenholz im Zaun. Als sie sich ihm näherte, blieb sie abrupt stehen. Hinter einem Weißdorn verborgen, dessen Geäst so dicht wie ihr Haar war, duckte sie sich leise und schaute sich nach Anzeichen von Schwierigkeiten um.


    Die Luft ist rein. Elli stand auf und schoss an der Öffnung vorbei.


    Gerade in diesem Augenblick trat jemand durch den Torbogen – eine Priesterin, die eine große rote Kerze in einem kunstvollen Halter trug. Elli prallte direkt mit ihr zusammen. Heißes Wachs spritzte in alle Richtungen, die Oberpriesterin schrie und beide fielen zu Boden. Nuic rollte in einen Dornbusch.


    »Idiotisches Mädchen! Idiotin!«, zürnte die Priesterin und schlug wild mit den Armen um sich. Kerzenwachs benetzte ihr Gesicht, Hals und Haar – trotzdem erkannte Elli sie sofort.


    »Äh, hm . . . das tut mir Leid, Priesterin Llynia.«


    »Es wird dir noch mehr Leid tun, wenn ich – au!« Llynia riss sich einen großen Klumpen Wachs aus dem glatten blonden Haar. »Wenn ich dich erwürgt habe. Totgeschlagen. Und dann rausgeschmissen!«


    Elli schaute rasch hinüber zu Nuic, der jetzt ein heiteres Rosa zeigte. Trotz der unangenehmen Situation fiel es ihr schwer, nicht laut herauszulachen. Besonders weil Llynia nicht gerade wie die zweithöchste Priesterin in der Gemeinschaft des Ganzen aussah. Sie glich mehr einem Spaßmacher vom Land, den man gerade mit Kirschkuchen beworfen hatte.


    »Oooh, das wirst du mir heimzahlen!«, erklärte Llynia gehässig. Sie zerrte sich einen weiteren Wachsklumpen vom Kopf und riss sich dabei einige Haare aus. »Aaah! Beim Atem von Elen der Gründerin, das wirst du. Tod durch Ertrinken. Dann Folter. Dann . . . noch mehr Folter. Du kannst von Glück reden, dass Fairlyn, mein Maryth, nicht da ist! Sie hätte dich längst umgebracht.«


    Unschuldig sagte Elli: »Ich dachte, das erste Drumanergesetz verbietet das.«


    Llynia funkelte sie grimmig an. Sie schüttelte den Kopf, wobei ein großer Wachsklumpen an ihre Nase schlug. »Jede Regel hat ihre Ausnahmen. Für Idioten. Und Attentäter!«


    »Was im Namen Avalons ist hier geschehen?«


    Ein großer schlaksiger Priester kam näher und betrachtete sie so scharf wie der silbrig geflügelte Falke auf seiner Schulter. Er setzte seine Kerze ab und half Llynia auf die Beine. Sie schüttelte seinen Griff ab und schimpfte so wütend los, dass ihr der Speichel über das Kinn rann. Da trat eine weitere Priesterin mit blassem Gesicht zu ihnen. Als sie Llynia sah, schnappte sie nach Luft – und ließ fast die rötlich braune Katze in ihren Armen und die eigene Kerze fallen.


    Llynia deutete mit wachsbetropfter Hand auf Elli. »Dieses Mädchen . . . hat mich angegriffen. Mich! Die Auserwählte!«


    Die bleiche Priesterin schnappte wieder nach Luft, während ihre Katze knurrte und die Krallen in die Luft schlug.


    Elli hob protestierend die Hände. »Nein, das stimmt nicht! Es war ein Unfall.«


    »Ein fast tödlicher Unfall«, zischte Llynia. »Warum du . . . du . . .« Sie griff nach einem Klumpen rotem Wachs, der von ihrer Augenbraue baumelte wie ein Pendel, und warf ihn auf den Boden. »Wie heißt du, Mädchen? Ich habe versucht das zu vergessen, seit wir uns das letzte Mal trafen.«


    Elli schluckte und antwortete dann: »Elliryanna Lailoken.«


    Da straffte sich der große Priester. Er drehte sich nach Elli um und betrachtete sie eigentümlich.


    »Stimmt hier etwas nicht?«, fragte eine ruhige Stimme leise, fast flüsternd, vom Torbogen her.


    »Oh ja!«, kreischte Llynia und wirbelte herum. »Das kann man sagen. Lass mich erzählen, wie . . .«


    Sie hielt abrupt inne, als sie sah, wer zu ihnen getreten war. Alle anderen schwiegen ebenfalls, auch Elli.


    Dort unter dem Torbogen stand eine ältere Priesterin – sie mochte fast so alt wie Hywel sein. Doch sie wirkte wesentlich lebhafter. Und in Ellis Augen war sie viel schöner. Sie trug keinen Maryth, zumindest keinen, der zu sehen war, obwohl Elli vermutete, dass ihr Maryth so bemerkenswert sein würde wie die Priesterin selbst.


    Das lange weiße Haar fiel der Frau bis zur Mitte des Rückens und ihre kristallblauen Augen waren wie Prismen, die das Licht auffingen, es brachen und wieder freiließen. Sie trat zu den anderen und bewegte sich dabei mit auffallender Anmut und Schönheit – einer Anmut, die nur durch stetes Streben erworben wird, und einer Schönheit, die Zeit nur verstärkt.


    »Hohepriesterin Coerria«, sagte Llynia und gab sich Mühe, nicht länger keifend zu klingen. Sie neigte zur Begrüßung den Kopf, so dass Wachsteilchen wie Hagelkörner herunterregneten.


    »Llynia«, sagte die ältere Frau leise und beugte ebenfalls den Kopf.


    Die langen weißen Locken flatterten bei der Bewegung, ebenso das Gewand, das offizielle Kleid der Hohepriesterin – angeblich dasselbe, das Elen getragen hatte. Es war aus reiner Spinnenseide gewoben und ein Geschenk der großen weißen Spinne vom Drumawald gewesen, dem magischen Wald im versunkenen Fincayra, der Elens Tochter Rhia viele Jahre lang beherbergt hatte. So häufig erwähnte Elen diesen schönen Wald – und trug dieses Gewand–, dass ihre Anhänger schließlich Drumaner genannt wurden.


    Die Hohepriesterin verneigte sich ebenso vor dem großen Priester. »Lleu, es ist immer eine Freude, dich zu sehen. Und deinen Freund Catha.«


    Er lächelte, während der Falke auf seiner Schulter stolz beide Flügel aufplusterte. »Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Hohepriesterin.«


    »Und du, Imbolca?«, fragte sie die andere Priesterin. »Ich hoffe, ihr seid wohlauf, du und Mebd?«


    »Wir waren es, Hohepriesterin, bis wir dieser . . . dieser niederträchtigen Elevin begegnet sind.« Sie deutete anklagend auf Elli. »Sie hat die Auserwählte angegriffen!«


    Die Katze fauchte heftig.


    Coerria zog eine ihrer weißen Brauen hoch. »Wirklich?« Sie wandte sich der jungen Frau zu. »Du bist Elliryanna, nicht wahr?«


    »J-j-ja, Hohepriesterin«, sagte Elli. Hinter ihrem Rücken verkrampfte sie die Hände und rang sie nervös. »Aber ich habe sie nicht angegriffen. Es war nur . . . nur ein Unfall.«


    »Sag die Wahrheit!«, schrie Llynia und klaubte sich einen dicken Wachsklumpen aus dem Ohr. »Du wolltest mich demütigen. Oder schlimmer! Sag jetzt die Wahrheit, du . . .«


    Coerria gebot mit einer Handbewegung Schweigen. Sie trat einen Schritt auf Elli zu und musterte sie prüfend mit ihren unergründlichen blauen Augen. Lange war nichts zu hören als das laute Schnurren der Katze.


    »Nein«, flüsterte Coerria schließlich. »Ich glaube nicht, dass du Böses im Sinn hattest. Und wenn du schon mit jemandem zusammenstoßen musstest«, fügte sie ironisch hinzu, »dann war es gut, dass du dir einen Menschen mit so viel Freundlichkeit und Humor ausgesucht hast.«


    Llynia zitterte, sie war außer sich vor Zorn. Ihre Augen, fast so rot wie das verschüttete Wachs, quollen aus den Höhlen. »Willst du sie nicht bestrafen?«


    Coerria schüttelte den Kopf und strich sich das weiße Haar über die Schultern. »Nicht dafür, nein. Schließlich bin ich hier selbst schon mit mehreren Menschen zusammengeprallt.«


    »A . . . a . . . aber«, stotterte Llynia, »sie hätte mich verletzen können.«


    »Oder töten«, beharrte Imbolca. Ihre sonst so blasse Haut rötete sich. »Es wäre ein Skandal, wenn sie nicht ausgeschlossen würde.«


    Die Hohepriesterin fuhr sich übers Kinn. »Weißt du, wenn ich alle ausschließen wollte, die etwas Ungeschicktes getan haben, wäre bald niemand mehr auf diesem Gelände.« Ihre hellen Augen schauten rasch zu dem kleinen runden Geschöpf neben dem Strauch am Rand des Wegs. »Außer dir vielleicht, Nuic.«


    Der alte Maryth kicherte nur glucksend vor sich hin.


    Coerria wandte sich wieder Elli zu. »Ungeschickt zu sein ist das eine.« Ihr Ton wurde strenger. »Aber das große Gebet zu schwänzen ist etwas anderes.«


    Llynia und Imbolca tauschten Blicke und sahen jetzt zufriedener aus.


    Elli senkte den Kopf und starrte auf ihre Sandalen.


    Die Hohepriesterin betrachtete sie noch einen Augenblick, dann sagte sie nur: »Versuche einfach dich zu bessern, mein Kind. Und du auch, Nuic.«


    Elli schaute überrascht auf. »Ist das . . . alles?«


    Die Hohepriesterin nickte. »Das ist alles.« Dann fügte sie freundlich hinzu: »Ich habe dich mehr als einmal im großen Tempel bemerkt, nur dich und deinen Maryth in diesem ungeheuren Steinkreis.«


    »Wirklich?«


    »Ja, mein Kind. Und ich weiß, was du getan hast.«


    Elli schluckte. »Ja?«


    »Ja. Und während Gebete gut für die Seele sind – gilt das auch für das Meditieren.«


    Die beiden schauten einander an und sprachen ohne Worte.


    »Aber das ist empörend«, keifte Imbolca. Sie wollte mehr sagen, wurde aber von Llynia durch eine Handbewegung zum Schweigen gebracht.


    Die Auserwählte näherte sich ihrer Vorgesetzten – obwohl ihre Haltung alles andere als respektvoll war. Sie funkelte Coerria wütend an und streckte fast ihre Nase in das Gesicht der Ältesten.


    »Ich weiß, dass du mit vielen wichtigen Angelegenheiten beschäftigt bist, Hohepriesterin. Deshalb habe ich dich nicht mit den kleineren Schwierigkeiten belästigt, die ich gerade mit dieser Elevin hatte.«


    Elli wurde nervös. Würde Llynia den Vorfall in der Tischlerei aufbauschen?


    »Aber du kennst vielleicht nicht«, fuhr Llynia mit gehässig verzogenen Lippen fort, »die Geschichte dieses Mädchens. Bevor sie in unsere Siedlung gekommen ist.«


    Elli erstarrte. Sie konnte kaum atmen. Wusste Llynia wirklich Bescheid? Und wenn ja, würde sie es tatsächlich der Hohepriesterin verraten? Das würde alles zerstören. Alles!


    Coerria sah Llynia mit so eindringlicher Heftigkeit an, dass die jüngere Priesterin einen Schritt zurücktrat. »Ich weiß genug, um ihr eine zweite Chance zu geben.«


    Elli war voller Dankbarkeit. Sie hätte die Hohepriesterin am liebsten geküsst, wenn es nicht so ausnehmend unpassend gewesen wäre.


    Llynia kniff die blauen Augen zusammen. »Ist dir bekannt, dass sie mehrere Jahre lang Sklavin gewesen ist? Bei den Gnomen! Bei mordenden, stehlenden Gnomen, die Menschen im Schlaf töten.« Sie warf einen Blick auf Elli. »Zweifellos hat sie dort ihr Benehmen gelernt. Und bist du bereit, das zu ignorieren, Hohepriesterin? Bis du bereit, alle anderen von uns dieser Gefahr auszusetzen?«


    Elli bebte am ganzen Körper – nicht so sehr aus Angst, dass ihre einzige Chance, Priesterin zu sein, jetzt vorbei sein könnte, sondern aus Zorn. Zorn auf Llynia, auf Imbolca – und auf alle diese elenden, gewalttätigen Geschöpfe, die sie neun endlose Jahre lang gefangen gehalten hatten.


    »Diese Gnome«, sagte sie zitternd vor Wut, »haben meine Eltern umgebracht. Beide. Sie schleppten mich in ihre unterirdischen Löcher.« Sie schaute Llynia gerade in die Augen. »Sie haben mir alles genommen. Mein Zuhause, meine Familie. Alles außer dem hier.«


    Sie nahm die Harfe ab, die sie auf dem Rücken getragen hatte, hielt sie in einer Hand und streichelte mit der anderen die Seite des Ahorninstruments, die den Resonanzkörper bildete. Die Kehle war Elli eng, als sie wiederholte: »Alles außer dem hier.«


    Llynia schüttelte den wachsbetropften Kopf. Voll geheucheltem Mitleid sagte sie: »Dein Unglück tut mir so Leid, meine Liebe. Wirklich. Aber du gehörst einfach nicht hierher angesichts deines Hintergrunds, von deinen eigenen gewalttätigen Tendenzen gar nicht zu reden. Die Grundlagen dieser Gemeinschaft sind Ehrfurcht vor dem Leben, Respekt vor allen Geschöpfen – ganz anders als dort, wo du deine Werte gelernt hast. Und ich sehe nicht, wie deine erbärmliche kleine Harfe etwas daran ändert.«


    Ellis Augen blitzten. »Diese Harfe hat mein Vater gebaut. Ein Drumanerpriester.«


    Llynia blinzelte verwirrt. »Ein Priester unseres Ordens?«


    »Und ein vortrefflicher«, erklärte Lleu. Der magere Mann beugte sich vor und legte Elli die Hand auf die Schulter. »Ich kannte deinen Vater, kannte ihn gut.«


    »Wirklich?« Ellie versuchte sich den Nebel aus den Augen zu blinzeln.


    »Er war ein guter Mann.« Mit einem scharfen Seitenblick auf Llynia setzte er hinzu: »Ein Mann, der seine Tochter mit wahren und bleibenden Werten erzogen haben würde.« Er runzelte die Stirn, dann wandte er sich wieder Elli zu. »Jedenfalls solange er konnte. Es tut mir Leid, so schreckliche Neuigkeiten zu hören. Wir waren gute Freunde, aber wir haben uns aus den Augen verloren, nachdem er nach Malóch ging.«


    Ellis Kinn zitterte. Sie konnte nur sagen: »Aber du hast ihn gekannt.«


    Der große Mann nickte. »Ja, Elli. Gut genug, um dir zu sagen, dass sogar mein Großvater, Lleu der Einohrige, ihn hoch geschätzt hätte.«


    »Du bist . . . du stammst von diesem Lleu ab? Der ein Freund von Merlin war? Und von Elen der Gründerin? Der dieses Buch schrieb, das alle hier mit sich tragen?«


    »Cyclo Avalon«, sagte er lächelnd. »Er war nicht sehr ehrgeizig, auch nicht politisch geschickt wie manche.« Wieder schaute er zu Llynia hinüber. »Aber er hörte gut zu. Und deshalb enthält Cyclo Avalon alles, was er je gelernt hat über die sieben heiligen Elemente, über die Kraft von Élano, über die Pfortensuche und sogar . . .«


    »Faszinierend«, unterbrach ihn Llynia und lächelte spöttisch. »Aber wir müssen uns mit ernsteren Dingen beschäftigen.«


    »Ja«, erklärte Coerria, »zum Beispiel mit der Dürre. Und dem Ältestenrat, der zusammengerufen wurde, um das zu diskutieren – und noch so einiges. Muss ich dich daran erinnern, Llynia, dass er für morgen vorgesehen ist? Älteste aus allen sieben Reichen treffen bereits jetzt ein.«


    Die junge Priesterin entgegnete beleidigt: »Und muss ich dich daran erinnern, Hohepriesterin, was du gehört hast? Willst du dich über alle unsere Leidensjahre hinwegsetzen, an denen die Gnome schuld waren – mit Mord, Diebstahl und der Auflösung von Drumanerkonsulaten in so vielen Reichen–, nur wegen der sentimentalen Ansichten eines Priesters? Willst du dieses lästige Mädchen in unserer Mitte ignorieren?«


    Alle wandten sich der Ältesten zu. Sie betrachtete die Umstehenden nachdenklich. »Nein«, sagte sie ruhig. »Ich werde sie nicht ignorieren.«


    Llynia strahlte triumphierend und blinzelte Imbolca verstohlen zu.


    Coerria richtete sich auf und warf die Haare hinter die Schultern. Sie sah Elli direkt an und sagte: »Ich fürchte, ich habe es mir anders überlegt. Verzeih mir, Kind, aber . . .«


    Elli räusperte sich. »Aber was?«


    »Ich habe beschlossen, dass ich in Anbetracht all dieser Umstände deine Lage verändern muss.«


    Llynia kicherte zuversichtlich.


    »Verändern?«, fragte Elli. »Wie?«


    »Ich habe beschlossen«, erklärte die Hohepriesterin, »dass du einen Mentor oder eine Mentorin brauchst.«


    Llynia stand mit offenem Mund da.


    »Einen Mentor?« Elli sah rasch zu Lleu hinüber, der sie anstrahlte. »Der mir hilft, die Gebräuche des Ordens zu erlernen?«


    »Richtig, mein Kind.« Coerrias Gesicht wurde plötzlich heiter. »Deshalb habe ich die bestmögliche Person gewählt, die dich unterrichtet – und, behaupte ich, von dir lernt.«


    Lleu neigte den Kopf. »Das würde mich ehren.«


    Doch Coerria schüttelte den Kopf. »Nicht du, mein Sohn. Die Person, die ich für Elliryannas Bildung gewählt habe . . .«, sie fuhr herum und schaute die wachsbetropfte Priesterin an, »bist du, Llynia.«
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      Grün vor Neid

    


    Geh mir aus den Augen, du wertloses Balg!« Llynia schob Elli durch das Holztor in dem Zaun, der die Bäder umgab, drei natürliche Teiche mit heißen Quellen, deren Wasser auf Anweisung der Ältesten gefasst worden war. Nur für heute. Und nur für Llynia.


    Zusätzlich trat sie nach Ellis Hintern. Und obwohl ihr Tritt das Ziel verfehlte, kamen ihre Worte an. »Du meinst, du hättest harte Zeiten hinter dir, wie? Dann warte, bis ich mit dir fertig bin. Ha! Dann wirst du wirklich wissen, wie es ist, eine Sklavin zu sein.«


    Elli biss sich auf die Zunge, während sie über das Badegelände ging und die Harfe auf ihrem Rücken schrill klirrte. Ihr Weg führte an den drei dampfenden Teichen vorbei, aus denen Nebel stieg, der mit Lavendel parfümiert war, an duftenden Kerzen, die überall brannten, an üppigen Farnen und blühenden Ranken. Doch Elli bemerkte nichts davon, noch nicht einmal die funkelnden Sterne droben – umso heller jetzt nach dem Sternenuntergang. Erst als sie sich dem Wasserfall am anderen Ende näherte, blieb sie stehen, um die Umgebung zu betrachten.


    Denn ganz oben am Wasserfall saß in einer Gischtwolke Nuic. Er hätte fast selbst wie eine Schaumwolke ausgesehen, wenn die tiefvioletten Augen nicht gewesen wären, mit denen er Elli beobachtete.


    »Hmmmpff. Du hast lange gebraucht, um herzukommen.«


    Elli schnitt eine Grimasse, aber nicht wegen seiner typischen Schroffheit. »Sie hat mich gezwungen alle ihre Kleider zusammenzulegen – einen Stapel nach dem anderen, alles, was sie auf ihre große Reise mitnimmt. Dann ist sie dazugekommen, hat alles auf den Boden geworfen und es mich noch einmal zusammenlegen lassen.«


    Sie ballte die Fäuste. »Erst zwei Tage ist es her, dass sie meine so genannte Mentorin wurde, aber mir kommt es schon wie zwei Jahre vor. Bei den Ellbogen der Ältesten, Nuic! Ich halte das nicht viel länger aus!« Sie schlug nach einem lavendelfarbenen Nebelstreif, der vorbeizog. »Warum hat Coerria mir das angetan? Ich dachte, sie mag mich.«


    »Hmmmpff.« Nuics Farben zogen abwechselnd durch seine dunstige Gestalt, nur die violetten Augen und der grüne Haarschopf, typisch für alle Tannenzapfengeister, blieben unverändert. »Vielleicht hat sie ihre Gründe.«


    »Und vielleicht werde ich zur rosaäugigen Riesin!«, schrie Elli verzweifelt.


    »Still, du Balg!«, ertönte Llynias Befehl. »Bleib dort hinten beim Wasserfall. Und bleib ruhig. Ich rufe dich, wenn ich dich für meine Gesichtsbehandlung brauche.«


    Elli nickte nur. Aber sie kniff die haselnussgrünen Augen zusammen, als hätte sie sich gerade zu etwas entschlossen. Nuic bemerkte den Gesichtsausdruck . . . doch er wollte nicht fragen, was er bedeutete.


    Inzwischen stieg eine große Dampfwolke aus dem ersten Teich. Llynia war gerade in das heiße, dampfende Wasser gestiegen – und im Moment kam ihr Steinwurzels monatelange Dürre nur wie eine dunstige Erinnerung vor.


    »Aahhh«, seufzte sie, als sie in das heiße Wasser sank. Das war ihr erstes Bad seit dem letzten Sommer – und ihr erstes Kräuterbad in den drei Teichen. Zuerst kam der Reinigungsteich, in dem sie jetzt war, dann der Teich mit der Wassermassage, schließlich der Entspannungsteich. Und das alles hatte sie den gestrigen Ereignissen beim Rat der Ältesten zu verdanken. Bei all ihrem Pläneschmieden und Intrigieren vor der Versammlung hatte sie es sich nicht träumen lassen, dass sich die Dinge so gut entwickeln würden.


    Aber jetzt . . . Zeit, das Bad zu genießen. Sie hatte sich sofort besser gefühlt, sobald sie ihre grünlich braune Robe abgelegt hatte – ein viel zu schlichtes Gewand für die Auserwählte, aber schließlich eine weitere Beleidigung durch Coerria, die Llynia ertragen musste.


    Zumindest eine Weile. Der Zeitpunkt ihres Triumphs kam rasch näher.


    »Dreht die Hähne auf! Alle!«, befahl sie den beiden geflügelten Feen am Teichrand. Die zwei kleinen Männer, nicht größer als reife Birnen, schwirrten in die dunstige Luft. Sie schlugen heftig mit den Armen und plusterten die Ärmel ihrer Rüschenhemden auf.


    »Vergesst die Dürre!«, brüllte Llynia. »Habt ihr gehört? Ich bin die Auserwählte – die nächste Hohepriesterin. Und ich trete morgen eine wichtige Reise an. Also tut wie befohlen.«


    Die Feen zogen sich zurück, jetzt schwebten sie über den Hähnen. Während sie jeden Hahn ganz aufdrehten, lächelte Llynia zufrieden. Ja, die nächste Hohepriesterin. Von Herzen liebte sie den Klang dieser Worte. Allein der Gedanke an all das Gute, das sie dem Orden und ihren Getreuen erweisen konnte . . . und an all die Gerechtigkeit, die sie ihren Feinden widerfahren lassen würde.


    Sie sank tiefer und lächelte breiter. Während ihr unterer Rücken in die heilende Wärme tauchte, dann das Rückgrat, die Schultern und schließlich der Nacken, schaute sie sich um. Kerzenlicht, das sich schwach auf den Spiralen des mit Lavendel parfümierten Dampfes spiegelte, warf einen milden Schein über die Umgebung. Sie konnte kaum das Funkeln der Sterne droben sehen, kaum das schwache Rauschen der Blätter direkt über ihrem Kopf hören, von denen der Tau tropfte.


    Durch diesen dichten Dampf waren auch die Stufen im Wasserfall, der in ihren Teich stürzte, nur schwer zu erkennen. Aber sie wusste, dass es sieben waren, sorgsam entworfen und gemeißelt, um die sieben Elemente von Avalon darzustellen: Erde, Luft, Feuer, Wasser, Leben, Hell-Dunkel und schließlich Geheimnis – was Elen einst »die sieben heiligen Teile, die zusammen das Ganze bilden« genannt hatte.


    Diese gewundene Steintreppe floss die Kaskade hinunter und goss Wasser von Steinwurzels hoch gelegenen Gletschern in den Teich. Das kalte Wasser vermischte sich mit dem heißen aus den Hähnen, das aus den siedenden Quellen in den Tiefen des großen Baums kam. Und dieser Teich enthielt noch eine dritte, sehr kostbare Wassersorte. Durch einen winzigen Hahn bei Llynias Kopf kam ein dünnes Rinnsal, das von Élano glänzte, aus dem legendären weißen Geysir von Crystillia. Zusammen erzeugten diese Wasser ein perfektes Gleichgewicht der Temperaturen, Kräfte, Auren und Nährstoffe.


    Das perfekte Bad.


    Llynia streckte die Hand aus und drückte die Finger in das dichte üppige Moos, das die Ränder des Teichs säumte. Sie wusste, dass dieses Moos im Lauf langer Jahrhunderte speziell gezüchtet worden war, um seine heilenden Öle zu maximieren – sie konnten schmerzende Muskeln stärken, verletzte Haut heilen und Müdigkeit vertreiben.


    Dutzende Feen flogen aus den Regalen an den Wänden hoch und surrten um den Teich, sie trugen Beutel mit parfümierter Seife, Kräutercremes und magischen Schaummischungen. Die durchsichtigen Flügel – silbrig grün gefärbt wie die meisten Feen – erzeugten das melodische Summen, das nur Feenflügel zustande brachten. Llynia konnte sich kein lieblicheres Geräusch vorstellen als dieses Anschwellen und Abklingen vor dem ständigen Rauschen des Wasserfalls.


    Nein, dachte sie, noch nicht einmal das Lied eines Museos könnte schöner sein als das. Außerdem hört niemand mehr Museos.


    Eine weibliche Fee in einem gelben Gewand, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, landete auf Llynias Stirn. Das Geschöpf griff mit winzigen Händchen in einen Lederbeutel und holte hellbraune Creme heraus, die leicht nach Kakao und Zimt roch.


    »Ohrenwäsche, Gnädige«, sang die Fee. Während Llynia den Kopf seitlich aufs Moos legte, fing die Fee an, ihre Creme in jeden Teil des Ohrs innen und außen zu reiben, wobei sie das Haar wegschob, das noch nass von der letzten Kopfwäsche war. Llynia wusste, dass die Creme ihr Gehör verbessern sollte. Doch im Moment genoss sie einfach die Kühle am Ohr und die sanfte Massage der Feenhände.


    Inzwischen flitzten andere Feen durch die Dampfwolken. Einige trugen farbige Pulver, die ins Bad gestreut wurden – Pulver, die Muskelkrämpfe verhindern und Beweglichkeit fördern sollten. Zwei Feen waren fast mit der Reinigung von Llynias Zehen fertig, während zwei andere (mit ungewöhnlich großen Flügeln) eine Tasche voll Kräuter zum Fuß der Kaskade trugen und sie in den Teich leerten, in dem plötzlich rosa Schaum aufstieg. Eine andere Fee, ein stämmiger Mann mit knallroter Weste, landete am Teichrand und rührte in einem irdenen Topf, der die Schlammpackung fürs Gesicht enthielt.


    Hinter all den geschäftigen Feen sah Llynia natürlich Fairlyn, ihren Maryth. Mit ihren Dutzend Armen dirigierte Fairlyn eifrig jede Einzelheit der Feenarbeit. Sie war rund um den Teich zu sehen – und auch zu riechen. Denn Fairlyn war zwar ein Baumgeist, aber kein gewöhnlicher. Sie war der Geist einer Feuerrüster aus den legendären Gehölzen der Hainfeen in Waldwurzel, wo die Haine mit ihren Früchten und duftenden Pfaden meilenweit zu riechen waren. Viele Besucher waren bei ihrer Heimkehr davon überzeugt, dass dort die üppigsten Düfte sämtlicher Wälder in allen Reichen anzutreffen waren – und dass die erregendsten Gerüche von den Feuerrüstern kamen.


    Llynia lächelte, als Fairlyn mit zwei Armen herunterlangte und sanft die rosa Schaumblasen zu Kopf und Hals der Priesterin schob. Das alles, sagte sie sich, ist Fairlyns Art, mir zu sagen, dass sie mich liebt. Und das stimmte, denn der Baumgeist hatte keine Stimme. Stattdessen sprach Fairlyn durch die langen, blattlosen Arme, die mit violetten Blüten besetzt waren. Und durch ihre großen braunen Augen. Und vor allem durch ihre Aromen.


    Im Moment roch Fairlyn deutlich nach wilder Alpenrose, dem süßesten und heitersten aller Düfte. Das war gut für die Feen, weil es zeigte, dass der Baumgeist ihre Arbeit schätzte. Wenigstens im Augenblick. Wenn sie den Geruch nach brennendem Holz (oder schlimmer, nach zerstoßenen Feenflügeln) auffingen, kündigte sich großer Ärger an.


    Llynia seufzte verträumt, sie hatte sich ganz Fairlyns Fürsorge anvertraut. Denn wie jeder Maryth hatte Fairlyn gewisse besondere Fähigkeiten. Und in ihrem Fall garantierten diese Talente ein erstaunlich sinnliches Bad.


    Jetzt tauchte Fairlyn einen ihrer dünnsten Zweige in den Topf mit der Gesichtspackung. Der Rosenduft verstärkte sich. Die Mischung war fast fertig. Nur noch wenige Minuten. Und dann – kam die Gesichtsbehandlung, von der Llynia überzeugt war, dass sie ihr liebstes Erlebnis im Bad sein würde. Noch nicht einmal die ungeschickten Hände dieses jungen Balgs konnten eine Gesichtsbehandlung verderben! Und für alle Fälle würde Fairlyn zuschauen.


    Llynia hob sich ein wenig höher im Teich und legte den Kopf zurück auf das Mooskissen. Ihre Füße patschten im warmen Wasser und bespritzten die davoneilenden Feen, die ihr die Zehen geschrubbt hatten. Und Llynia dachte verträumt an den gestrigen Ältestenrat und das, was dort geschehen war.


    Sie erinnerte sich, wie eindrucksvoll der große Tempel gewirkt hatte, als sie eintrat und in den Steinkreis schritt. Bestimmt hatten diese Steine nicht so großartig, so prächtig ausgesehen seit den ersten Tagen von Avalon – als sie von Elen und ihren Anhängern aufgestellt worden waren, nachdem man sie aus dem untergegangenen Fincayra hergebracht hatte. Der ganze Kreis schimmerte hell im Sternenlicht des Mittags. Und die Ältesten aus den sieben Reichen, die sich hier versammelten, verliehen dem Treffen eine Atmosphäre größter Bedeutung – und Erwartung.


    Genau wie Llynia angenommen hatte, beschrieben zum Beginn der Sitzung viele dieser Ältesten, von ihren Marythen unterstützt, die zunehmende Dürre. Die obere Region von Wasserwurzel (von den meisten oberes Brynchilla genannt) war ebenso wie Teile von Steinwurzel und Waldwurzel am stärksten betroffen. Es war erschreckend, dass diese Landesteile nicht nur welk, sondern auch grau wurden. Selbst die Farben schienen auszutrocknen. Hatte etwas das gewohnte Klima verändert? Oder konnte etwas die Wasserwege des oberen Brynchilla beeinflusst haben, die nach allgemeiner Ansicht tief unter der Erde in die benachbarten Reiche führten? Niemand wusste es.


    Dann hatte Llynia mit wachsender Spannung zugehört, während weitere Stimmen – und weitere Sorgen – die Aufmerksamkeit des Rats in Anspruch nahmen. Aus jedem Reich berichteten Älteste von seltsamen und erschreckenden Ereignissen. Eine neue Art fliegender Ungeheuer mit durchsichtigen Körpern und tödlichen Klauen hatte Menschen selbst in den entlegensten Dörfern angegriffen. Diese Geschöpfe kamen durch die Pforten, deshalb ließ sich unmöglich sagen, woher sie stammten – oder wo sie als Nächstes auftreten würden. Zudem hatte sich in Feuerwurzel eine Sippe von Adlermenschen von anderen ihrer edlen Art abgespalten und ihre Angehörigen raubten und mordeten rücksichtslos. Wütende Flamelons drohten mit einem Vernichtungskrieg gegen sie und andere Adlermenschen.


    Obendrein wurden die blutigen Angriffe der Gnome schlimmer, besonders in Lehmwurzel. Viele Menschen, darunter auch Priesterinnen und Priester, waren im Schlaf ermordet worden. Und am meisten verstörte vielleicht die Neuigkeit, dass einige Menschengruppen aus Wut und Angst vor diesen Angriffen sich zusammenrotteten und Geschöpfe töteten, die keine Menschen waren – eine direkte Verletzung des drumanischen Grundgesetzes, das in jedem Reich galt.


    An diesem Punkt war die Furcht im großen Tempel zu greifen. Ebenso die Verwirrung. Wehklagen und Rufe nach Gerechtigkeit übertönten jede Diskussion. Wenn eine Älteste versuchte Mitgefühl für die Gnome zu wecken, wurde sie rücksichtslos niedergeschrien. Erst als Hohepriesterin Coerria selbst sich erhob und laut einen besänftigenden Brief von Hanwan Belamir vorlas, dem berühmten Lehrer aus Waldwurzel, hatte sich die Gruppe beruhigt – allerdings nur kurz.


    Denn jeder dort kannte die dunkelste aller Wahrheiten: dass sie jetzt im siebzehnten Jahr nach dem Jahr der Finsternis lebten. Und dass, falls die Prophezeiung der Herrin vom See zutraf, in jenem Jahr ein Kind geboren worden war. Ein Kind, das schließlich Avalon zerstören würde. Ein Kind, das wie die meisten Hexer und Zauberer mit siebzehn über alle seine Kräfte verfügen würde – in genau diesem Jahr.


    Llynia sank tiefer in den Badeteich, spülte die Zehen im warmen Wasser und lächelte breit. Denn jetzt erinnerte sie sich mit Vergnügen an ihren schönsten Moment des Treffens, den Augenblick, in dem sich alles verändert hatte.


    Sie war vorgetreten, hatte die Hände gehoben und um Aufmerksamkeit gebeten. Es erstaunte sie immer noch, dass sie sich so kühn verhalten und so selbstbewusst gesprochen hatte. Sie hatte allen erklärt, dass ihr in der Nacht zuvor nach den Abendgebeten eine Vision erschienen war – die Herrin vom See hatte sich ihr gezeigt. Schon dass sie den Namen dieser großen Zauberin aussprach, die in den Reichen ebenso verehrt wie gefürchtet wurde, ließ die Anwesenden verstummen. Stille senkte sich über die Ältesten und ihre Marythen; selbst die mächtigen Säulen des Steinkreises schienen sich Llynia horchend zuzuneigen.


    Denn die Herrin vom See war in Geheimnis gehüllt, so dicht wie die Nebel, die um ihren magischen Wohnsitz irgendwo in Waldwurzel schwebten. Niemand wusste, woher sie gekommen war oder wie sie ihre Kräfte erworben hatte. Selbst ihr genauer Wohnort war ein Geheimnis: Viele hatten versucht sie zu finden, doch alle waren gescheitert – und manche waren nie zurückgekehrt.


    Zweierlei stand fest: Erstens war sie sehr alt – alt genug, um den großen Zauberer Merlin während seiner letzten Tage in Avalon gekannt zu haben. Gemeinsam hatten sie schließlich den schrecklichen Krieg der Stürme beendet und den berühmten Vertrag vom schäumenden Meer ausgearbeitet, den alle Geschöpfe unterzeichnet hatten (außer Gnomen, Gobsken, Ogern, Trollen, Wechselbälgen und Todesträumern). Und zweitens hatte sie immer ein besonderes Interesse an der Gemeinschaft des Ganzen gezeigt. Warum das so war, konnte niemand erklären, doch die Herrin schien Drumaner zu schätzen.


    Und deshalb war sie im Lauf der Jahrhunderte gelegentlich in Visionen erschienen – aber nur Hohepriesterinnen. Oder Frauen, die bald Hohepriesterinnen werden sollten. Diese Visionen waren Ereignisse von großer Bedeutung – obwohl es seit mehr als hundert Jahren keine mehr gegeben hatte, seit Coerria Führerin der Drumaner geworden war. Es hieß auch, dass die Herrin vom See eines Tages mehr tun werde, als in einer Vision zu erscheinen, dass sie tatsächlich eine Priesterin an ihrem Wohnsitz willkommen heißen werde – und dass diese Priesterin die Gemeinschaft des Ganzen verändern und ihre größte Leiterin seit Elen werden könne.


    Natürlich war keine Priesterin je am verzauberten Wohnsitz der Herrin willkommen geheißen worden. Noch hatte eine Priesterin eine Vision gehabt, die sie einlud.


    Bis jetzt.


    Llynia kicherte leise, blies sich ein paar rosa Blasen vom Kinn und erinnerte sich an die gedämpfte Erregung aller im großen Tempel. Und, das war das Beste, an den überraschten – nein, erschrockenen – Ausdruck auf Coerrias Gesicht. Denn es ging nicht nur darum, dass Llynia die Vision von der Herrin gehabt hatte und deshalb bestimmt bald Hohepriesterin sein würde, wichtig war auch, dass Coerria die Vision nicht gehabt hatte. Also war Coerrias Zeit endlich fast abgelaufen.


    Oh, aber das war noch nicht alles! Llynia fuhr mit den Händen über die moosigen Teichränder, kämmte mit den Fingern die dicken Stränge und fühlte ihre üppige Sanftheit. Und sie nickte bei der Erinnerung an ihren Triumph, als sie dem Ältestenrat ihre abschließende Neuigkeit mitteilte: In ihrer Vision hatte die Herrin vom See sie in ihren Wohnsitz mitgenommen.


    Nach dieser Erklärung war der gesamte Rat in Beifall ausgebrochen. Alle außer Coerria natürlich und einige ihrer getreuesten Trottel wie zum Beispiel Lleu. Doch der Rat hatte dann schnell beschlossen Llynia zu einer Reise nach Waldwurzel zu ermächtigen – um die Herrin vom See zu finden und in dieser Zeit so ernster Schwierigkeiten ihren weisen Rat zu suchen.


    Aber zuerst . . . sollte sie ein Bad nehmen, wie es nur die Drumaner bereiten konnten. Llynia bewegte die Finger im warmen Wasser, Finger, die bald die Hand von Avalons größter Zauberin berühren würden. Dann biss sie sich auf die Lippe – nicht gerade zweifelnd, aber mit einer gewissen Unsicherheit.


    Denn was hatte sie wirklich in ihrer Vision gesehen? Es war blitzschnell vorbei gewesen – ein kurzes, verzerrtes Bild. Sie hatte gesehen, wie die Herrin ihr entgegenkam auf den Fluten eines magischen Sees, von Nebel umgeben. Die Herrin hatte grüßend die Hand gehoben . . . und war plötzlich verschwunden.


    Das war alles. War es wirklich das, was sie glaubte, das lange erwartete Willkommen? Oder nicht?


    Und noch etwas beunruhigte sie. Etwas Grundsätzlicheres. Schon seit einiger Zeit machte sie sich Sorgen um ihre besonderen Gaben als Seherin, Gaben, die ihr erlaubt hatten in sehr jungem Alter eine beachtliche Stellung und Macht zu beanspruchen. Visionen hatte sie seit ihrer Kindheit häufig gehabt – die erste, als sie nicht älter als drei war, hatte sie vor einem heftigen Hagelunwetter gewarnt. Doch seit neuestem schienen ihre Kräfte nachzulassen. Niemand außer ihr kannte die Wahrheit . . . aber bis zu dieser Vision von der Herrin hatte sie fast ein Jahr lang überhaupt keine gehabt. Mehr als alles andere hoffte Llynia, dass diese neue Vision ein Zeichen für die Rückkehr ihrer Kräfte war.


    Llynia ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Als die stets aufmerksame Fairlyn das sah, ließ sie Flieder- und Thymianduft wehen, um Seelenfrieden zu erzeugen und Sorgen zu lindern.


    Langsam überkam Llynia wieder ein friedliches Gefühl. Ihre Gedanken beschäftigten sich erneut mit der Gesichtsmaske, die jetzt fertig sein müsste. Fast spürte sie schon das Kribbeln dieses besonders vorbereiteten Schlamms auf Wangen und Kinn, Nase und Stirn. Und die durchdringende Wärme, die ihr Gesicht selbst vor dem grellsten Sternenlicht schützen würde.


    Dann hob zu ihrem Entzücken Fairlyn den irdenen Topf mit dem Schlamm hoch. Es war an der Zeit.


    Aber wo war diese Elevin? »Komm schleunigst hierher, Mädchen!« Llynias Ruf war so laut, dass mehrere schwebende Feen erschrocken zusammenzuckten und davonschossen, um sich am Wasserfall zu verstecken. »Aber sofort! Bevor meine Gesichtsmaske schal wird.«


    Llynia brummte vor sich hin. Nur wegen der Gesichtsbehandlung hatte sie diesem grässlichen Mädchen erlaubt ins Bad mitzugehen. Weil die Maske sehr schnell aufgetragen werden musste, brauchte man dafür Hände, die größer waren als die der Feen. Menschenhände, wenn möglich. Aber was hatte das für einen Sinn, wenn Elli mit ihrer Langsamkeit alles verdarb?


    Dann kam ihr ein tröstlicher Gedanke, der sie zufriedener machte als alle wunderbaren Aromen von Fairlyn. Wenn sie erst einmal Hohepriesterin war, würde sie als Erstes – als Allererstes – dieses kleine Scheusal aus der Gemeinschaft werfen. Und in die nächste Grube.


    Elli lief herbei. »Hier bin ich, Priesterin.«


    »Gut«, fuhr Llynia sie an. Und dann lachte sie in sich hinein, während sie in scheinbar besorgtem Ton sagte: »Ich habe schon angefangen mir Sorgen um dich zu machen.«


    Schroff entgegnete Ellli: »Nein, das stimmt nicht. Du hast dir nur wie gewöhnlich Sorgen um dich gemacht.«


    Llynia schnappte überrascht nach Luft und inhalierte einen Mund voll rosa Schaum. Sie hustete – und bespritzte Fairlyns Stamm völlig mit Schaum. Der Baumgeist fing an ein wenig nach faulen Eiern zu riechen.


    »Mach dich an die Arbeit, Mädchen. Los! Mit deiner Frechheit befasse ich mich später.«


    Llynia lehnte sich zurück aufs Moos und schloss die Augen. »Denk daran, arbeite so schnell wie möglich. Und übersieh keinen Fleck.«


    »Keine Sorge«, knurrte Elli.


    Sie nahm Schlamm aus dem Topf und fing an die Maske aufzutragen. Sie verteilte sie über Llynias Gesicht und schaute dabei zu Fairlyn auf, die sie aus großen Augen misstrauisch beobachtete. Elli lächelte freundlich und hoffte, dass der Baumgeist sie allein lassen würde. Doch Fairlyn rührte sich nicht, sie wandte den Blick nicht von Ellis Händen, die über Llynias Wangen, Schläfen und Stirn strichen. Elli biss sich auf die Lippe und fürchtete schon ihr Plan würde nicht gelingen.


    Dann gab es Krawall drüben am Tor. Und einen Knall. Zwei Feen hatten um eine Flasche Öl gestritten und sie fallen gelassen, das Glas war am Boden zerschellt. Fairlyn ging hinüber, um in ein paar Sekunden die Scherben aufzukehren, mit den Armen nach den Feen zu schlagen und wie faulige Würmer zu riechen.


    Mehr Zeit brauchte Elli nicht. Mit einem verstohlenen Blick auf Nuic, der noch im Schaum des Wasserfalls badete, zog sie ein kleines Ledermäppchen aus ihrem Gewand. Schnell leerte sie den Inhalt – ein glitzerndes grünes Pulver – in den Topf und verrührte ihn mit dem Schlamm.


    Als Fairlyn zurückkam, strich Elli sanft mehr von der Maske auf die Stirn der Priesterin. Dann füllte sie die Lücken auf Llynias Nase, massierte die Schläfen und bestrich die Lider. Bei der Arbeit unterdrückte sie das Lachen und jede andere Regung, die Verdacht auslösen könnte, indem sie sich das erste Gebet der Drumaner vorsagte – angeblich von Elen selbst gedichtet. Es wurde das demütige Grundgebet genannt:


    


    Oh Göttin, Gott und alle Mächte –


    Macht mich


    Bescheiden wie die niedrigsten Wurzeln,


    Dankbar für die lebendige Saat,


    Achtsam auf den störrischsten Zweig,


    Freudig über die hohen Sterne.


    


    »So«, erklärte Elli schließlich. »Fertig.«


    »Gub«, murmelte die Priesterin, die unter der Schlammmaske den Mund nicht aufmachen konnte. »Geh jeb. Lab mib allein.«


    »Wie du willst.« Elli stand auf und ging rasch zurück zum Wasserfall am anderen Ende des Bads.


    Dort spähte sie in den Schaum über sich. Da saß Nuic und wackelte mit den winzigen Zehen, während türkise und violette Wellen durch seinen Körper flossen. Sie konnte sich leicht vorstellen, wie er einen großen Teil seines Lebens genau so verbracht und zufrieden in Hochgebirgsbächen geplanscht hatte.


    »Ich bin fertig«, sagte sie.


    Nuic öffnete die Augen. »Ist sie ertrunken?«


    »Nein. Ich fürchte nicht.«


    »Hmmmpff, zu schade. Dann wäre es angenehmer in ihrer Gesellschaft.«


    Elli legte die Hand auf den Mund, um das Lachen zu verbergen. »Sie ist jetzt dort drüben und entspannt sich nach der Gesichtsbehandlung.«


    »Hoffentlich genießt sie eine gute Ruhepause. Vielleicht etwa zwanzigtausend Jahre lang.«


    Dann, als er Ellis Grinsen sah, legte der Geist sein rundes Gesicht in Falten. »Du hast etwas angestellt, nicht wahr? Sag es mir, du kleines Biest. Was hast du gemacht?«


    »Nun«, flüsterte sie, »sagen wir mal, ich habe mein Bestes getan, um diese Gesichtsbehandlung . . . unvergesslich zu machen. Ich, äh, habe die Maske um eine eigene kleine Zutat bereichert.«


    Nuics violette Augen schwollen an. »Oh, tatsächlich? Nicht, ganz zufälligerweise, mit meiner letzten Packung immergrünes Pulver? Heute Morgen habe ich sie nicht finden können. Damit habe ich die Farne in Coerrias Garten verschönt.«


    Elli griff in ihr Gewand, holte das leere Mäppchen heraus und warf es Nuic vor die Füße auf den nassen Stein.


    Der Geist versuchte ein wütendes Gesicht zu machen, doch Elli konnte sehen, dass er vor allem erstaunt war. »Hast du das wirklich gemacht?«


    Sie nickte vergnügt. »Man könnte behaupten, dass nach dieser Gesichtsbehandlung Llynia von allen beneidet werden wird.«


    »Besonders von den Farnen.« Nuic stieß ein plätscherndes Gelächter aus. »Bestimmt werden sie grün vor Neid.«


    Auch Elli lachte. »Aber niemand wird grüner sein als Llynia.«


    »Du böses, böses Kind«, schalt Nuic. »Da hast du etwas Schreckliches, Furchtbares, Grausames, überaus Entsetzliches getan.« Seine Augen funkelten geradezu. »Gut gemacht, Elliryanna. Gut gemacht.«


    Elli strahlte. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Das ist ein Vorteil, wenn man einen Maryth hat, der zugleich Pflanzenexperte ist.«


    »Versuch nur nicht mir das anzuhängen«, antwortete er barsch. »Wenn Frau Grüngesicht dort drüben herausbekommt, wie es passiert ist . . .«


    »Unmöglich«, versicherte Elli. »Sie wird glauben, dass es ein falsch etikettierter Badezusatz war. Das geschieht häufig, die Feen haben es mir erzählt.«


    »Hmmmpff.« Er schüttelte sich im Gischt. »Ich sage dir, wenn sie es je herausbekommt, wird sie dir die Zähne aus dem Kopf fluchen! Und das wird erst der Anfang sein.«


    Elli schaute hinüber zu Llynia, die ruhig im wirbelnden Wasser des Teichs lag. Rosa Blasen umringten ihr Gesicht wie ein Rüschenkragen . . . und ein ganz schwacher grüner Schimmer zeigte sich im Schlamm unter ihren Augen.


    Der Teichrand ringsum war mit Feen besetzt. Sie hatten zur Abwechslung eine Ruhepause – und schwatzten und ließen ihre durchsichtigen Flügel trocknen. Und warteten auf die nächste Anweisung von Fairlyn, deren Arme geschäftig Dutzende von Seifen, Puder und Kräuter zurück auf die Regalborde legten. Während Fairlyns Augen zufrieden leuchteten, rochen die Bäder nach Kastanien in der Wärme von Mittagssternen.


    Welchen Geruch, überlegte Elli, würde Fairlyn erzeugen, wenn sie die veränderte Farbe der Maske bemerkte? Ganz zu schweigen von dem, was unter der Maske lag.


    Zweifellos, sagte sich Elli, war das eine Gesichtsbehandlung, die Llynia nie vergessen würde.


    Plötzlich flog das Holztor des Bads auf. Jemand trat ein und brachte einen kalten Luftzug mit, der die Dampfwolken zerfetzte.
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      Eine erloschene Fackel und ein Misthaufen

    


    Tamwyn wanderte in die Nacht hinein, er wollte so schnell wie möglich fort von Lotts Dorf und diesem verdammten Hoolah. Und Nahrung und Wasser finden. Und seine Glieder bewegen – sie waren kalt und steif unter seiner verschwitzten Tunika und den Leggings.


    Beim Gedanken an die Spöttereien und das raue Gelächter des Hoolahs ballte er die Fäuste. Wie gern würde er diesem Frechdachs ein bisschen Verstand in den Schädel schütteln! Oder ihm den dürren kleinen Hals umdrehen! Bei dem Gedanken wurde es Tamwyn ein bisschen wärmer. Eines Tages würde er vielleicht das Vergnügen haben.


    In den meisten Nächten, in denen Tamwyn unterwegs war, schaute er hinauf zu den Sternen, die so geheimnisvoll und einladend schienen. Sicher, dabei prallte er hin und wieder gegen Äste oder stieß sich die Zehen an, aber das machte ihm nichts aus. Zu gern beobachtete er die Sterne und las sie, als wären sie gleißende Wörter auf einer geschwärzten Seite. Einer Seite aus einem Buch, an dem große Mächte seit vielen Jahrhunderten schrieben – seit einer Zeit, bevor Merlin den Zaubersamen pflanzte, der zum großen Baum von Avalon wurde.


    Doch in dieser Nacht schaute Tamwyn nur hinunter auf seine nackten Füße, die mit Ruß verschmutzt waren. Sie schlugen auf den festgetretenen Dreck des Dorfwegs – einen Dreck, von dem Tamwyn wusste, dass er am Morgen, wenn die Sterne sich für den neuen Tag aufhellten, weiß bereift sein würde.


    Er stapfte weiter und näherte sich dem Gemeindestall am Rand des Dorfs. Aus örtlichen Steinplatten erbaut hatte er bereits einige Jahrhunderte überdauert – obwohl die Mauern jetzt so bröckelten, dass es aussah, als würde er kein weiteres überstehen. Tamwyn schaute genauer hin, besonders auf das vertrocknete Moos in den Ritzen. Bildete er es sich ein oder verlor dieser Stein – normalerweise von einem tiefen Orange um diese Jahreszeit – seine Farbe? Wie so vieles von der Landschaft, die Tamwyn in diesem Sommer droben im Norden gesehen hatte, wirkte der Stein fahl, ausgewaschen. Was war das für eine Dürre, die dem Land Wasser und Farben nahm?


    Er schüttelte den Kopf. Vielleicht verblassten die Farben gar nicht, zumindest nicht hier im tiefen Süden. Vielleicht war es nur eine Täuschung durch das schwache Licht. Oder vielleicht war er einfach zu müde, um klar zu sehen. Als er sich dem Stall näherte, flogen zwei Sternblumenfeen von der Wand, ihre buttrigen Flügel leuchteten gelb im Sternenlicht.


    Tamwyn schlug die Arme um die Brust, dass eine Wolke von Ruß und Strohstückchen aufflog. Beim Bart des Zauberers, es war kalt heute Nacht! Er stieß dampfenden Atem aus. Dann beugte er sich vor, um den steifen Rücken zu dehnen. Er fühlte sich, als hätte er den ganzen Tag schwere Bäume Lots Leiter hinaufgetragen. Obwohl er hungrig und durstig war, wollte er jetzt mehr als alles andere einen weichen und warmen Platz, an dem er die müden Knochen ausstrecken konnte. Und vielleicht sogar schlafen.


    Sein Blick begegnete dem eines Ziegenbocks, der etwas abseits von dem anderen halben Dutzend Ziegen im Pferch stand. Es war ein schwarzer Kerl mit kurzen Ohren, struppigem Fell und einem so mageren Kopf, dass die Augen zusammengekniffen wirkten und aussahen, als würden sie gleich aus dem Kopf springen. Hallo, mein Freund! Ist dir so kalt wie mir?


    Der Ziegenbock mit dem mageren Kopf schüttelte sich, selbst sein kleiner Schwanzstumpf wackelte. Mmm-ä-ä-äh.


    Tamwyn grinste. Noch kälter, sagst du? Na schön, warum drängst du dich dann nicht an die anderen dort? Sie würden dich wärmen.


    Der Ziegenbock schnaubte kurz. Oder nieste. Es war schwer zu unterscheiden.


    Tamwyn grinste breiter. Familienstreit, wie? Na hör mal, es gibt viele andere Orte, zu denen du gehen könntest, weißt du. Das Tor steht weit offen.


    Er deutete auf das Holztor des Pferchs, das offen stand im Einklang mit dem drumanischen Gesetz, nach dem kein Geschöpf gegen seinen Willen eingesperrt werden konnte, es sei denn, es hätte absichtlich Schaden angerichtet. Ziegen, Gänse und Schweine, selbst die Ackerpferde, blieben freiwillig in diesem Dorf. Im Tausch gegen genügend Nahrung und Schutz vor räuberischen Gobsken oder Trollen gaben sie den Menschen Milch, Eier und gelegentlich Fleisch (und im Fall dieses zottigen Burschen viel gutes Strickgarn).


    Mmm-ä-ä-äh.


    Tamwyn zog eine Augenbraue hoch. Wirklich? Nun, wahrscheinlich geht es ihnen mit dir genauso! Sie würden dich am liebsten in diesen stinkenden alten Misthaufen stoßen. Er hielt inne. Donnerwetter, das ist eine Idee. Misthaufen sind warm, weißt du. Warum gehst du nicht einfach hinüber und kriechst hinein?


    Wieder ein kurzes Schnauben.


    Ah ja, deine Würde. Was du wirklich meinst, ist dein sturer Stolz! Wen kümmert es, wie sehr du stinkst? Wenn du es wirklich warm haben willst . . .


    Tamwyn unterbrach sich mitten im Satz. Dann beendete er ihn – nicht für den Ziegenbock, sondern für sich: Wenn du es wirklich warm haben willst, dann kriech einfach in den Haufen!


    Er wandte sich dem Berg aus Ziegenexkrementen, Müll und wer weiß was noch zu, der gegen die Stallseite gekippt war. Tatsächlich, er stank furchtbar. Wirklich schrecklich! Aber schließlich roch Tamwyn nach seinem langen Arbeitstag kaum viel besser. Und gleichgültig, wie scheußlich ein Misthaufen stank . . .


    Er war warm. Wirklich warm.


    Müde vergewisserte sich Tamwyn mit einem Blick über die Schulter, dass keine Dorfbewohner – oder dieser elende Hoolah – ihn beobachteten. Als er niemanden sah, blinzelte er dem Ziegenbock zu (und bekam ein raues Schnauben zur Antwort). Dann ging er hinüber zu dem Haufen, der einladend dampfte.


    Tamwyn kroch hinein, seine Beine sanken in den warmen Dreck. Eine Welle grässlicher fauliger Gerüche überspülte ihn und einen Moment lang wurde ihm übel. Fast wäre er wieder hinausgeklettert in die kalte Nachtluft.


    Die Übelkeit ging jedoch rasch vorbei. Und die Wärme an seinen nackten Füßen ließ die Zehen prickeln. Er gab sich einen Ruck und kroch tiefer. Und . . . im gleichen Augenblick, in dem die Priesterin Llynia in einem anderen Teil von Steinwurzel in ihr Kräuterbad tauchte, sank Tamwyn in etwas ganz anderes.


    Er schob ein paar verfaulte Maiskolben zur Seite und rutschte hinunter in den Dreck, bis die ganze Brust bis zu den Achselhöhlen vergraben war. Als er die Arme aus dem Dung streckte, streiften seine langen Haare über den Haufen. Mit dem Rücken konnte er sich endlich bequem anlehnen; die Nase gewöhnte sich an den Gestank. Er seufzte und stellte sich vor, er läge in diesen knietiefen Fuchsschwanzfarnen bei den heißen Quellen von Angenou, einem seiner liebsten Lagerplätze.


    Plötzlich nieste er. Ein paar Läuse waren ihm in die Nasenlöcher gekrabbelt! Tamwyn rieb sich kräftig die Nase. Und gab sich größte Mühe, den Ziegenbock zu übersehen, der ihn mit lachenden Augen beobachtete.


    Tamwyn schnitte eine Grimasse. Es gab keinen Zweifel darüber, wo er wirklich übernachtete.


    In einem Misthaufen. Einem Haufen verfaulten Gemüses und Ziegenexkrementen.


    Und Läusen.


    Vielleicht hatte dieser alte Hoolah, der nichtsnutzige Lump, in einem doch Recht gehabt. Dunkler als eine erloschene Fackel in einer mondlosen Nacht. Das waren die Worte, die er gebraucht hatte. Aber der Hoolah verstand nichts von Tamwyns eigentlicher Dunkelheit, überhaupt nichts. Denn sie hatte nichts zu tun mit dem Ruß auf seinem Gesicht, an den Füßen und überall dazwischen. Auch nichts mit seinen pechschwarzen Haaren und Augen.


    Nein, Tamwyns eigentliche Dunkelheit war nicht zu sehen. Nur zu empfinden. Sie kam von der Mutter, an die er sich kaum erinnerte, dem Bruder, der ihm schmerzlich fehlte, und der Zukunft, die er sich nicht vorstellen konnte. Und manchmal empfand er sie wirklich als finster. So finster wie eine erloschene Fackel.


    Tamwyn schauderte trotz all dem warmen Schmutz, der ihn umgab. Sein Name bedeutete schließlich dunkle Flamme in der Sprache des Volks seiner Mutter, den Flamelons. Er behielt diesen Namen, weil er das Einzige war, das sie ihm gegeben hatte und das er immer noch besaß. Doch manchmal wünschte er, sie hätte ihm einen anderen Namen gegeben. Einen helleren – einen, der besser zu einem Sternforscher passte als zu einem heimatlosen Wanderer.


    Er schloss die Augen und sah in seiner Erinnerung die hellen Feuer des fernen Landes, in dem er geboren worden war. Feuerwurzel – das Land, das seine Mutter Rahnawyn nannte – schien ihm jetzt so fern zu sein, dass es fast erfunden wirkte wie sein verwirrender Traum von dieser Nacht auf dem brennenden Berg. Und doch sagte ihm sein Herz, dass Feuerwurzel wirklich war – so wirklich wie der Bruder, den er zu finden hoffte.


    Selbst jetzt sah er in der Erinnerung die Feuer vor sich, die überall loderten am Rand jenes Kraters mit den Spitzen wie krumme Zähne, wo er und Scree so oft gespielt hatten. Oder genauso oft gekämpft. Er zuckte zusammen, als er sich an den großen Streit erinnerte, den sie an ihrem letzten Tag gehabt hatten, vor sieben Jahren, direkt vor dem Angriff – und direkt bevor Scree seine plötzliche kühne Wahl getroffen hatte. Die Wahl, die Tamwyn das Leben gerettet und ihn in ein neues Reich geschleudert hatte.


    Jener Tag und jene Wahl hatten alles verändert. Absolut alles. Und Tamwyn im Kampf mit einer Fülle unbeantworteter Fragen zurückgelassen.


    War Scree noch am Leben? Und wenn ja, wo? Irgendwo hier in Steinwurzel oder in einem anderen Land? War er noch der kräftige junge Mann, den Tamwyn vor sieben Jahren gekannt hatte – der so alt wie Tamwyn war, aber größer und muskulöser, wie es seiner Abstammung von den Adlermenschen entsprach?


    Und was war aus seinem Wanderstab geworden? Scree hatte ihn überallhin mitgenommen, selbst wenn er als Adlermann flog, und hatte keinem anderen erlaubt den Stab auch nur zu berühren. Es war etwas Merkwürdiges an diesem knorrigen Stück Holz . . . etwas, das Tamwyn nie richtig in Worte fassen konnte. Es hatte ihn immer fasziniert.


    Er öffnete die Augen und griff in den Schmutz. Während er den Dolch aus seiner Gürtelscheide zog, dachte er an den alten Bauern, der ihm diese Waffe vor Jahren gegeben hatte. Tamwyn hatte beim Pflügen geholfen – als er mitten in einem Kornfeld den Dolch herausgepflügt hatte, den der Bauer »ein Geschenk des Landes« nannte. Die Klinge war schon damals schartig und am Heft rostig. Aber der Dolch lag gut in Tamwyns jungen Händen und war alles, was er brauchte, um frische Seegrasstängel zu schneiden, eine Faustnuss zu öffnen oder sich seine eigene Kürbisflasche zu schnitzen.


    Oder nur zum Schnippeln.


    Er entdeckte ein Stück Holz auf dem Haufen, Teil eines abgebrochenen Astes. Im schwachen Sternenlicht sah das Holz schwärzer aus als der Dung und es war gerade in Reichweite. Ein Krümmen, ein Strecken – und er hatte es gepackt.


    Warum Tamwyn sich besser fühlte, wenn er schnitzte, konnte er nicht sagen. Aber es half immer. Selbst wenn er sich in den Daumen schnitt, was häufig genug geschehen war, fand er diese Arbeit irgendwie beruhigend.


    Er drehte das Holz in der Hand, betastete die Form und fing dann an die Rinde abzuschälen. Dünne, gedrehte Locken fielen herunter. Tamwyn packte fester zu und schnitt ein paar tiefe Kerben unten ins Holz. Wenn der Mistgestank nicht gewesen wäre, hätte er am Geruch festgestellt, von welchem Baum das Holz stammte. Oder, wenn es nicht Nacht gewesen wäre, an Farbe und Maserung.


    Wahrscheinlich Esche, dachte er. Oder ein Stück von diesem dornigen Nadelholz, das mir immer die Tunika zerreißt. Er grinste. Schon ging es ihm besser.


    Ein Geräusch beim Stall ließ ihn im Schnippeln innehalten und aufschauen. Dort, hinter dem Ziegenpferch, gingen fünf oder sechs schattenhafte Gestalten vorbei.


    Tamwyn blinzelte und spähte in die Dunkelheit. Menschen waren es nicht. Auch keine Elfen. Und keine Gobsken. Sie bewegten sich nicht so wiegend und schwungvoll wie zweibeinige Geschöpfe. Auch nicht wie Vierbeiner. Kein Hirsch oder Reh würde so aufrecht stehen.


    Vielleicht eine Gruppe junger Oger? Nein – diese Geschöpfe, wer sie auch sein mochten, kamen viel zu leicht voran. Ruhig. Als würden sie gar nicht gehen, sondern . . . rollen. Oder auf einem Zauberatem schweben.


    Baumgeister.


    Tamwyn beobachtete sie staunend, sein Herz hämmerte erregt. Obwohl die Geister unterschiedlich groß waren, hatten sie alle das gleiche üppige Haar, das lang herunterhing und von einer Seite zur anderen wehte, während sie dahinschwebten. Das und ihre geschmeidigen Gestalten – und die Anmut ihrer Bewegungen – ließen ihn vermuten, dass sie einmal Weiden gewesen waren.


    Von seinen vielen Wanderungen in der Wildnis wusste Tamwyn, dass man sehr selten Baumgeister so frei umherziehen sah. Während seiner Zeit in Steinwurzel war er nur einem begegnet: einem Ahorngeist, der als Maryth einen Drumanerpriester begleitete. So viele auf einmal zu sehen – das war wirklich außergewöhnlich. Denn Baumgeister reisten nur frei umher, wenn ihre Gastbäume starben oder schwer krank waren. Selbst dann blieben sie oft nahe der Stelle, an der sie so lange verwurzelt gewesen waren, und verbargen sich in einem hohlen Stamm oder einem verlassenen Bau.


    Und noch etwas fiel Tamwyn auf. Wenn Baumgeister je weit entfernt von ihrem Zuhause reisten, dann meist, weil ihr Gastbaum und seine Umgebung so schwer geschädigt oder so unbewohnbar gemacht worden waren, dass sie dort einfach nicht länger bleiben konnten. Vielleicht wirkten deshalb diese Weiden trotz ihrer Anmut so überaus traurig.


    Tamwyn schluckte. Diese Geschöpfe waren zweifellos schön. Aber sie waren auch ein Zeichen. Wofür konnte er nicht erraten . . . obwohl es bestimmt nichts Gutes war.


    In diesem Augenblick tauchte eine neue Gestalt auf und ging in die entgegengesetzte Richtung. Ein Mann – und ein sonderbarer dazu, nach seiner Silhouette zu urteilen. Er hatte einen beschwingten, unbekümmerten Gang wie ein junger Bursche, der gerade volljährig geworden ist. Doch er trug einen dichten Bart, der breiter als lang wirkte. Die spitzen Enden glänzten silbrig im Sternenlicht. War er jung oder alt?


    Tamwyn beugte sich im Misthaufen vor und versuchte den Fremden genauer zu sehen, aber er kam zu keinem Ergebnis.


    Dann war da der Hut. Falls es tatsächlich ein Hut war! Breitrandig und mit einer Krone, die sich ringelte wie einer von Tamwyns Holzspänen, hing der Hut seinem Träger so schief wie nur möglich über einem Ohr.


    Zu Tamwyns Überraschung liefen die Baumgeister nicht auseinander und versteckten sich. Sie schwebten um den Mann und bewegten sich dabei so leicht wie Honig, der aus einer Schüssel gegossen wird. Plötzlich fassten sie einander an den langen Armen und umschlossen den Bärtigen in einem Kreis. Da standen sie und wiegten sich gespannt unter den nächtlichen Sternen, als würden sie darauf warten, dass der Mann etwas vortrug.


    Natürlich! Ein Barde.


    Wirklich, der Mann zog eine kleine Laute aus seinem Umhang und zupfte einen einzigen volltönenden Akkord. Dann verneigte er sich tief mit ernster, respektvoller Miene vor den biegsamen Gestalten.


    Als er sich vorbeugte, fiel ihm der Hut herunter. Tamwyn wollte kichern, dann hielt er den Atem an. Denn auf dem kahlen Kopf des Barden saß ein kleines, wie ein Tränentropfen geformtes Geschöpf mit bläulicher, goldgefleckter Haut. Es trug nichts als ein langes, durchsichtiges Gewand, das im Sternenlicht schimmerte. Und obwohl die Züge seines schmalen Gesichts fein waren, wirkten sie auch sehr beweglich – und sehr ausdrucksvoll. Im Moment bog sich der große Mund des Wesens in einer Mischung aus Ungeduld und Langweile nach unten. Vielleicht aber auch aus Luftmangel nach dem langen Aufenthalt unter dem Hut.


    Jetzt fing das Geschöpf an zu summen – ein ansteigendes, melodisches Summen, zugleich viel tiefer und höher als alle Töne, die Tamwyn je gehört hatte. Es vibrierte in seinen Ohren und noch mehr in seinen Knochen. Ihm wurde leicht schwindlig, als hätte er zu viel Met getrunken, ein Wirbel von Gefühlen umgab ihn, die so sonderbar waren, dass er sie nicht benennen konnte. Und er wusste ohne jeden Zweifel, was für eine Art Geschöpf das war.


    Ein Museo, dachte er, und Ehrfurcht überkam ihn. Er wusste natürlich von ihnen – wie alle in Avalon–, aber er hatte nie zuvor einen gesehen. Oder einen summen hören mit dieser erstaunlichen Stimme. Jetzt begriff er wirklich den alten Spruch: Ein Ton, so selten wie aus der Kehle eines Museos.


    Und außerdem waren, wie Tamwyn nur zu gut wusste, Museos selbst selten, sogar in ihrem Heimatland Schattenwurzel. Es gab unterschiedliche Meinungen darüber, ob es immer so wenige von ihnen gegeben hatte oder ob sie von den dunklen Elfen, Todesträumern und anderen wilden Geschöpfen in Schattenwurzel, die keine Verwendung für Lieder aller Art hatten, verfolgt worden waren. Manche Leute glaubten, dass die Museos vor Jahrhunderten ganz aus Schattenwurzel vertrieben worden waren, nachdem manche von ihnen in den blutigen Kämpfen der Sturmzeit sich auf die Seite der Menschen, Waldelfen und des Adlervolks geschlagen hatten.


    Wie auch immer, man war sich einig, dass die wenigen Museos, die noch existierten, nicht mehr in Schattenwurzel lebten. Im Lauf der Jahrhunderte waren sie in den meisten anderen Ländern Avalons gesehen worden – selbst im fernen Waldwurzel. Meistens reisten sie mit einem Barden, aber nicht mit jedem. Nur der weiseste und beste Barde konnte hoffen die Treue eines Museo zu gewinnen.


    Tamwyn rutschte im Misthaufen herum, plötzlich war er verwirrt. Könnte dieser komische alte Mann mit dem seitlich wachsenden Bart als Barde wirklich gut genug sein, um einen Museo bei sich zu haben?


    Wie zur Antwort schlug der Barde einen neuen Akkord auf seiner Laute an. Er wiegte sich schwungvoll, obwohl sein Gesicht ernst blieb. Sternenlicht glänzte auf seinem abstehenden Bart. Und der Alte fing an zu singen, klarer als ein Wiesenstärling an einem Sommermorgen.


    


    Das alte Lied sing ich euch jetzt


    Von Träumen, die wir lieben,


    Von Sehnsucht, Leid, Entmutigung –


    Vom Geist, der uns geblieben.


    


    Also das haben sie sich ausgewählt, dachte Tamwyn. Es war »Die Ballade von Avalons Entstehung« – das älteste und beliebteste Lied seiner Welt. Sicher hatte er es schon oft gehört. Aber nie so.


    Er beugte sich vor und öffnete sich dem alten, zugleich so neuen Lied.
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      Die Ballade von Avalons Entstehung

    


    Die Nachtluft blieb kalt, doch Tamwyn war wärmer als zuvor. Diese neue Wärme kam von der Musik – von der Stimme eines Barden, dem Summen eines Museo und den Klängen einer Laute. Und von etwas . . . noch Magischerem.


    


    Das alte Lied sing ich euch jetzt


    Von Träumen, die wir lieben,


    Von Sehnsucht, Leid, Entmutigung –


    Vom Geist, der uns geblieben.


    


    Die Sage weiß, dass Avalon


    Aus einem Samen spross,


    Der alles, was wir brauchen und


    Erreichen, schon umschloss.


    


    Doch in dem Samen finden sich


    Auch Ängste, Gier und Wut


    Und mischen in den Lebensfluss


    Oft eine Tränenflut.


    


    Was wird da einst aus Avalon,


    So nötig und erträumt?


    Trägt Merlins Saat Ruhm oder Gram?


    Wird hier das Glück versäumt?


    


    Der Samen pulsierte wie ein Herz


    In Merlins junger Hand,


    Als er durch Zauberspiegel schritt


    Bis in ein fernes Land.


    


    Der Magier wurde heimatlos.


    Fincayra schwand im Dunst.


    Doch dieses kleine Samenkorn


    Vergalt’s mit neuer Gunst.


    


    Gerade als Fincayra fiel


    Und Merlin Abschied nahm,


    Trieb das vergess’ne Land heran,


    Das vorher niemals kam.


    


    Ein Tag der Wunder brach nun an.


    Des Winters längste Nacht


    Hat Flügel, Träume, Kindermut


    Mit Lust hervorgebracht.


    


    Und was im kleinen Samen war,


    Hat alle gleich betört:


    Ein Baum, im Umfang grenzenlos,


    Ein Grundsatz, unerhört:


    


    Für Lebewesen aller Art


    Ist hier ein Platz und Frieden.


    Natur ernährt sie alle gut,


    Hader wird vermieden.


    


    Gefeiert wird das Leben selbst,


    Das fliegt und kriecht und schwimmt.


    Geehrt wird, was da atmet, wächst


    Und wieder Abschied nimmt.


    


    Der Baum des Lebens, Avalon,


    Und seine Wurzeln sind


    Teils himmlisch und teils irdisch, teils


    Gehören sie zum Wind.


    


    Der Barde machte eine Pause und ließ seine Worte durch die Nacht hallen: Teils gehören sie zum Wind . . . zum Wind . . . zum Wind.


    Die Augen des Sängers glänzten dunkel. Dann drehte er sich ein wenig, so dass er sich fast dem Stall und dem Misthaufen zuwandte. Tamwyn war sich nicht sicher, aber er meinte, der Barde habe ihn vielleicht gesehen und beobachte ihn aus dem Augenwinkel.


    Tamwyn saß ganz still, kaum wagte er zu atmen. Bitte, dachte er. Bitte geh nicht. Lass mich mehr hören!


    Da begannen die Baumgeister, die den Barden umringten, zu tanzen. Ihre biegsamen Gestalten drehten sich in langsamen, anmutigen Kreisen; die langen Haare wehten nach außen, sie schimmerten im Sternenlicht. Plötzlich schleuderten sie die wurzelähnlichen Beine hoch und bogen den Rücken wie junge Bäume, die der Schnee niederdrückt. Doch ihre stillen, ernsten Gesichter veränderten sich nicht. Immer um den Barden herum tanzten sie und ihre schmalen Füße berührten nie den Boden.


    Der Museo lehnte sich inzwischen ein wenig zurück an den kahlen Kopf des Barden, so dass sein mageres Gesicht den Sternen zugewandt war. Er summte lauter als zuvor. Nur einen Ton – einen einzigen Ton, der direkt unter den widerhallenden Worten des Barden lag und sie immer weiter trug wie eine anschwellende Welle auf einem grenzenlosen Meer.


    Der Ton durchbohrte Tamwyn das Herz, leerte es und füllte es dann völlig. Ein Gefühl nach dem anderen durchströmte ihn. Zuerst Einsamkeit, dann Hoffnung, dann Sehnsucht nach etwas Mächtigem – etwas, das er nicht ganz fassen, noch nicht einmal benennen konnte. Doch er wünschte es, sehnte sich danach, begehrte es aus ganzem Herzen.


    Endlich schlug der Barde wieder ein paar Akkorde auf seiner Laute an. Das Summen des Museos wurde leiser; die Baumgeister hörten auf zu tanzen. Dann neigte der Barde leicht den Kopf, so dass sein halber Bart im Sternenlicht glänzte, und fing an zu singen:


    


    Jetzt hüllt der Nebel Avalon


    So ein, dass allem Leben


    Die großen Wurzeln dieses Baums


    Allein den Wohnort geben.


    


    Aus Wurzelreichen wächst der Stamm,


    Der die Verbindung schafft


    Von Anderswelt zur Erde. Hier


    Strömt starker Lebenssaft.


    


    Auf sieben Sagenreichen steht


    Der Baum. Malóch, das Land,


    Das neues Leben bringt, ist jetzt


    Als Lehmwurzel bekannt.


    


    In Schattenwurzel, Lastrael,


    Herrscht kalte Dunkelheit.


    Die Berge von Olanabram,


    Steinwurzel, leuchten weit.


    


    Dann Wasserwurzel, breit und tief,


    Brynchilla, gern besucht,


    Und Feuerwurzel, Rahnawyn,


    Von Gegnern oft verflucht.


    


    Luftwurzel ist das Sylphenreich.


    Y Swylarna hieß es;


    Waldwurzel, El Urien genannt,


    Kennt Duft des Paradieses.


    


    Ich stelle wieder wie zuvor


    Die uralte Frage,


    Die niemals eine Antwort fand


    Bis in unsre Tage:


    


    Was wird denn nun aus Avalon,


    So nötig und erträumt?


    Trägt Merlins Saat Ruhm oder Gram?


    Wird hier das Glück versäumt?


    


    Jetzt fing Tamwyn wieder einen Blick des Barden auf. Diesmal war er überzeugt, dass der Mann ihn gesehen hatte. Doch der Barde sang weiter, als wäre nichts wichtiger als das Lied.


    


    Am Anfang war die Blütezeit


    Im neuen Avalon.


    Den Grundsatz führten Frauen ein:


    Elen und Rhiannon.


    


    Glücklich lebten die Geschöpfe,


    Mehrten sich, gediehen.


    Die Sterne strahlten hell herab,


    Ließen Träume ziehen.


    


    Eine Elfe lehrte Reisen


    Durch die Zauberpforten


    Und Merlin schied von Avalon,


    Ging nach fernen Orten.


    


    Plötzlich änderten die Sterne


    Ihren Stand. Gefahr begann


    Sich zu melden. Alle spürten:


    Die Sturmzeit fing jetzt an.


    


    Der Wind von Gier und Arroganz


    Wehte tagein, tagaus


    Und saugte edlen Lebenssaft


    Tief aus dem Baum heraus.


    


    Doch schließlich war, weil Merlin half,


    Der böse Sturm vorbei.


    Nur: Winde blieben seither nie


    Von leichter Kälte frei.


    


    Der Reifezeit ging Qual voraus


    Und übergroße Pein.


    Die Grundidee von Avalon


    Schien in Gefahr zu sein.


    


    Da stieg die Herrin aus dem See


    Und sprach manch dunkles Wort.


    Sie prophezeite Ungemach


    Und fuhr mit Fragen fort:


    


    Es droht ein Jahr in Avalon


    Mit Sternenfinsternis


    Und einem neugebor’nen Kind.


    Sein Schicksal scheint gewiss:


    


    Es bringt das Ende Avalons.


    Die Hoffnung ruht allein


    Auf Merlins wahrem Erben. Er


    Kann Avalons Retter sein.


    


    Was wird denn sonst aus Avalon,


    So nötig und erträumt?


    Trägt Merlins Saat Ruhm oder Gram?


    Wird hier das Glück versäumt?


    


    Der Barde schwieg, der Museo auch. Eine sanfte Brise kam auf, sie wühlte im Haar der umstehenden Baumgeister und in den Gerstefeldern hinter dem Dorf. Aber außer dem beruhigenden Flüstern der Nachtluft war nichts zu hören.


    Tamwyn waren ein paar Worte im Gedächtnis geblieben, sie klammerten sich an seine Gedanken wie eine Klette an die Leggings: Merlins wahrer Erbe. Er war überzeugt diese Worte vor langer Zeit gehört zu haben – bevor er sie in den Balladen wandernder Barden vernommen hatte.


    Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. War es in einem Traum gewesen? In dem Traum? Er konnte es fast hören, laut ausgesprochen, mit Ehrfurcht und ein wenig Angst. Merlins wahrer Erbe. Aber wer hatte es gesagt? Und warum?


    Er schüttelte den Kopf, er wusste es nicht mehr. Und doch . . .


    Jetzt hörte Tamwyn neue Geräusche und öffnete die Augen. Die Besucher gingen! Während sich die Baumgeister tief verneigten und in die Nacht schwebten, setzte der Barde sich den schiefen Hut auf den Kopf und bedeckte so den Museo. Dann zwirbelte er den seitwärts wachsenden Bart und schritt davon.


    Tamwyn schluckte, denn er wusste, dass sein Augenblick des Friedens – und seine schwachen Erinnerungen – ebenfalls verschwunden waren. Jetzt steckte er wieder im Mist. Und allein wie gewöhnlich.


    Nein, halt – nicht ganz allein. Er hob den Blick zu den Sternen. Sie waren noch da, immer noch seine Gefährten! Mitten in der weiten Nacht schienen so viele Lichter– Tausende und Abertausende. Da waren die Sternbilder, die er so gut kannte: Pegasus, der goldene Bogen, der knorrige Baum und der weiße Drache.


    Und dort, gerade über den Hügeln am Horizont, der Zauberstab. Nicht gerade das schönste Sternbild – nur sieben Sterne: Fünf standen in einer Linie und wurden von zwei darüber gekrönt, die einander so nah waren, dass sie sich fast berührten. Aber um diese Sterne rankten sich vermutlich die meisten Geschichten in Avalon. Denn diese Sterne waren, einer nach dem anderen, vor mehreren Jahrhunderten dunkel geworden – direkt vor der schrecklichen Sturmzeit.


    Bis dahin hatte keine Himmelserscheinung in der Geschichte Avalons so viel Unruhe verursacht. Als der Zauberstab verschwand, hatte es Aufstände unter den Zwergen in Feuerwurzel gegeben und Massenprozessionen zum großen Tempel der Gemeinschaft des Ganzen hier in Steinwurzel. Für viele Menschen endete der Krieg der Stürme nicht mit der Unterzeichnung des Friedensvertrags – sondern damit, dass Merlin durch starke Magie endlich die sieben Sterne wieder leuchten ließ.


    Tamwyn kaute seine Lippe. Avalons Sterne waren nur noch einmal erloschen, und das war in Avalons Jahr 985 bei der Sternenfinsternis. Das war das Jahr der Dunkelheit– Tamwyns Geburtsjahr. Und auch, wenn die Geschichten stimmten, das Geburtsjahr eines anderen, der Avalons Ende bringen würde.


    Wer war das Kind der dunklen Prophezeiung? Und wer war der größte Widersacher dieses Kindes, Merlins wahrer Erbe? Tamwyn hatte im Lauf der Jahre in Gasthäusern und auf Bauernhöfen viele Auseinandersetzungen darüber gehört, ob ein solcher Erbe überhaupt existierte. Oder, falls es ihn oder sie gab, wer es sein könnte. Manche glaubten, es sei die Herrin vom See: Sie hatte schließlich Merlin geholfen den Krieg der Stürme zu beenden. Aber immer mehr Menschen behaupteten, ein einfacher Lehrer irgendwo in Waldwurzel, ein Bursche namens Hanwan Belamir, sei in Wirklichkeit Merlins Erbe.


    Tamwyn senkte den Blick. Genau das waren die Fragen, über die Scree immer gern debattiert hatte. Die ganze Nacht hindurch, bis die Sterne am nächsten Morgen wieder heller wurden. Er liebte Auseinandersetzungen und schwenkte dabei die Arme – oder seinen kostbaren Wanderstab–, um seinen Standpunkt klar zu machen. Mir fehlt dieser sture alte Holzkopf. Selbst wenn er so uneinsichtig war wie, nun ja, wie . . .


    Tamwyn schluckte mühsam. Wie ein Bruder.


    Erneut schaute er hinauf zu den Sternen und blinzelte, um sie noch deutlicher zu sehen. Zuerst bemerkte er gar nicht, was mit dem Zauberstab geschah. Dann kam ihm etwas seltsam vor.


    Er blinzelte wieder – und hielt den Atem an. Denn das Sternbild hatte sich tatsächlich verändert. Direkt vor seinen Augen. Wo gerade noch sieben Sterne gewesen waren, standen jetzt nur noch sechs. Ein Stern hatte sich verdunkelt!


    Was das bedeutete, konnte er nur raten.
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      Aus dem Schatten

    


    Überraschend schnell für einen so massigen Krieger trat Harlech einen Schritt zurück. Er wollte weg vom Fuß des Felsenturms, der am Rand von Wasserwurzels tiefstem Cañon, dem Cañon von Crystillia, aufragte. Weg von den Schatten, die dunkler waren als die finsterste Grube. Und weg von der Gestalt im Umhang, die dort umherschlich.


    »Von Merlin?«, stotterte er. »Du willst etwas vom Zauberer Merlin stehlen?«


    »Nein, du Dummkopf. Merlin ist nicht mehr unter uns, schon lange nicht mehr! Ich werde es der Person wegnehmen, die von der Prophezeiung als Merlins wahrer Erbe bezeichnet wird. Aber die Wirkung, mein Harlech, wird dieselbe sein. Hmmja.« Er stieß ein leises, heiseres Gelächter aus. »Weißt du, er hat einen Stab bei sich – den Stab seines Herrn! Er sieht aus wie ein schlichter Wanderstab, mein Harlech, deshalb musste ich so viele Jahre lang suchen, bis ich ihn fand. Aber dieser Wanderstab hat große Kräfte, hmmja. Kräfte, die bald ich besitzen werde.«


    Der Mann im Umhang stach mit der weißen Hand in die Luft und deutete auf den großen Steindamm, der den Cañon unter ihnen überspannte, auf den riesigen weißen See dahinter und auf die Gespanne versklavter Pferde, Hirsche, Maultiere, Zwerge, Wölfe und Ochsen. Sie schleppten weitere Steine aus den Tagebaugruben, brachten noch mehr frisch gefällte Bäume zum Gerüstbau, zogen schwere Lastkähne über den See und reparierten die enge Straße, die über den Damm führte – alles begleitet vom ständigen Peitschenknallen der Männer. In der Ferne dröhnte der weiße Geysir von Crystillia und warf seine Fluten hoch in die Luft wie immer, seit Avalon aus Merlins magischem Samen entstanden war.


    Nur floss jetzt das weiße Wasser des Geysirs nicht hinunter nach Wasserwurzel und in die benachbarten Reiche – es wurde hier angehalten, war hinter dem Damm gefangen. Für die wenigen Forscher, die je diesen abgelegenen Ort erreicht hatten, wäre der Anblick von Damm, See und den trockenen Cañons hinter der Prismenschlucht erschreckend gewesen. Und der Anblick der Sklaven noch erschütternder.


    »Ich werde diesen Stab gebrauchen, hmmja, mein Harlech. Für etwas ganz Besonderes. Ganz Besonderes, in der Tat. Und dann . . . werde ich ihn zerstören! Und zur gleichen Zeit werde ich für immer Merlins Einfluss auf diese Welt beenden.«


    Harlech neigte den Kopf und kratzte die gezackte Narbe an seinem Kinn. »Das wird dem Zauberer nicht gefallen, Meister. So wenig, denke ich mir, wie seinem wahren Erben.«


    »Meinst du, das wäre wichtig?« Der Hexenmeister stieß ein hohes, pfeifendes Gelächter aus, das klang wie das Zischen einer zufriedenen Schlange. »Der verlorene Stab wird bald das geringste ihrer Probleme sein. Denn ich werde ihn gebrauchen, mein Harlech, um etwas viel Größeres zu gewinnen: die Macht über Avalon.«


    »Aber wie, Meister?« Harlech rückte näher an den Schatten. »Kannst du mir das sagen?«


    Der Kapuzenmann rieb sich die weißen Hände. »So viel will ich sagen, alles, was dein schwacher Verstand begreifen kann: Mithilfe dieses Stabs werde ich etwas Mächtiges machen – so mächtig, dass ich in kurzer Zeit alle sieben Reiche beherrsche, die Wurzeln des großen Baums . . . Wurzeln, die den gesamten Baum stützen, ihm Kraft geben und das Élano erzeugen, das durch seine Adern fließt. Und wie die Wurzeln, mein Harlech, so der Baum. Das ganze Avalon bis zu den fernsten Zweigen wird dann in meiner Gewalt sein! Hmmja, so sicher wie Rhita Gawr, der Herr der Geister, dort droben regiert.«


    Harlech wischte sich eine Schweißperle von der Schläfe. »Aber Meister, werden deine Feinde keine Tricks versuchen, um dich aufzuhalten?«


    »Tricks, hmmja. Aber ich habe etwas Besseres als Tricks. Ich habe Kenntnisse! Gerade wie niemand sonst in Avalon weiß, was ich hier an der Quelle des oberen Brynchilla gebaut habe, weiß niemand sonst, dass Merlins Stab noch in Avalon ist.«


    »Der wahre Erbe . . .«


    »Na schön, er weiß es wahrscheinlich! Aber sonst keiner. Noch nicht einmal das Kind der dunklen Prophezeiung, dessen Hilfe ich lange erwartet habe . . . noch nicht einmal er weiß von dem Stab. Es sei denn, er kann so gut in Eingeweiden lesen wie ich.«


    Das freudlose Gelächter kam wieder. »Denn weißt du, mein Harlech, ich habe gerade heute Morgen etwas gelernt von einem wilden Eber, den einer meiner Ghoulacas in Feuerwurzel gefunden hat. Ein Eber, dessen blutige Innereien mir erzählten, was ich seit siebzehn Jahren erfahren wollte.«


    Er ließ entzückt die weißen Gelenke knacken. »Ich weiß, wo er ist, mein Harlech. Ich weiß, wo der Stab versteckt ist.«


    Ein heftiger Wind stieg aus den Cañons auf, heulte im Vorbeibrausen und schleuderte Sand und Steinsplitter aus den Steinbrüchen. Harlech zuckte zusammen, als der Windstoß über ihn blies – vielleicht wegen der schmerzenden Splitter, vielleicht wegen der Worte seines Meisters, vielleicht wegen beidem.


    Als der Wind sich wieder legte, kicherte die Stimme aus dem Schatten vor Vergnügen. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mein Harlech. Tu einfach, was dein Meister sagt, und deine eigenen Eingeweide werden sicher sein.«


    Harlech sah nicht überzeugt aus, nervös spielte er mit den Griffen der Dolche, der Pickelkeule, des Rapiers und des Breitschwerts, die von seinem Ledergürtel hingen. »Wie du wünschst, Meister.«


    Da flog eine Spechtmeise über sie hinweg, der Wind trieb sie so kräftig voran, dass sie fast gegen den Turm schlug. Im Schnabel hielt sie eine zappelnde Schnecke, Nahrung für ihre drei Jungen, die jetzt hungrig aus ihrem Nest in den Zweigen einer Zeder am Rand von Waldwurzel piepsten. Aber beim Anblick des Hexenmeisters im Schatten – und der schuftenden Sklaven am Damm – schlug die Vogelmutter ängstlich mit den Flügeln, kreischte und ließ die Schnecke fallen.


    Mit einer raschen Bewegung zog Harlech sein Breitschwert und schlug durch die Luft. Der Schrei der Spechtmeise endete jäh, als ihr kopfloser Körper in den Schatten wirbelte, gefolgt von ein paar schwebenden Federn. Der Kopf prallte gegen den Rotfelsenturm und stürzte herunter.


    Harlech warf einen Blick auf den Kopf mit den entsetzt aufgerissenen, erstarrten Augen. Er trat mit dem Stiefel danach. Der Kopf flog noch einmal kurz hoch, dann rollte er über den felsigen Boden und fiel in den Steinbruch.


    »Rasche Arbeit, mein Harlech. Ich habe mich darauf verlassen, dass wir an diesem abgelegenen Ort sicher sind. Wegen der Abgelegenheit und einem Zauberspruch, der alle kleinen Tiere abwehrt, die diesem Cañon – und unserem kleinen Projekt – zu nah kommen könnten. Trotzdem versucht noch der verfluchte Wind mein Vorhaben zu vereiteln. Und wir dürfen einfach keine Spione dulden, die unsere Pläne entdecken, nicht wahr?«


    Harlech zog zufrieden die Oberlippe hoch, blies eine blutige Feder von der Klinge und schob das Schwert in die Scheide. »Nein, Meister.«


    »Also . . . hast du den Sklaven, den ich brauche?«


    Der Mann verkrampfte sich wieder, wurde nervös und dachte fieberhaft nach. »Äh, ich bin mir nicht sicher, Meister. Du brauchst einen mit Kampfgeist, hast du gesagt. Und mit was noch?«


    Der Hexer senkte drohend die Stimme. »Mit einem Gehirn – größer als deins! Hmmja, damit es Sprache versteht.«


    »Sprache, Meister? Was meinst du damit? Die Ochsen sprechen ihre eigene, die Bären ihre und diese verdammten Wölfe heulen wieder ihre, besonders wenn sie . . .«


    »Still!«, zischte der Hexer. »Ich meine die einzige Sprache, die wichtig ist, die einzige, die wahrhaft diesen Namen verdient.«


    »Ah, du meinst die menschliche.«


    »Ja, und bald wird ein gewisser Mensch nichts mehr sprechen, wenn er nicht schneller arbeitet.«


    Harlech schluckte. »Entschuldigung, Meister, aber . . . äh, wir haben keine Menschen als Sklaven, wie du weißt. Wie du selbst befohlen hast vor vielen Jahren. Nur dumme Tiere.«


    Die bleichen Finger wurden ausgestreckt und packten die Luft, als würden sie jemandem den Hals zudrücken. »Dumme Tiere stimmt! Ich habe nicht gesagt, dass der Sklave ein Mensch sein muss. Nur dass er einen Menschen verstehen sollte. Um meine Anweisungen zu begreifen!«


    Harlech begann wegzurücken. »Da sind diese Zwerge, sie sprechen Menschensprache. A-aber nein, sie folgen nie Befehlen. Stur wie blinde Esel! Erst heute Morgen habe ich einem von ihnen die Ohren abgeschnitten . . .«


    »Harlech!«


    »D-da . . . gibt es ein wildes Pferd, Meister, eine wirklich kluge Mähre. V-vielleicht wäre sie die R-richtige. Aber«, setzte Harlech nervös hinzu, »sie hat zwei lahme Beine.«


    Eine weiße Hand blitzte aus dem Schatten an der Wand und packte Harlechs Handgelenk. »Ein besserer Vorschlag, Harlech. Denk schnell.«


    »Aaaach!« Der große Mann verzog das Gesicht, als ihm der Schmerz durch den Arm stieg. Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte ihm in den Augen. »Ich, ich . . . weiß nicht, M-m-meister.«


    Die weiße Hand bog sich ganz leicht. Harlech schrie wieder und fiel auf die Knie. Die Waffen klirrten, während er sich krümmte.


    »Elfen!«, brüllte er und wand sich, um freizukommen.


    Die weiße Hand ließ ihn los. »Elfen? Ich erinnere mich nicht, solche Geschöpfe hier gesehen zu haben. Wann hast du sie gefangen?«


    »Erst vor ein paar Tagen, Meister.« Harlech rieb sich das Handgelenk unter dem verbrannten Hemdsärmel. »Zwei, einen Tattergreis und eine Elfin. Vielleicht mit ihm verwandt. Nutzlos im Steinbruch, zu dünn und schwach. Und diese Elfin ist verdammt frech. Deshalb habe ich sie eingesetzt Seile für die Lastkähne zu ziehen.« Er grinste boshaft. »Sie haben anscheinend keine Lust, Befehle auszuführen.«


    »Wie bist du zu diesen Elfen gekommen?«


    »Nun, ich hab mir ihre Pferde drüben in Waldwurzel eingefangen. Da sind sie mir nach und wollten mich mit ihren Pfeilen und Bogen überfallen. Ich hab sie abgeschüttelt, aber zwei meiner besten Männer verloren. Nach allem, was sie gesehen haben, wollte ich sie zuerst schnell umbringen. Aber dann dachte ich – nein, Harlech, mach’s lieber so: Bring sie als Sklaven zurück.«


    »Hmmja, gut gemacht. Elfen sind eingebildete Geschöpfe, sie glauben, sie seien gerade so gut wie Menschen. Aber sie sollten intelligent genug sein für diese Aufgabe. Und nach allem, was du sagst, sollten sie . . . zu überreden sein. Bring sie zu mir auf den Aussichtspunkt.«


    Die dunkle Gestalt verließ den Schatten des Turms, zog die Kapuze des grauen Umhangs fester um sich und schlich am Rand entlang davon. Harlech beobachtete, wie der Hexer wegging. Nach ein paar Sekunden fluchte er leise und stand mühsam auf, immer noch rieb er sich den schmerzenden Arm durch das Loch im Ärmel.


    Harlech schaute hinunter in den Steinbruch, wo zwei seiner Männer eine widerspenstige Stute peitschten. Er nickte beifällig, dann ging er die Straße entlang, die zum Damm hinaufführte. Dort wurde gerade die meiste Arbeit getan, die letzten Steine kamen an ihren Platz. Und dort würde er diese Elfen finden, zweifellos beim Trödeln.


    Seine Füße in den schweren Stiefeln schlugen auf die Straße und wirbelten rote Schmutzwolken auf. Obwohl diese Straße erst vor wenigen Monaten von Sklaven gebaut worden war, zeigte sie bereits viele Furchen und Löcher von all den Baumstämmen und Steinblöcken, die darauf entlanggeschleppt worden waren. Das ganze Projekt war fast fertig, aber Harlech nahm sich vor, ein paar Sklaven zur Straßenreparatur hier heraufzubringen. Sklaven ging es am besten, wenn sie beschäftigt waren bis zu dem Moment, in dem der Meister keine Verwendung mehr für sie hatte. Und dann . . . Harlech grinste brutal.


    Gerade als er die letzte Biegung unterhalb des Hügels umrundete, eilte eine schlanke Gestalt von der anderen Seite um die Kurve und prallte direkt mit ihm zusammen. Beide fielen in den Dreck. Harlech zog trotz seiner Überraschung beide Dolche zugleich. Er rollte auf das andere Geschöpf und zielte mit den Klingen auf das wütende Gesicht, ein Gesicht mit tiefgrünen Augen, spitzen Ohren und einer äußerst scharfen Zunge.


    »Geh runter von mir, du riesiger Scheißkerl! Bevor ich . . .«


    »Also, wenn das nicht die Elfe ist!«, sagte Harlech mit bösem Lächeln. »Da ersparst du es mir schon, dich mit Gewalt herzubringen, nett von dir!«


    »Ich erspare dir gar nichts«, erklärte die junge Elfe. Sie versuchte sich zu befreien, aber er packte sie an ihrem langen honigfarbenen Zopf und riss sie zurück. Sie schaute wütend zu ihm hoch – und spuckte ihm direkt ins Auge.


    Harlech knurrte vor Wut und drückte ihr die Dolchspitzen an die Kehle. »Du bist aus deinen Ketten geschlüpft, stimmt’s? Hast versucht wegzulaufen? Dein Glück, dass ich dir die spitzen Ohren nicht abschneiden darf, du kleine Schlange. Denn wenn ich könnte, würdest du jetzt in deinem eigenen Blut baden.«


    »Schlangen haben keine spitzen Ohren, du Trottel.« Sie wollte noch mehr sagen, erstarrte aber, als ihr Blick auf etwas hinter dem Krieger fiel. »Nein, Großvater!«, schrie sie. »Geh weg!«


    Harlech fuhr herum, wich dem Hieb eines hölzernen Stocks aus und brachte mit einem Armschwung den alten weißbärtigen Elf zu Fall, der versucht hatte ihn zu schlagen. Bevor der Elf wieder aufstehen konnte, steckte Harlech seine Dolche weg und packte beide Elfen an den Hälsen. Sie husteten unter dem Druck seiner Finger und konnten kaum noch atmen.


    Er zerrte sie die Straße entlang und schlug dabei ihre Körper gegen zerklüftete Steine und durch tiefe Furchen. Sein Griff um ihre Hälse lockerte sich nie. Am Felsenturm angekommen drehte er sich grob um und schleppte sie ein Stück weit den Rand entlang, bis er ein Sims erreichte, das die steilste Wand des Cañons überblickte. Als er die Elfen auf das Sims warf, waren ihre zuvor grünen Gewänder aus kräftigem Rindengarn zerrissen und mit Blut beschmiert. Beide lagen reglos da.


    Ein leises Gekicher kam aus den Schatten unter einem riesigen rechteckigen Stein seitlich vom Sims. In die Vorderseite des Monoliths waren verschlungene Runen eingemeißelt, die bei der dunklen Magie, beim Bauchaufschlitzen lebender Geschöpfe gebraucht wurden: Zaubersprüche, um das Krümmen und Winden der Tiere einzuschränken; Singsangverse, bei denen die Herzen oder Eingeweide oder Mägen gerade so ausgeworfen wurden, dass sie verborgene Wahrheiten aus Organen und Blut offenbarten; und natürlich Beschwörungen, die den Schmerz möglichst verstärken sollten – weil Schmerz häufig das Leben des Opfers verlängerte. Unter dem Monolithen waren die Reste eines frisch getöteten wilden Ebers auf dem Boden verstreut.


    »Ausgezeichnete Arbeit, mein Harlech. Ausgezeichnet.«


    Während Harlech die schlaffen Körper der Sklaven bewachte, wandte sich die Gestalt im Umhang und trat näher an den Rand des Cañons, der jetzt fast voll mit weißem Wasser war. Hier stand der Hexer und streckte die bleichen Hände nach dem Anblick aus, den er vor sich hatte. Der große Damm, aus Stein und magisch verstärktem Mörtel aus dem weißen Wasser erbaut, überspannte die Schlucht und verband die roten Felsenwände. Eine Seite des Damms war mit einem Gerüst bedeckt, dessen Holz von Bäumen kam, die einst am Rand von Waldwurzel gewachsen waren. Die andere Seite hielt das Wasser vom weißen Geysir Crystillia zurück. Wind peitschte die Oberfläche des Sees zu Wellen auf, die gegen die steinerne Barriere schlugen. In der Tiefe funkelten phosphoreszierende Flecken im weißen Wasser. Wie ein gefangenes Tier bebte und schäumte der große See und versuchte sich zu befreien.


    Unterhalb des Damms sah die Prismenschlucht so trocken aus wie die Kehle eines Feuerdrachen. Erst vor einem Jahr, bevor der Bau begonnen wurde, war weißes Wasser hier durchgeströmt und hatte Tag und Nacht mit phosphoreszierendem Glanz gefunkelt, bevor es sich in sieben brausende Flüsse mit verschiedenen Farben trennte. Doch jetzt ragte nur der dunkle Schatten des Damms über der Schlucht auf. Kein Wasser, noch nicht einmal ein Rinnsal lief durch die sieben kleineren Cañons. Nichts bewegte sich außer den vielen versklavten Geschöpfen, die noch am Fuß des Damms arbeiteten.


    Hunderte weiterer Sklaven waren auf dem Gerüst zu sehen, an den Wänden des Cañons und oben auf dem Damm. Pferde, Hirsche, Ochsen, Ziegen und Zwerge mit Ketten um Beine und Hälse zogen Steinblöcke aus dem Steinbruch zu den Schleppkähnen. Seile, Bretter, Werkzeug und andere leichtere Materialien wurden von Gruppen magerer Eulen, Kraniche, Krähen und Kondore getragen. Und Schwärme winziger Leuchtfliegen schwebten an schattigen Stellen und gaben den Steinmetzen genug Licht zum Behauen der Steine – und den Sklaventreibern zum Peitschenschwingen. Gleichgültig, welche Tätigkeit die Sklaven verrichteten, warum und wozu verstanden sie nicht. Sie begriffen nur, dass sie für immer ihre Freiheit verloren hatten. Und dass ihre einzige Flucht aus dieser Qual von Arbeit, Hunger und Grausamkeit der Tod sein würde.


    Der Mann im Umhang kicherte befriedigt unter seiner Kapuze. Das monströse Projekt war fast vollendet. Nur noch zwei Wochen waren zu bewältigen – vielleicht drei bei der Trägheit dieser Sklaven. Und wenn er sich dann von Merlins Stab Kraft geholt hatte, würde er den größten Traum seines Lebens verwirklichen. Mit Rhita Gawrs Hilfe würde er Avalon beherrschen, seine Feinde vernichten und Merlins Einfluss für immer ausschließen. Dann würde er diese Welt neu erschaffen – so, wie sie dem größten Hexenmeister aller Zeiten entsprach.


    Plötzlich hustete die junge Elfe und rollte sich auf die Seite. Obwohl ihr Zopf voller Dreck und Blut war, leuchtete er immer noch. Der Mann im Umhang senkte die Hände und kam näher, aus dem Dunkeln beobachtete er sie. Nach weiteren Hustenkrämpfen öffnete sie die Augen.


    Was sie zuerst sah, brachte sie fast zum Würgen. Gedärm, eine Blase und eine zerfetzte Leber, alles noch blutig, waren über das Felsgesims verstreut. Direkt darunter lag der ausgeweidete Kadaver eines jungen Keilers – nicht wegen seines Fleischs getötet, noch nicht einmal wegen der brutalen orangefarbenen Hauer, sondern zu einem viel abscheulicheren Zweck. Prophezeiung aus Eingeweiden! Sie hatte Geschichten von bösen Zauberern auf der Erde gehört, die diese Kunst praktizierten. Aber hier in Avalon?


    Sie biss die Zähne zusammen und rollte sich herum. Da lag ihr Großvater! Reglos, wie versteinert. Sie kroch mühsam neben ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust, gerade unter seinen struppigen weißen Bart. »Atme, Großvater. Atme!«


    Nichts.


    Sie stützte die Hände auf seine Rippen und drückte – einmal, zweimal, dreimal. »Atme! Oh, bitte . . . atme.«


    Immer noch nichts.


    »Hör mal!«, brüllte Harlech. »Du drückst nicht fest genug. Probier es mal damit!«


    Er trat mit dem schweren Stiefel dem alten Elf in die Brustseite. Mit ekelhaftem Krachen brachen mehrere Rippen. Der schmale Körper des Elfen flog hoch und landete hart auf dem Boden.


    »Nein! Aufhören!«, schrie die Elfe und sprang auf, um Harlechs Bein festzuhalten.


    Harlech wich ihr mühelos aus und näherte sich dem schlaffen Körper des Großvaters. »Noch ein Tritt und er ist erledigt.«


    Er zog das Bein zurück, holte aus und trat noch einmal zu. Wieder flog der alte Elf in die Luft und stöhnte vor Schmerz, als er zurück aufs Sims fiel. Blut rann ihm aus dem Mund.


    »Aufhören! Aufhören!«, schrie seine Enkelin und barg seinen verletzten Körper unter ihrem.


    »Nur noch ein paarmal, Kleine.« Harlech stand über ihr, die Hand am Griff seines Rapiers. »Oder vielleicht ist es dir lieber, wenn ich mit meiner kleinen Klinge hier ein bisschen herumstochere.«


    »Nein, nein, bitte.«


    Harlech zog das Schwert. Sein Herz raste beim Anblick der Angst in ihren grünen Augen. Er hob die Klinge und fing Lichtfunken von Wasserwurzels Sternen auf.


    »Nein!«, schrie sie.


    Harlechs Schwert zielte direkt auf die Rippen des alten Elfen – und erstarrte plötzlich. Die Spitze hielt gerade über der Brust des Alten. Harlech versuchte den Arm zu bewegen – ohne Erfolg. Er fluchte, krümmte sich und stöhnte vor Anstrengung, doch unsichtbare Hände schienen ihn zurückzuhalten.


    Eine Stimme krächzte aus dem Schatten bei dem Steinblock. »Schon gut, mein Harlech. Das reicht.« Eine weiße Hand winkte und der große Mann fiel rücklings um, sein Schwert klapperte auf das Sims. »Man könnte meinen, du wolltest den Armen verletzen.«


    Die Elfe wandte sich dem Mann im Umhang zu, ihre Wangen waren nass von Tränen. »Wer bist du?«


    »Jemand, der dir helfen kann«, kam die Antwort. »Hmmja.«


    Sie schaute zurück zu Harlech, der leise vor sich hin fluchte, während er sein Schwert aufhob. Dann betrachtete sie misstrauisch die dunkle Gestalt. »Warum zeigst du dich nicht?«


    »Ich habe meine Gründe.« Er senkte grimmig die Stimme. »Einst vor langer Zeit ging ich frei unter den Sternen. Und bald werde ich das wieder tun.«


    Er hob den Kopf unter der Kapuze, als wollte er den Himmel absuchen. Dann murmelte er leise: »Wo sind diese Ghoulacas? Sie haben sich verspätet . . . allerdings nicht so sehr wie das Kind der Prophezeiung.«


    Etwas an dieser Stimme und erst recht an den Worten ließ die Elfe schaudern. Doch wenn es irgendeine Möglichkeit gab, dass er ihren Großvater retten konnte – dann musste sie das herausfinden. »Du hast gesagt, du könntest helfen.«


    »Ja, das kann ich, hmmja.«


    »Und nicht so, wie du diesem Keiler dort drüben geholfen hast.«


    Der Mann im Umhang schnalzte mit der Zunge. »So, so, Elfenmädchen. Du bist hübsch . . . aber ein bisschen mehr Respekt könnte dir nicht schaden. Dieser kleine Keiler hat mir heute viel geholfen. So viel, dass ich meinem Ghoulaca, der ihn brachte, befohlen habe den Rest seiner Gruppe zu finden und zu mir zu bringen. Denn mit allem, was ich weiß, brauche ich jetzt nicht länger zu warten – weder auf das Kind noch auf sonst etwas.« Er stieß ein kehliges Lachen aus. »Hmmja, du willst also, dass der alte Elf am Leben bleibt?«


    Sie drückte das Gesicht an die Stirn ihres Großvaters. »Kannst du ihn . . . wirklich retten? Hast du so viel Macht?«


    Ein scharfer Windstoß heulte über den Rand des Cañons. Ein Stück vom Steinblock brach hoch über dem Kopf des Zauberers ab und fiel auf den Boden. Dann drehte sich der Wind plötzlich und blies einen Wasserschleier vom See hoch. Die Tropfen fielen auf das Sims herab und zwangen den Mann im Umhang seine Kapuze festzuhalten.


    Als sich der Wind legte, ertönte die Stimme wieder, diesmal klang sie wütend. »Ich habe diese Macht, hmmja. Und bald, das versichere ich dir, werde ich mehr haben. Viel mehr. Genug, um den Wind beiseite zu schieben!«


    Er schwieg ein paar Sekunden und sagte dann ruhiger: »Deshalb habe ich diesen Damm gebaut, der so viel kostbares Wasser staut, und . . . nun, mehr brauchst du nicht zu hören. Du musst nur wissen . . .«


    »Dass du den Damm nicht gebaut hast«, unterbrach sie ihn, sie konnte ihren Zorn nicht zurückhalten. »Sklaven haben ihn gebaut! Freie Geschöpfe – in Ketten gelegt, gepeitscht und geschlagen, um deine Arbeit zu tun! Was du auch zu tun planst mit all dem Wasser, das du gestohlen hast, das ist es nicht wert.«


    Wieder kam Gelächter aus dem Schatten. »Ist es das Leben deines Großvaters wert?«


    Sie richtete sich auf. Als Elfe hatte man sie seit ihrer Geburt gelehrt alles Leben zu schätzen – von den unermesslich riesigen, alles umfassenden Ästen des großen Baums bis zum winzigsten Insekt. Und doch gab es ein Leben, eine Person, die sie mehr als alles andere schätzte. »Ja«, flüsterte sie heiser. »Das ist es.«


    »Gut. Dann sage mir, wie du heißt.«


    »Brionna.« Sie streichelte Großvaters blutige Lippe. Nur ein Hauch von Atem streifte warm ihre Hand und sagte ihr, dass er noch lebte. »Bitte, wer du auch sein magst. Bitte rette ihn!«


    »Gewiss, Brionna. Ich werde ihn retten, hmmja. Du musst mir nur einen kleinen Dienst erweisen.«


    Sie schluckte. »Was für einen Dienst?«


    »Ich brauche dich, damit du etwas holst. Etwas, hmmja, das ich schon lange haben will.«
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      Eine gefährliche Reise

    


    Das Holztor des Thermalbads flog auf und schlug gegen ein hohes Regal. Fläschchen mit Öl und Kräutern schwankten und fielen – manche in dichte Farne, andere mit klirrenden Scherben auf den Boden. Feen flogen ängstlich auf, flatterten aufgeregt mit ihren Flügeln und flitzten durch die dicken Dampfwolken. Fairlyn wirbelte herum und schwang alle Arme, jetzt roch sie nach einer Mischung aus verwesenden Rattenkadavern und zerbrochenen Kondoreiern.


    Llynia setzte sich abrupt auf und verspritzte dabei in alle Richtungen Wasser, Sprudelblasen und Lehmpastenklumpen. Ein wenig Lehm fiel in den wirbelnden Teich, dessen Wasser sich einen Augenblick lang dunkelgrün färbte, bevor es wieder rosa wurde. Was man von Llynias Wangen und Stirn sah (sowie von ihrem zuvor blonden Haar), leuchtete in einem hellen Grün, das mit jeder Sekunde dunkler wurde. Und auch wenn sie nichts von ihrer neuen Hautfarbe wusste, hatte sie doch gemerkt, dass jemand grob ihr Bad störte.


    »Bei Elen der Gründerin!«, schrie sie und die Adern an ihren grünlichen Schläfen klopften vor Zorn. »Wer wagt es, das Bad der nächsten Hohepriesterin zu unterbrechen?«


    »Nur eine von Elens Anhängerinnen«, antwortete eine ruhige Stimme aus dem wabernden Nebel.


    Llynia erkannte die Stimme und schrie überrascht auf. Sie fiel zurück und spritzte noch mehr Wasser über das üppige Moos am Rand. Ihre Lehmmaske bröckelte weiter ab, so dass sie jetzt nur noch Kleckse davon im Gesicht hatte, unter anderem einen großen Klumpen, der wie ein schütterer Bart an ihrem Kinn hing.


    »Hohepriesterin Coerria«, sagte sie entschuldigend.


    »Das stimmt«, erklärte die ältere Frau, der die langen weißen Haare über die Schultern fielen. »Die gegenwärtige Hohepriesterin.«


    Hastig versuchte Llynia aufzustehen, rutschte aber aus und fiel mit lautem Platschen in den Teich zurück. Wieder rappelte sie sich auf, diesmal durch einen von Fairlyns ausgestreckten Armen gestützt. Dann griff sie nach einem nassen Handtuch, schüttelte die erschrockenen Feen ab, die darauf gelandet waren, und wickelte es sich als Gewand um.


    »Es . . . es tut mir Leid«, sagte sie und versuchte ruhig zu klingen. »Ich habe dich nicht . . . äh, erwartet.«


    »Nein«, entgegnete Coerria, »wahrscheinlich nicht.«


    Am Wasserfall auf der anderen Seite des Bads beugte Elli sich neugierig vor. Sie sah, wie Coerria aus dem Dampf auf den Rand des Teichs trat, ihr seidenes Gewand fiel in anmutigen Falten. Dann, als sich die Ältere umwandte, bemerkte Elli etwas Neues: Direkt hinter ihrem Kopf hockte ein kleines geflügeltes Geschöpf, das einer Hummel glich – und flocht geschäftig Coerrias Haar, Strähne um Strähne.


    Elli lächelte. War dieses winzig kleine Wesen ihr Maryth? Kein Wunder, dass Elli es noch nie zuvor bemerkt hatte.


    Die alte Frau betrachtete Llynia aus Augen, die so blau wie ein Bergsee in den Alpen waren. »Ich wollte dich nicht stören, mein Kind. Aber . . .« Sie unterbrach sich und musterte die andere besorgt. »Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen . . . grün aus.«


    Im sprühenden Wasserfall gab Nuic ein Geräusch von sich wie ein schnaubendes Schwein.


    Inzwischen beugte sich Fairlyn näher zu Llynia und fuhr ihr mit einem blütengeschmückten Arm über die Wange. Der Geruch nach Rattenkadaver wurde plötzlich stärker. Die wenigen Feen, die am Teich geblieben waren, schwirrten davon, in die Ecken des Bads oder hinaus in die Nacht.


    Immer noch verwirrt stotterte Llynia: »Nein, nein, mir geht es bestens. Bestens.« Dann schob sie Fairlyns Arm zur Seite und schalt: »Du dummer Maryth! Hör auf, so zu riechen, verstanden? Oder du machst mich wirklich krank.«


    Fairlyn zog sich zurück, während ein neuer Duft – etwa wie angeschlagene Melonen – durch den Dampf zog.


    Die Ältere schien kurz in Gedanken versunken. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck sehr ernst. »Wie gesagt, ich hatte nicht vor dich zu stören. Aber es ist etwas passiert.«


    »Was denn?« Llynia wurde wieder hochmütig wie zuvor. »Was könnte wichtig genug sein, dich hier hereinplatzen zu lassen?«


    »Das.« Coerria hob den dünnen Arm zum Nachthimmel. Zahllose Sterne leuchteten und schimmerten durch den aufsteigenden Nebel. Es war eine jener Nächte, die zu Gedichten und Liedern über die Fülle – und das Geheimnis – von Avalons Sternenwelt inspirierten.


    Doch Coerria deutete auf eine besondere Konstellation – eine Linie aus sieben Sternen. Jetzt war allerdings einer dieser Sterne erloschen.


    Llynia atmete tief ein. »Der Zauberstab . . .«


    »Richtig«, sagte die Hohepriesterin düster. »Er hat einen Stern verloren.« Leise setzte sie hinzu: »Jetzt, im siebzehnten Jahr des dunklen Kinds.«


    Bei diesen Worten gerieten die übrigen Feen in ihren Verstecken in Panik. Jäh flogen sie in die neblige Luft, schwirrten kreischend umher, stießen herab und prallten in ihrer Aufregung gegeneinander. Fairlyn brauchte alle ihre vielen Arme, um die Feen über den Holzzaun zu scheuchen, der das Bad umgab.


    Elli war so verblüfft, dass sie zurücktrat – direkt in den Wasserfall. Die Harfe auf ihrem Rücken schlug an einen Stein und klirrte laut, während Nuic überrascht aufschrie.


    Llynia fuhr herum, der lehmige Bart an ihrem Kinn zitterte vor Zorn. »Raus mit dir, du kleine . . .« Sie fing einen tadelnden Blick der Hohepriesterin auf und wechselte abrupt den Ton. »Kleine . . . Kleine.«


    Llynia deutete schwungvoll aufs Tor und schlug dabei auf den Flügel einer rot gekleideten Fee, die vorbeiflog. Während die Fee in die rosa Blasen des Teichs stürzte, sah Llynia Elli unverwandt an. »Geh jetzt!«


    Stirnrunzelnd schaute Elli zu Nuic hinüber, der sich im Schaum des Wasserfalls versteckt hatte. Sie schüttelte sich das Wasser von den Armen und brachte damit die Harfensaiten zum Sirren. Dann ging sie mit gesenktem Kopf an den beiden Priesterinnen vorbei – warf dabei aber einen Blick auf Llynias Gesicht, das entschieden grün aussah.


    Doch gerade als Elli das Holztor erreichte, zögerte sie an dem großen Regal. Mit einem raschen Schritt zur Seite duckte sie sich dahinter. Llynia, die wieder zum Nachthimmel schaute, bemerkte das nicht, ebenso wenig Fairlyn, die der armen, fast in den Blasen ertrunkenen Fee half. Doch Hohepriesterin Coerria, deren alten Augen wenig entging, lächelte kurz.


    Llynia schüttelte ungläubig den nassen Kopf. »Wann ist das passiert?«


    »Gerade jetzt, vor wenigen Minuten.« Coerria setzte sich auf einen Eichenhocker und lud Llynia mit einer Handbewegung ein sich ebenfalls zu setzen. »Von den sieben Sternen– Symbole für die leuchtenden Runen auf Merlins eigenem Stab, die sieben Lieder seiner Jugend versinnbildlichen – scheinen nur noch sechs.«


    Llynia, die sich auf den moosigen Teichrand gesetzt hatte, zog die Füße durchs Wasser. »Das ist schon zuvor geschehen.«


    »Ja, im Jahr 284 von Avalon – dem Beginn der Sturmzeit. Zuerst wurde ein Stern im Zauberstab dunkel, dann ein zweiter und ein dritter . . . bis alle verschwunden waren. Das Ganze dauerte nur drei Wochen. Drei Wochen! Und dann brachen alle möglichen Gemeinheiten aus.«


    »Was nicht aufhörte«, setzte Llynia hinzu, »bis Jahrhunderte später Merlin nach Avalon zurückkam.«


    »Und den Frieden begründete, der die Reifezeit einleitete.« Coerria seufzte und schaute auf die flackernde Kerze in der steinernen Nische.


    Das hummelähnliche Geschöpf, das ihre weißen Haare geflochten hatte, summte an ihre Wange und streichelte die Haut mit langen, fedrigen Antennen. Doch Coerria schien es nicht zu bemerken. Es vergingen mehrere Sekunden, bevor sie wieder sprach.


    »Bevor Merlin Avalon erneut verließ, diesmal endgültig, zauberte er wieder Licht in diese Sterne – irgendwie in alle sieben. Und so leuchtete der Stab über dreihundert Jahre lang hell an unserem Himmel, mit Ausnahme des Jahrs der Finsternis, und drumanischer Frieden hat in den Reichen geherrscht.«


    Sie sah Llynia direkt an. »Was das jetzt bedeutet, weiß niemand. Ich nicht. Hywel nicht. Noch nicht einmal Ruthyn, der die Sterne Tag und Nacht studiert.« Sie musterte die Auserwählte scharf. »Auch du nicht . . . es sei denn, du hättest eine weitere Vision gehabt.«


    Llynia erschrak. Vermutete Coerria die Wahrheit? Konnte sie wissen, wie selten – und unzuverlässig – Llynias Visionen geworden waren? Nein, sagte sie sich. Wahrscheinlich will mich die alte Bohnenstange verunsichern. Mich irgendwie demütigen. Nun, das wird nicht geschehen.


    Sie schüttelte den Kopf und tropfte dabei Wasser und Lehmklümpchen ins Moos. »Nein. Nicht seit der Vision, die ich dem Rat beschrieben habe.«


    »Dann ist die einzige Person, die wissen könnte, was das bedeutet . . .«


    Llynia unterbrach sie. »Die Herrin vom See.« Der Name schien wie eine Motte in der dampfenden Luft zu schweben. Dann sagte die Auserwählte mit einem Anflug von Stolz: »Umso wichtiger ist jetzt, dass ich ausziehe sie zu finden.«


    Coerria betrachtete sie grimmig. »Nein. Es ist jetzt weniger wichtig.«


    Die junge Priesterin erstarrte. »Was soll das heißen, Hohepriesterin?«


    Drüben am Wasserfall trat Nuic aus dem Schaum, um besser zu hören. Elli hinter dem Regal konnte der Versuchung nicht widerstehen, um die Ecke zu spähen.


    »Ich meine«, antwortete die Ältere, »dass deine Aufgabe sich verändert hat.«


    »Verändert?« Llynia beugte sich am Teichrand vor. »Was wird dann aus meiner Aufgabe?«


    Die Alte antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die ausgestreckte Hand und das kleine Geschöpf an ihrer Wange setzte sich auf die Handfläche. Es faltete die winzigen, violett gefärbten Flügel auf dem Rücken.


    Coerria lächelte sanft. »Ruh dich ein wenig aus, Uzzzula, mein treuer Maryth. Selbst ein geschäftiger Bienengeist braucht hin und wieder eine Pause.«


    Da schüttelte sich das kleine Wesen gekränkt und schwirrte auf, um weiter die Haare zu flechten. Es nahm eine Strähne in die kleinen Arme, legte sie über eine andere und griff dann nach einer dritten, die es sorgfältig über die Mittelsträhne deckte. Direkt hinter dem Kopf der Priesterin wand es weiter die Strähnen zu einem dünnen, feinen Zopf zusammen.


    Coerria nickte. »Deine Arbeit, meine kleine Freundin, ist dein Leben. Dein Alles.«


    Genau wie bei dir, Hohepriesterin, dachte Elli, während sie zuschaute.


    Llynia zappelte ungeduldig mit den Füßen im Teich und spritzte Wasser über den Rand. »Willst du nicht meine Frage beantworten? Was genau wird aus meiner Aufgabe?«


    Die Älteste öffnete weit die Augen. »Finde, wenn du kannst, den wahren Erben Merlins. Und die Sterne sagen, dass du dafür nur drei Wochen hast.«


    Sogar unter der grünen Farbe sah man, dass Llynias Wangen blass wurden. »Aber . . . aber wie kann ich das machen? Niemand weiß, ob es eine solche Person überhaupt gibt!«


    »Das stimmt, mein Kind.« Die Hohepriesterin klang gereizt. »Und wenn du Merlins Erben nicht finden kannst, bleibt dir nur eine Möglichkeit: Merlin selbst zu finden, wenn er noch lebt.«


    Fairlyns viele Arme, selbst die, mit denen sie verirrte Feen über den Zaun scheuchte, erstarrten. Sie gab einen seltsamen, unentschiedenen Geruch von sich wie die nassen Flügel eines jungen Vogels, der gerade aus dem Nest fliegen will – oder zu Boden fällt.


    »Aber . . .«, begann Llynia.


    Coerria gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. »Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg, unsere Welt zu retten. Du hast selbst die Ältesten gehört. Avalons Schwierigkeiten wachsen wie Pilze nach dem Regen! Und der wahre Sturm hat erst begonnen.«


    »Der wahre Sturm?«


    »Das wird eine gefährliche Reise, Llynia. Dunkle Tage – und dunkle Widersacher – erwarten dich. Vielleicht sogar das Kind der Prophezeiung. Diese Feinde werden alles tun, auch Morde begehen, um dich zurückzuhalten. Ich kann nur hoffen, dass deine Sehergabe dir hilft, genau wie deine . . . deine Einladung von der Herrin. Aber so sehr ich wünsche, dass du gehst, und so sehr wir deinen Erfolg brauchen – ich fürchte um dich. Und deshalb kann ich dir nicht befehlen zu dieser größeren Suche auszuziehen. Ich kann dich nur bitten.«


    Llynia schluckte. Dunkle Widersacher . . . Morde . . . Damit hatte sie nicht gerechnet.


    Dann kniff sie plötzlich die Augen zusammen. »Ich weiß, was du machst. Du versuchst nur mir Angst einzujagen! Mich einzuschüchtern! Du willst nicht, dass ich gehe – und schon gar nicht, dass ich Erfolg habe.« Gehässig fügte sie hinzu: »Du weißt genau, was es für dich bedeutet, wenn ich welchen habe.«


    Coerrias Augen blitzten, doch ihr Gesichtsausdruck war eher besorgt als wütend. »Glaubst du das wirklich?«


    »Du wolltest nie, dass ich deine Nachfolgerin werde. Nie! Du hast am Ende nur die Entscheidung für mich als Auserwählte unterstützt, weil du wusstest, dass mein Sieg sicher war.«


    »Nein, mein Kind. Ich habe dich am Ende unterstützt, weil ich glaubte, dass du mit der Zeit zu einer Führerin heranreifen würdest mit einem Maß an Weisheit, das deinen Gaben entspricht.« Sie schüttelte den weißen Kopf. »Stattdessen entwickelst du dich zu . . .«


    ». . . einer blöden jungen Gans«, rief eine raue Stimme vom Wasserfall.


    Alle Augen wandten sich Nuic zu. Der runde kleine Geist stand im schäumenden Gischt oben auf dem Wasserfall und erwiderte die Blicke.


    Llynia mit ihrem jetzt rötlich grünen Gesicht knurrte zornig: »Was machst du da? Ich habe dir und deiner Elevin gesagt, ihr sollt gehen!«


    Nuics eigene Farbe wurde so dunkel, dass es fast ihrer glich. »Nun, ich war ungehorsam.«


    Hinter dem Regal zuckte Elli zusammen. Nein, Nuic, bitte. Bitte verrat ihnen nicht . . .


    Der Geist deutete mit der winzigen Hand auf die Stelle, wo sie sich versteckte. »Genau wie sie.«


    Elli trat vor, sie biss sich auf die Lippe.


    »Du elende Person!«, kreischte Llynia, stampfte auf und bespritzte sich mit Wasser. »Ich hätte wissen sollen, dass du uns belauschst. Warte nur, bis . . .«


    »Still jetzt.« In der Stimme der Hohepriesterin war ein neuer Ton, eine Strenge, die selbst Llynia nicht ignorieren konnte.


    Zitternd vor Wut gehorchte die junge Priesterin – aber nicht bevor sie Elli einen letzten vernichtenden Blick zugeworfen hatte.


    Sie wandte sich wieder Coerria zu und wünschte von Herzen, diese alte Frau wäre nicht mehr ihre Vorgesetzte. Kein Wunder, dass der Orden zu kämpfen hatte, bei einer solchen Führerin! Dennoch versuchte Llynia mit großer Anstrengung ruhig zu wirken. »Aber sie hat gehört . . .« Krampfhaft suchte sie nach den passenden Worten. »Aber sie hat von der Aufgabe gehört.«


    »Das stimmt.« Die Hohepriesterin nickte, ihr weißes Haar schimmerte fast so wie ihr Gewand aus Spinnenseide. »Aber das ist nur angemessen, weil auch sie eine Wahl hat. Die Wahl, dich zu begleiten.«


    Llynia erstickte fast. »Sie? Mich begleiten? Aber, aber, nicht im Traum würde mir das einfallen!«


    »Genau.« Die Augen der Älteren blitzten. »Deshalb befehle ich es. Wenn du gehst, dann geht sie auch – falls sie sich dafür entscheidet.«


    Sie wandte sich an die Elevin. »Nun, Elliryanna, mein Kind, was sagst du dazu? Diese Reise wird sehr gefährlich werden. Niemand würde weniger von dir halten, wenn du nicht mitgehen willst.«


    Elli fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Wenn . . . wenn es Avalon hilft, Hohepriesterin, dann . . . gehe ich mit.«


    Coerria nickte. »So sei es denn.«


    »Aber ich weiß nicht . . .«, fuhr Elli fort, »ich weiß nicht, wie ich helfen soll.«


    »Du kannst nicht helfen.« Llynia kratzte ein wenig Lehm von ihrer Nase. »Du wirst nur im Weg sein.«


    »Vielleicht«, sagte Coerria leise, »hilft sie mehr, als du erwartest.«


    Llynia brüllte vor Wut. »Und vielleicht bist du eine verrückte komische Alte.«


    Alle im Bad wurden still. Bis auf das ständige Platschen des Wasserfalls, den Wasserstrudeln in den Teichen und das leise Summen von Uzzzulas Flügeln war nichts zu hören. Noch nicht einmal ein Atemzug.


    Schließlich sagte Coerria: »Darf ich dich daran erinnern, Llynia, dass du noch nicht Hohepriesterin bist.« Sie sah Llynia direkt an, bis diese schließlich den Blick senkte. »Und ich hoffe von Herzen, dass du, wenn du diese Suche unternimmst, etwas so Kostbares wie einen Magier findest: ein wenig Bescheidenheit.«


    Llynia zwang sich zu nicken, obwohl sie die Fäuste geballt hatte. »Ja, Hohepriesterin. Ich . . . äh, bitte um Verzeihung. Und mit deiner Erlaubnis bin ich mit dieser Aufgabe einverstanden.«


    »Versuch nicht mich mit deinen Höflichkeiten zu täuschen.« Das faltige Gesicht wurde hart. »Es ist Zeit, dass wir ganz offen miteinander reden, du und ich. Denn wir haben vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.«


    Llynias Augen funkelten. »Was meinst du eigentlich mit Höflichkeiten? Ich war immer ehrlich mit dir. So ehrlich wie . . .«


    »Ein Wechselbalg! Glaubst du wirklich, dass ich so dumm bin, alle deine Intrigen, alle deine wahren Wünsche nicht zu durchschauen?«


    Die junge Priesterin starrte sie nur an, die Adern in ihren Schläfen pochten. Neben ihr zitterte Fairlyn, während es im Bad nach Angebranntem roch.


    »Hör mir jetzt zu, mein Kind.« Die Stimme der weißhaarigen Frau wurde leiser, aber nicht weniger eindringlich. »Du hast tatsächlich große Gaben. Aber deine größte Gabe ist zugleich dein größter Fehler.«


    Llynia wurde wütend. »Wenn du offen reden willst, wie du es genannt hast, dann sprich nicht in Rätseln.« Sie fuhr sich übers Gesicht, der Lehmklumpen fiel ihr endlich vom Kinn – und hinterließ einen dunkelgrünen Fleck. »Sag, was du wirklich meinst!«


    »Nun gut. Deine besondere Fähigkeit mag es dir erlauben, in die Zukunft zu sehen. Aber es fehlt dir immer noch an Weisheit zu verstehen, was du siehst. Ja, das stimmt. Du bist dir zu sicher. Zu hochmütig.« Sie beugte sich näher zu der Priesterin. »Du verwechselst immer noch Wahrheit, die selten rein ist – mit Reinheit, die selten wahr ist.«


    Llynia kickte ins Wasser. »Noch mehr Rätsel! Ich verstehe nichts von dem, was du sagst.«


    »Schade, mein Kind, ich hatte gehofft, du würdest es begreifen.«


    »Sag nicht Kind zu mir!«


    Coerria schaute sie nur unergründlich an. Wehmütig sagte sie: »Vielleicht mit der Zeit.«


    »Zeit! Das Einzige, was wir nicht haben.« Llynia stand auf und spritzte dabei noch mehr Wasser auf den Boden. Sie schob Fairlyns ausgestreckten Arm zur Seite und schlang das tropfende Handtuch fester um sich. »Nun, ich will dir etwas sagen, Hohepriesterin. Ich unternehme diese gefährliche Reise, egal wohin sie führt. Aber nicht für dich.«


    Sie atmete geräuschvoll ein. »Nein, das mache ich für unseren geheiligten Orden. Er ist mir als Einziges wichtig. Als Einziges!«


    Sie stolzierte aus dem Bad ohne auf das Gewand zu achten, das Fairlyn ihr hinhielt. Doch als sie das Tor aufriss, sah sie sich zufällig in einem Spiegel, der an einer Birke hing. Plötzlich erstarrte sie am ganzen Körper.


    »Was . . . was könnte . . . was hat – wie . . .«, stotterte sie und brüllte dann nach einer langen Pause: »Ooohh!«


    Mit blitzenden Augen fuhr sie herum und schrie Fairlyn an: »Diese verfluchten Feen! Sieh nur, was sie mir angetan haben! Wenn ich eine von ihnen zu fassen kriege, dann . . . dann . . .« Zusammenhanglos stammelte sie ein paar Sekunden lang, dann rief sie: »Bei den krummen Zähnen von Babd Catha, das mache ich!«


    Sie stapfte aus dem Tor. Fairlyn zögerte, sie roch wie ein Haufen fauler Kohl. Mit traurigen Augen schaute sie zur Hohepriesterin hinüber, dann eilte sie Llynia nach.
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      Merlins Stab

    


    Die Hohepriesterin auf ihrem Eichenhocker drehte sich langsam um und musterte prüfend das Bad. Sie sah die dampfenden Teiche, die Regale mit Badesalzen und Ölen und den sprudelnden Wasserfall, wo Nuics blaugraue Gestalt mitten im Gischt stand. Schließlich wandte sie sich Elli zu, deren lockiges braunes Haar dicker war als die Farne zwischen den Teichen.


    »Und was ist mit dir, mein Kind? Llynias Reise wird schwierig, aber ich fürchte, deine wird noch schwieriger sein.«


    Die junge Elevin richtete sich auf und strich sich die Locken aus der Stirn. »Ich werde mein Bestes tun, Hohepriesterin.«


    Coerria betrachtete sie liebevoll. Sie neigte den Kopf, so dass ihr langes weißes Haar im Nebel glänzte. »Das weiß ich.«


    »Aber . . . aber . . .«


    »Ja, mein Kind?« »Ich, nun . . . ich weiß wirklich nicht, warum du mich aufgefordert hast mitzugehen.«


    »Weil ich an dich glaube, mein Kind.«


    Diese schlichten Worte wirkten auf Elli so belebend wie Quellwasser. Doch plötzlich kehrten ihre Zweifel zurück. »Das sagst du, obwohl du weißt, wo ich war? Bevor ich zum Orden gekommen bin?«


    Der weiße Kopf nickte. »Sag mir jetzt, hältst du es für deinen Fehler, dass du in Lehmwurzel aufgewachsen bist? Dass deine Eltern getötet wurden? Dass du in die Sklaverei entführt worden bist?«


    Ellis Lippe zitterte. »Alles war falsch in diesen Jahren! Alles . . . bis ich vor den Gnomen geflohen bin.«


    Coerria runzelte die Stirn. »Aber nicht du hast etwas falsch gemacht, mein Kind.«


    Die Hohepriesterin breitete die Arme aus. Unbeholfen kniete sich Elli neben den Eichenhocker, legte die Stirn auf Coerrias Schulter und genoss dabei die Glätte des seidenen Gewands an ihrer Haut. So sanft, wie Distelwolle ins Gras sinkt, umarmte Coerria sie mit ihren dünnen Armen. Doch für Elli fühlten sie sich groß und stark an, voller Liebe und Wärme und . . . Sie blinzelte und suchte nach Worten, die es beschrieben. Wie die Arme von Mama und Papa.


    Schließlich löste sie sich. Sie schaute in die tiefblauen Augen der alten Frau– Augen, die Saphiren glichen, genau wie man es sich von den Augen Elens vor langer Zeit erzählte.


    Endlich sagte sie: »Ich muss gehen.« Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: »Ich kann doch Llynia nicht ohne mich abreisen lassen, nicht wahr?«


    Coerria lächelte ihr zu. »Nein, das geht nicht.« Aber als Elli aufstehen wollte, befahl die weißhaarige Priesterin: »Warte. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Ein Geheimnis.«


    Elli zog die Augenbrauen hoch. »Sag es mir.«


    Ein seltsamer Glanz trat in die Augen der Hohepriesterin. »Sofort. Aber zuerst, Elliryanna, möchte ich, dass du mir etwas sagst. Warum bist du eigentlich hierher gekommen, nachdem du geflüchtet warst?«


    Elli errötete und wandte sich ab. Doch bei der Bewegung streifte ihre kleine Harfe Coerrias Knie. Das Instrument gab einen leisen Ton von sich, der in der nebligen Luft anschwoll.


    »Ah«, sagte die Ältere. »Ich hätte es erraten sollen. Es war wegen deines Vaters, nicht wahr?«


    Langsam nickte Elli. »Er sagte immer, dass er hier sehr gern gewesen ist.«


    Coerria strich über die Seite der Harfe. »Hat er dieses Instrument wirklich selbst gemacht?«


    »Als ich fünf war. Aus einem Ahornknoten. Und die Saiten hat er aus Seetang von den Südküsten Malóchs gemacht.«


    »Und die Gnome haben dir erlaubt die Harfe zu behalten?«


    Ellis Gesicht verfinsterte sich. »Nur weil ich immer für sie spielte, wenn sie es befahlen.« Sie schluckte. »Aber sie wussten nicht, dass das Spiel mein Herz – meine Erinnerungen und meine Hoffnungen – in allen diesen Jahren lebendig erhalten hat.«


    »Ich verstehe.« Die Hohepriesterin fuhr Elli mit einem Finger über die Wange. »Weißt du, ich kannte deinen Vater.«


    »Wirklich?«


    »Nur flüchtig, fürchte ich. Er reiste ziemlich viel umher, meistens mit Lleu. Und wenn er hier auf dem Gelände war«, fügte sie lächelnd hinzu, »schwänzte er oft das große Gebet. Und doch habe ich ihn oft genug gesehen, um zu wissen, dass er ein sehr guter Mann war.«


    Sie nickte – wodurch Uzzzula, die ihr eifrig das Haar geflochten hatte, mehrere weiße Strähnen entglitten. Der winzige Maryth schwirrte mit wütendem Gebrumm um Coerrias Kopf, die violett getönten Flügel blitzten durch den Nebel.


    Aber Elli hatte es nicht bemerkt. Sie schaute zum Nachthimmel hinauf und sagte: »Ich wollte . . . wir hätten mehr Zeit miteinander verbracht. Nur um zu leben.« Dann ballte sie eine Faust und schwang sie in die Luft. »Verflucht seien diese Gnome! Sie haben kein Recht, in Avalon zu sein.«


    Coerria holte lange und tief Atem. »Darf ich dir etwas sagen? Etwas über Avalon?«


    Elli legte den Kopf schief. »Dein Geheimnis?«


    »Nein, noch nicht. Aber wenn du das Geheimnis verstehen und es auf deiner Suche gebrauchen willst, musst du zuerst das begreifen.«


    Sie lehnte sich auf dem Holzschemel zurück. »Avalon beherbergt, wie du weißt, alle möglichen Geschöpfe. In den sieben großen Wurzelreichen gibt es mehr Arten, als irgendjemand benennen kann! Und obwohl noch niemand den höheren Stamm oder die Äste des großen Baums erforscht hat, könnten dort sogar noch mehr Lebewesen existieren. Aber allein in den sieben Reichen haben wir so viele: Neben Menschen wie du und ich sind hier alle die verschiedenen Tiere, die Vögel und Insekten der Erde. Und zahllose andere sterbliche Geschöpfe, die nirgendwo außer in Avalon zu finden sind – Museos, Leuchtfliegen, Wasserdrachen, Waldelfen, lebende Steine . . . Die Liste ist endlos. Manche wie der Blasenfisch leben nicht länger als einen Herzschlag. Und andere können so alt werden wie die Welt selbst.«


    Drüben am Wasserfall räusperte sich Nuic.


    Coerrias Mundwinkel hoben sich ganz leicht. »Du meine Güte, diese Tannenzapfengeister sind langlebig!« Sie beugte sich zu Elli und flüsterte: »Und frech.«


    Wieder räusperte sich Nuic, diesmal lauter.


    »Lass mich überlegen«, fuhr die Hohepriesterin fort, »wer wird noch uralt? Die Riesen. Und natürlich die Zauberer und ihre Nachkommen – sie können Menschen sein, doch ihr magisches Blut hält sie viel länger am Leben als uns andere. Und dann haben wir neben all diesen sterblichen Geschöpfen auch noch unsterbliche. Geschöpfe, die nicht aus dem Lehm, der Luft und dem Wasser von Avalon kamen – sondern aus der Anderswelt der Geister.«


    Sie betrachtete aufmerksam Ellis Gesicht. »Doch bei all dieser Vielfalt, all dieser Verschiedenartigkeit glaube ich, das seltenste Wesen von allen ist jemand, der wirklich mit einem andersartigen Geschöpf kommunizieren, wirklich eine Verbindung herstellen kann. Dem es gelingt, die Kluft zu überbrücken zwischen den Spezies oder zwischen Sterblichen und Unsterblichen. Und diese Fähigkeit ist besonders selten bei Menschen anzutreffen. Deshalb haben schließlich unsere Gründerinnen Ellen und Rhia damit angefangen, jede Priesterin und jeden Priester mit einem Maryth zusammenzutun. Damit niemand von uns je vergessen sollte die Ohren anderen Liedern zu öffnen – wie anders die Melodie, wie fremdartig der Rhythmus auch sein mag.«


    Elli schüttelte den Kopf, dass ihre Locken tanzten. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    Coerria lächelte. »Du, mein Kind, hast viel gelitten. Aber diese Gnome haben dir unabsichtlich auch ein Geschenk gemacht.«


    Ellis Rückgrat verkrampfte sich. »Ein Geschenk?«


    Die Hohepriesterin nickte und ließ dadurch Hunderte zarter Zöpfe über die Schulter ihres Gewands rutschen. »Das Geschenk, andere zu verstehen, auch wenn sie sich von uns sehr unterscheiden. Ich kann nicht sagen, wie oder wann, aber ich glaube, dass du eines Tages sehr dankbar dafür sein wirst.«


    »Ich werde nie für etwas dankbar sein, das mit den Gnomen zu tun hat.«


    »Vielleicht nicht. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es wissen.«


    Lange schwiegen beide. Dann bewegte sich die Hohepriesterin auf ihrem Hocker und ihr Gewand kräuselte sich wie der Meeresspiegel unter dem Sternenlicht. Als Elli das sah, strahlte sie und fuhr behutsam mit der Hand über den Saum.


    »Es ist wunderschön«, sagte sie staunend. »Das Schönste, was es in Avalon gibt.«


    »Das stimmt nicht, mein Kind. Es ist nicht mehr als ein totes Blatt im Vergleich zu dem Wunder von Élano, das aus den Tiefen von Avalons Wurzeln fließt und uns allen Leben schenkt. Trotzdem ist es ein bemerkenswertes Kleidungsstück. Vor langer Zeit für Elen selbst gewebt . . . von der großen weißen Spinne des untergegangenen Fincayra.« Sie schaute Elli mit einem seltsamen Licht in den Augen an. »Und es ist wirklich wunderbar zu tragen.«


    »Um Avalons willen!« erklärte Nuic, der auf der obersten Stufe des Wasserfalls hin und her ging. »Verrätst du ihr denn nie dein Geheimnis?«


    »Aber sicher, Uralter«, sagte Coerria gut gelaunt. »Es ist an der Zeit.«


    »Endlich«, knurrte der Tannenzapfengeist. »Dort draußen passiert viel, weißt du! Sterne sterben, Dürren nehmen zu, Älteste geraten in Panik . . .« Er unterbrach sich und kostete einen Gedanken aus. »Priesterinnen werden sogar grün. Natürlich mit ein wenig Hilfe von Experten.«


    Elli riss die haselnussgrünen Augen auf. Sie bat Nuic mit einer Handbewegung zu schweigen, bevor sie einen furchtsamen Blick auf die Hohepriesterin warf. Zu ihrer Überraschung zeigte die alte Frau keinen Zorn, noch nicht einmal Besorgnis. Im Gegenteil, sie sah beinah vergnügt aus.


    Bevor Elli etwas sagen konnte, hob Coerria die Hand. »Je weniger ich davon höre, umso besser.«


    Elli nickte. »Also . . . das Geheimnis?«


    Coerria wurde ernst und sie holte tief Atem. »Llynia ist nicht die erste Priesterin, weißt du, die eine Vision hatte.«


    »Du?«


    »Ja, mein Kind, gerade nachdem ich Hohepriesterin geworden war. Es war die einzige Vision, die ich je hatte. Und wie bei Llynia ging es um die Herrin vom See.«


    Elli fragte stirnrunzelnd: »Glaubst du, dass sie wirklich die Herrin sah? Die sie an ihrem Wohnsitz willkommen hieß? Das hat sie angeblich dem Ältestenrat erzählt.«


    Coerria schüttelte langsam den Kopf – bis Uzzzulas tadelndes Summen sie anhalten ließ. »Ich weiß nicht, mein Kind. Wirklich nicht. Aber ich hoffe, dass es stimmt – nicht ihretwegen, sondern wegen Avalon. Weil die Herrin, so zurückgezogen und geheimnisvoll sie auch ist, immer ein besonderes Interesse an unserer Gemeinschaft und unserer Welt gezeigt hat. Und gegenwärtig brauchen wir ihre Hilfe mehr denn je.«


    Elli rieb sich das Kinn und fragte: »Aber wer ist eigentlich die Herrin vom See?«


    »Wir wissen nur, dass sie eine Zauberin ist, sehr alt und sehr weise. Und entsetzlich schwer zu finden. Viele haben das versucht, niemandem ist es gelungen. Es heißt, sie lebe im Osten von Waldwurzel, das die Elfen El Urien nennen, wo der Wald am tiefsten ist. Aber niemand weiß es genau – noch nicht einmal Belamir, dessen Schule in dieser Region liegt.«


    Coerrias Augen funkelten wie Prismen. »Als die Herrin zu mir kam, strahlte sie ein Licht aus – blaues Licht. Und sie erinnerte mich zuerst an die dunkle Prophezeiung, die sie vor so langer Zeit ausgesprochen hatte:


    


    Es droht ein Jahr in Avalon


    Mit Sternenfinsternis


    Und einem neugebor’nen Kind.


    Sein Schicksal scheint gewiss.


    


    Es bringt das Ende Avalons.


    Die Hoffnung ruht allein


    Auf Merlins wahrem Erben. Er


    Kann Avalons Retter sein.«


    


    Elli schluckte, dann fragte sie: »Und das Geheimnis?«


    Coerrias Stimme wurde leiser als das Klatschen des Wasserfalls. »Als Merlin schließlich von Avalon abreiste, am Ende der Sturmzeit, ließ er etwas zurück. Etwas Wertvolles.«


    »Was?«


    »Eine Möglichkeit, den wahren Erben Merlins zu finden.«


    »Wirklich?«


    Coerria schürzte nachdenklich die Lippen. »Weißt du, nachdem die Herrin die Prophezeiung zitiert hatte, fügte sie diese Worte hinzu:


    


    Drum findet Merlins Zauberstab,


    Dann ist der Erbe da.


    Bringt brüderlich dem dunklen Kind


    Das Licht der Sterne nah.«


    


    Elli runzelte die Stirn. »Das war es? Das war alles?«


    »Es ist nicht viel, Kind. Nur ein Gedanke. Aber ein Gedanke kann eine ganze Welt verändern.« Die Falten um ihre Augen wurden tiefer. »Oder ein Mensch.«


    Die junge Priesterin drehte eine Locke am Finger und rollte sie auf wie ein Stückchen Schnur. »Wie deutest du die Zeile über die brüderliche Haltung gegenüber dem dunklen Kind? Ich meine, der wahre Erbe könnte doch nicht der Bruder des Kindes in der dunklen Prophezeiung sein. Sie sind schließlich Feinde, oder?«


    »Das Wort brüderlich kann mehr als nur eine Bedeutung haben.«


    »Und alle sind verwirrend!«, rief Elli. »Und was hat das Licht der Sterne damit zu tun? Beim Ellbogen der Elfen! Was soll dieses Geheimnis, wenn wir es nicht verstehen können?«


    »Geduld, Kind.« Coerria beugte sich ein wenig näher. »Wie du habe ich keine Ahnung, was der letzte Teil bedeutet. Aber der Anfang könnte nicht klarer sein. Drum findet Merlins Zauberstab. Merlins eigener Stab muss irgendwo in Avalon sein! Wenn du ihn finden kannst, dann findest du auch Merlins Erben.«


    Elli wiegte den Kopf. »Aber wo sollen wir suchen? Oder auch nur damit beginnen? Er könnte überall im großen Baum sein.«


    »Überall«, stimmte die Hohepriesterin zu. »Aber nach meinen Studien über Merlins Jahre in Avalon kann ich dir eins sagen: Wenn er wirklich seinen Stab hinter sich gelassen hat, war das nicht nur eine Geste. Dieser Stab, weißt du, ist mehr als ein Gegenstand. Viel mehr. Seine Magie – manche würden sagen, seine Weisheit – geht über unser Verständnis. Merlin gab ihm sogar einen eigenen Namen: Ohnyalei, das bedeutet Geist der Gnade in der alten Sprache Fincayras.«


    Sie drückte Ellis Hand. »Und ich kann dir auch das sagen: Wenn er den Stab verstecken wollte, hätte er die heiligen Runen darauf verschwinden lassen – wie früher schon einmal, als er ihn vor Rhita Gawr verbergen musste. Diese Runen sind nämlich die wesentlichen Markierungen des Stabs. Wenn du sie unsichtbar machst, hast du nur einen ganz gewöhnlichen Spazierstock. Die Runen leuchteten blau in den Jahren, in denen der Stab im versunkenen Fincayra war, wurden aber grün, als Merlin ihn nach Avalon brachte. Damit der Stab nicht auffiel und dadurch gefährdet war, ließ er sie völlig verschwinden. Und sie kamen nicht mehr zum Vorschein, bis Merlin selbst den Stab wieder hielt – und sagte: Ich bin Merlin.«


    Elli drehte eine weitere Locke. »Wenn die Runen also auf diese Weise verschwunden sind, könnten sie auf diese Weise wieder auftauchen.«


    »Eben.«


    »Wenn dann die richtige Person den Stab hält und sagt, Ich bin der wahre Erbe Merlins, könnten die Runen wieder sichtbar werden.« Elli machte eine Pause, ihre Gedanken rasten. »Das gibt uns die Möglichkeit, einen Schwindler – vielleicht das Kind der dunklen Prophezeiung – vom wahren Erben zu unterscheiden.«


    »Das stimmt, mein Liebes. Und das könnte besonders nützlich sein, wenn sie sich sehr gleichen.«


    Elli nickte langsam. »Vielleicht genug, um Brüder zu sein.«


    Die Hohepriesterin lächelte schwach. »Ich glaube nicht, dass du viel versäumt hast, als du nicht zum großen Gebet gekommen bist.«


    Plötzlich wurde ihr Gesicht ernst. »Du darfst nicht vergessen, Elliryanna, dass unsere Schwierigkeiten im siebzehnten Jahr nach dem Jahr der Finsternis so zunahmen – dem siebzehnten Jahr des prophezeiten Kindes. Wenn diese Person lebt, dann würde sie jetzt an die Macht kommen.«


    »Es scheint kein Zufall zu sein.«


    »Nein, mein Liebes, ganz und gar nicht.« Coerria drückte wieder Ellis Hand. »Jetzt musst du mir etwas versprechen.«


    »Alles, Hohepriesterin.«


    »Du musst dich in Acht nehmen vor dem Kind der dunklen Prophezeiung. Und mehr als das. Wenn du ihn oder sie je treffen solltest . . . musst du das erste Gesetz der Drumaner brechen.«


    Elli riss den Mund auf. »Du meinst . . . ihn oder sie töten?«


    »Genau«, antwortete Coerria. »Das dunkle Kind töten.« Forschend sah sie die junge Elevin an. »Versprich mir das.«


    Obwohl sich ihre Kehle anfühlte wie ein ausgetrocknetes Flussbett, sagte Elli: »Ich verspreche es.« Dann wurde ihr Gesichtsausdruck noch düsterer. »Ich mache mir Sorgen, Hohepriesterin.«


    »Ich auch.«


    »Es wird nicht leicht sein, die Herrin zu finden. Oder Merlins wahren Erben.«


    »Das stimmt.«


    »Und . . . nun, da ist noch etwas. Ich bin immer noch nicht . . .« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin immer noch nicht sicher, warum du mich gebeten hast mitzugehen.«


    »Ah, dann wirst du das vielleicht auch herausfinden.« Sie betrachtete Elli nachdenklich. »Aber ich glaube, es wäre richtig, dir zu sagen . . . dass ich instinktiv etwas über dich zu wissen glaube. Dass du eines Tages irgendwie für die Gemeinschaft des Ganzen entscheidend sein wirst. Vielleicht auf Dauer entscheidend.«


    Die junge Frau starrte sie ungläubig an.


    »Und du solltest auch wissen«, setzte Coerria hinzu, »dass du mich an mich selbst erinnerst, wie ich vor langer Zeit gewesen bin.«


    Elli errötete.


    Die Ältere erhob sich, ihr Gewand schimmerte. Elli stand auf und bot ihr den Arm. Aber in diesem Augenblick hörte sie ein lautes »Hmmmpff« von drüben beim Wasserfall.


    Als sie sich zu Nuic umdrehten, sagte er: »Fragt ihr mich nicht nach meiner Meinung? Es sieht schließlich so aus, als würde ich an dieser Verrücktheit teilnehmen.«


    Die Hohepriesterin neigte zustimmend den Kopf. »Aber natürlich, Nuic. Sag uns, was du denkst!«


    Nuics Farben hellten sich etwas auf. »Ich glaube . . . wenn du Elliryanna hier erlaubst das dunkle Kind zu töten, hätte ich gern die Erlaubnis, das Gleiche Llynia anzutun.«
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      Spuren

    


    Tamwyn fand mühelos die Spuren des Hoolahs. Der Abdruck dieser platten Füße mit vier Zehen war unverkennbar, selbst auf der trockenen Ackererde außerhalb des Dorfes.


    Und unverkennbar war auch die nächste Schandtat des Hoolahs, nachdem er Tamwyn gepiesackt und dafür gesorgt hatte, dass er schmählich davongejagt worden war. Selbst ein unerfahrener Fährtenleser hätte dem Weg des Hoolahs von dem teilweise gedeckten Haus zum nächsten Maisfeld und zu den Pflanzen folgen können, bei denen der Tunichtgut ein paar Maiskolben gestohlen hatte. (Er hatte sogar eine Reihe zerstörter Stängel wie zertrampelte Wegweiser zurückgelassen, die keinen Zweifel daran ließen, dass er da gewesen war.)


    Tamwyn betrachtete die Maisstängel und schüttelte den Kopf. Wenn Lott dem ganzen Dorf erst mal erzählt hat, wie ich sein Haus beschädigt, seinen Fuß zerschmettert, seine Leiter zerbrochen und dann sein süßes kleines Mädchen mit einem Eimer umgehauen habe . . ., dann glauben sie wahrscheinlich, dass ich auch dafür verantwortlich bin.


    Er stampfte mit dem nackten Fuß auf den Abdruck des Hoolahs. Und das, möchte ich wetten, hat diese kleine Nervensäge auch geplant.


    Er folgte den Spuren nach Norden zu den Ausläufern des Gebirges, aus dem nach vielen, vielen Meilen die hohen Gipfel von Steinwurzel ragten. Ich werde diesen verdammten Quälgeist finden, selbst wenn ich ihn über die Schneefelder von Dun Tara verfolgen muss. Oder bis auf Hallias Gipfel hinauf!


    Während er dahinwanderte, dachte er an die vergangene Stunde zurück. Kurz vorm Morgengrauen war er aufgewacht, genau in dem Augenblick, in dem die Sterne anfingen heller zu leuchten – eine Gewohnheit, die er beim jahrelangen Schlafen im Freien angenommen hatte. Glocken an den Wetterfahnen der Steinhäuser im Dorf waren von der ersten Brise des neuen Tages angestoßen worden und hatten gerade angefangen zu läuten. Ihre schleppenden, schläfrigen Stimmen setzten die Glocken an den Hälsen der Ziegen, Kühe, Pferde und Gänse in Bewegung, die ebenfalls erklangen. Die bimmelnden Schellen am alten Schubkarren eines Bauern mischten sich in das Konzert, ebenso die tief tönende Eisenklingel am Tor der Gemeindescheune. Bald vibrierte die Luft im Dorf vom Klingen, Klimpern, Scheppern und Klirren.


    In diesem Moment dachte Tamwyn nicht an den Hoolah. Noch nicht einmal an den Misthaufen, in dem er die Nacht verbracht hatte. Stattdessen hörte er beim ersten Augenaufschlag in der Erinnerung wieder die magischen Stimmen des Museos und des Barden mit dem seitlich wachsenden Bart. Und sah wieder den anmutigen Tanz der Baumgeister vor sich.


    Und dann fiel ihm mit einem Schlag ein, was mit dem Zauberstab geschehen war. Und wie der Hoolah ihn gedemütigt – und hysterisch gelacht hatte, als Tamwyn aus dem Dorf gejagt worden war.


    Jetzt, während er den Hoolah verfolgte, roch er an seinem Ärmel, der mit Ziegenkot und verfaultem Obst verschmiert war. Angeekelt rümpfte er die Nase. »Wenn ich mit diesem Hoolah fertig bin«, erklärte er laut, »kümmere ich mich um ein Bad. Für Kleider, Haar, alles.« Leise fügte er hinzu: »Wenn ich einen Bach mit genügend Wasser finde.«


    Er folgte den Spuren der vier Zehen nach Norden. Es dauerte nicht lange, da ließ er das letzte ferne Läuten der Dorfglocken hinter sich. Während er ein abschüssiges Feld voller Stechginster überquerte, dessen gelbe Blüten blasser wirkten als gewöhnlich, freute sich Tamwyn, dass der Hoolah – genau wie er – es vorzog, seine eigenen Spuren zu machen. Es gab zu viele andere Fährten und Räderfurchen im harten Schmutz der üblichen Straßen, die eine Verfolgung erschwerten. Und außerdem begann die schönste Landschaft dort, wo die Straßen und selbst die alten, von wenigen Menschen noch benutzten Wege endeten.


    Tamwyn hüpfte über eine umgestürzte Fichte und ging durch eine Wiese, deren Gras von einer Herde wolliger brauner Schafe heruntergekaut worden war. Er schaute hinauf in den Himmel und zu den morgenhellen Sternen. Immer noch kein siebter Stern im Zauberstab! Er war verschwunden wie erloschene Kohle in einem Lagerfeuer.


    Was in Avalons Namen war geschehen? Das Problem nagte an seinen Gedanken, während er die Wiese verließ und ein Gehölz mit Erlen und Ahorn durchquerte. Jedenfalls nichts Gutes.


    Er riss einen langen Grashalm ab und kaute nachdenklich daran. Da war nichts, was er – oder sonst jemand – wegen der Sterne tun konnte. Kein Mensch wusste, was sie wirklich waren, ganz zu schweigen davon, wie man sie erreichte! Und doch . . .


    Er biss durch den Halm. Ich würde wirklich gern etwas tun. Wenn ich nur wüsste, was.


    Er sah einen zerbrochenen Stock auf dem Boden und bückte sich danach. Tatsächlich, hier war die Vertiefung, die ein Hoolahfuß hinterlassen hatte. Tamwyn nickte grimmig. Für die Sterne konnte er vielleicht nichts tun. Aber gegen diesen Hoolah – gegen den konnte er etwas machen.


    Er zog ein paar dicke Knollen aus der Erde und aß sie rasch. Sie waren wenigstens saftig, wenn auch nicht sehr sättigend. Das war heute sein ganzes Frühstück. Aber zum Abendessen würde er sich an Rache laben.


    Tamwyn begann in langen, federnden Sätzen zu laufen. Die Augen blieben auf die Fußspuren gerichtet – oder, weil der Boden oft zu trocken war, um einen Abdruck zu zeigen, auf zerdrückte Halme, zerquetschte Blätter oder verrutschte Steine, die den Weg des Hoolahs verrieten. Bei jedem Schritt klimperte rhythmisch die winzige Glocke an seiner Hüfte. Er rannte mühelos und bewegte sich dabei so geschmeidig wie ein Hirschkalb.


    Wie er es liebte zu laufen, einfach zu laufen! Zu spüren, wie der Wind sein Haar zurückwehte, wie der Boden sich ganz leicht unter dem Gewicht seiner Füße zusammenzog, wie sich seine Schenkel vor jedem Schritt anspannten. Und vor allem der Rhythmus: Er liebte den ununterbrochenen, gleichmäßigen Rhythmus seiner Schritte auf dem Boden, seiner Atemzüge und seiner Armbewegungen auf und ab, auf und ab, auf und ab.


    Immer weiter rannte Tamwyn. Er sprang über mehrere trockene Gräben, die einmal Bäche gewesen waren. Er lief an einem Kreis noch schlafender Narzissenfeen vorbei, deren goldene Flügel er durch ein Loch im Stamm einer Buche sah. Und einmal, mitten im Satz, wich er einem riesigen dreieckigen Stein aus, den er erkannte. Vor einigen Jahren hatte er hinter einem Brombeerbusch versteckt eine Gruppe schwarzbärtiger Zwerge dabei beobachtet, wie sie diesen Stein wegrollten, um einen Geheimgang zu ihrer unterirdischen Behausung zu öffnen.


    Im Laufen blieb ihm nicht verborgen, dass die Landschaft immer trockener wurde, je weiter er in den Norden kam. Diese Dürre hielt jetzt seit Monaten an, seit dem Frühsommer. Und sie wurde immer schlimmer, besonders hier in den Hügeln des oberen Steinwurzelbereichs.


    Das machte keinen Sinn! Tamwyn hatte schon früher trockene Perioden erlebt, doch immer in den südlichen Teilen des Reichs. Hier oben in den Ausläufern der hohen Berge waren die Flüsse im Sommer immer voll Wasser. Außer geschmolzenem Schnee trugen sie auch vom oberen Brynchilla, einem Teil von Wasserwurzel, Wasser herab – durch tiefe unterirdische Kanäle. Jedenfalls hatte ihm das einmal ein Barde erzählt, der an der Eopia Hochschule der Kartenzeichner studiert hatte. Der Barde hatte sogar gesagt, eine gewisse Wassermenge könne tatsächlich von dem legendären weißen Geysir Crystillia kommen.


    Tamwyn lief über so dürres Moos, dass es unter seinen nackten Füßen knisterte. Was geschieht hier? Und könnte es irgendwie mit dem Erlöschen jenes Sterns zusammenhängen?


    Was auch geschehen mochte, eins ließ sich nicht bestreiten: Wasser war knapp. Knapper als er es je in seinen Wanderjahren in der Wildnis dieses Reichs erlebt hatte. Sogar die Riesenstapfenseen waren fast trocken. Besorgt sah Tamwyn diese Dürre, voller Unbehagen hörte er das Knacken von trockenem Gras und dürrem Laub unter seinen Füßen. Er hatte zwar Durst und war seit Wochen durstig gewesen, aber er wusste, dass es ihm immer noch besser ging als dem Land. Denn er konnte wenigstens laufen, Wasser suchen und weiterziehen. Das Land und die Bäume, die hier verwurzelt waren, hatten diese Wahl nicht.


    Tamwyn lief langsamer, um eine alte Eberesche zu betrachten, deren Beeren um diese Jahreszeit rot sein sollten und stattdessen ein blasses Rosa zeigten. Selbst Steine wie Kiesel oder Glimmer, die im Herbst golden schimmerten, waren nur von trübem Gelb. Diese Regionen waren nicht nur trockener, sondern auch grauer. Verblichener, als wären langsam die Farben aus ihnen herausgesaugt worden.


    Durch ein einst grünes Tal, jetzt braun und dürr, und an einer Kette ausgetrockneter Teiche vorbei folgte er den Spuren. Die Fußabdrücke, die sich mitten durch eine schlammige Strecke zwischen den Teichresten zogen, hätten nicht deutlicher sein können. Es war fast, als wollte dieser Hoolah eingeholt werden.


    Aber Tamwyn wusste es besser. Dieser Hoolah – wie jeder andere Hoolah – kümmerte sich einfach nicht darum.


    Törichte Geschöpfe! Ungeachtet ihres Alters, Geschlechts oder der Farbe ihrer runden Augenbrauen hatten alle Hoolahs etwas gemeinsam: Für sie war das Leben nicht mehr als ein Spiel, eine Gelegenheit, Unfug anzustellen – so viel Unfug wie möglich.


    Wahrheit? Ehre? Sinn? Solche Begriffe hatten für Hoolahs keine Bedeutung. Sie hatten einfach ihren Spaß daran, der Gefahr ins Gesicht zu spucken, deshalb gerieten sie so oft in Schwierigkeiten. Wen kümmerte es, wenn sie lebten, um hinterher darüber zu lachen? Und sie verstanden wirklich nicht, warum andere Geschöpfe, vor allem Menschen, sich über Kleinigkeiten wie Dürren, Seuchen und Kriege so aufregten. So etwas vermehrte nur den Spaß für die Hoolahs.


    Deshalb waren sie wahrscheinlich die am wenigsten geliebten Geschöpfe in ganz Avalon. Sie und die Gnome, Oger und Trolle. Ein wandernder Hoolah hatte etwa so viele Freunde wie ein doppelkiefriger Drache mit Zahnweh.


    Tamwyn rannte weiter, er stieg über steile Hügel mit aufragenden Klippen. Selbst als er durch ein hohes Wäldchen mit Ballonbeerbäumen kam, ballte er die Fäuste. Bald gibt es einen Hoolah, der keinen Ärger mehr macht.


    Plötzlich blieb er stehen. Die Spuren des Hoolahs waren verschwunden!


    Er bückte sich und untersuchte den letzten Fußabdruck auf der trockenen Erde zwischen Baumwurzeln. Er wirkte völlig normal. Alle Zehen, alle Kanten waren deutlich zu sehen. Kein Zeichen eines Handgemenges. Dann bemerkte Tamwyn eine leichte Vertiefung, tiefer als sonst, direkt hinter den Zehen. Als wäre der Hoolah bei diesem letzten Schritt gesprungen.


    Gesprungen. Aber wohin? Tamwyn hob den Kopf, um die Äste der Bäume zu mustern.


    Plaaatsch!


    Eine Ballonbeere, sehr groß und sehr saftig, platzte direkt auf seiner Stirn. Die Kraft dieses Aufschlags – die Beere war so groß wie eine Männerfaust – warf Tamwyn auf den Rücken. Saft, etwas heller als gewöhnlich, aber immer noch ziemlich violett und so klebrig wie Sirup, lief ihm in Augen und Haar. Er öffnete den Mund, um zu schreien, da –


    Plaaatsch! Direkt in den Mund!


    Plaaatsch. Plaaatsch. Ballonbeeren klatschten ihm auf Brust und Schenkel.


    »Noch hungrig, Tollpatsch?«, rief eine Stimme aus den Zweigen. »Dir hat das Abendessen gefehlt, stimmt’s? Hihii, hiihii, huuhuuyaha-ha. Hier! Nimm noch ein paar Beeren!«


    Schwirr, plaaatsch.


    Gerade noch rechtzeitig rollte sich Tamwyn auf die Seite. Die Beere klatschte auf einen Baumstamm und verspritzte überall violetten Saft.


    »Du, du . . . bäääh!« Tamwyn spuckte die Beerenhaut aus, die an seiner Zunge geklebt hatte. »Du Eimer voll Spucke! Du kleinwüchsiger, kleinhirniger, kleinkarierter Wurm!«


    Er sprang auf, bekam den niedrigsten Ast vom Baum des Hoolahs zu fassen und fing an zu klettern. Gerade als er nach dem nächsten Ast griff, musste er sich ducken, um einer weiteren herunterschwirrenden Beere auszuweichen. Obwohl er wegen der violetten Schmiere an Händen, Tunika und Leggings immer wieder an der Baumrinde klebte, stieg er schnell höher. Durch jahrelange Erfahrung in der Wildnis war er ein geschickter Baumkletterer geworden.


    Doch der Hoolah war ebenso geschickt. Seine großen Hände gaben ihm starken Halt, während er mit den langen Armen besonders weit reichte. Wenn Tamwyn einen weiteren Ast hinaufstieg, machte der Hoolah das Gleiche.


    »Sei lieber vorsichtig, Tollpatsch! Hihii, hihii, huuhuuhuuha. Du könntest fallen und auseinander brechen wie dieser Strohballen!«


    Tamwyn spähte hinauf, er musste blinzeln, weil ein Klumpen Beerensaft über einem Auge klebte. »Ich breche dich auseinander, du Mistkloß! Warte nur!«


    »Huuhuuhiihii«, lachte der Hoolah über die Schulter. »Der Gestank verrät meiner Nase, dass du voller Mist bist!«


    Immer weiter hinauf kletterten sie, bis Tamwyn sah, dass der Hoolah den obersten Ast des Baums erreicht hatte. Er machte langsam, er wusste, dass jetzt der Hoolah in der Falle saß. Endlich war sein Moment der Rache gekommen.


    Doch der Hoolah schaute nur zu ihm hinunter und grinste breit. »Tschüss, Tollpatsch!«


    Zu Tamwyns Überraschung trat der Hoolah auf den Ast, balancierte kurz und fing dann an vom Stamm wegzugehen. Der Ast bog sich gefährlich unter seinem Gewicht, aber das schien dem Hoolah nichts auszumachen. Er kicherte vor sich hin, verstaute seine Steinschleuder im Gürtel, hüpfte auf dem Ast – und sprang direkt in die Luft.


    »Jiihiii!«, rief der fliegende Hoolah. Er schwebte über die Wipfel, breitete dann die Arme aus und griff nach dem Ast eines anderen Baums. Er zog sich hinauf und schaute zu Tamwyn zurück. »Streng dich ein bisschen mehr an, Tollpatsch! Huuhuuhahahaha, hiihii, hoho.«


    Tamwyns Augen blitzten vor Zorn. Ohne die Stärke seines Astes zu prüfen, sprang er hoch, fiel zurück und spürte dann, wie der Ast unter ihm wieder zurückschnellte. Am höchsten Punkt stieß er sich mit der ganzen Kraft seiner Beine ab.


    »Aaooaah!« Tamwyn schnellte in die Luft, direkt auf seinen Peiniger im anderen Baum zu.


    Überrascht erstarrte der Hoolah. Er sah nur Tamwyns wütendes Gesicht näher kommen – und das schnell.


    Doch plötzlich leuchteten die silbrigen Augen des Hoolahs auf. Tamwyn fiel wegen seines größeren Gewichts auf einen tieferen Ast. Der Hoolah grinste wieder, er wusste, dass er davongekommen war.


    Doch gerade als Tamwyn den Baum erreichte, machte er etwas, womit der Hoolah nicht gerechnet hatte. Er streckte die Hand aus und packte seinen Gegner am Fußknöchel. Tamwyn krachte in die Zweige voller Ballonbeeren und zerrte den kreischenden Hoolah hinter sich her.


    Durch Äste, knackendes Holz und platzende Beeren stürzten die beiden tiefer. Blätter, Rinde, abgebrochene Zweige, violetter Saft und das Nest eines Pechvogels fielen mit ihnen. Eher wie ein violetter Wirbelsturm als wie zwei Körper rumpelten sie durch die unteren Äste, knallten auf den Boden, rollten einen steilen Hang hinunter und sausten über ein Steingesims.
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      Das Lied des Reisenden

    


    Macht dort drüben Halt!«, befahl Llynia und deutete auf eine flache Steinplatte unter einer Klippe. Die Stirnseite des Felsens, die hoch über ihnen aufragte, zeigte eher ein stumpfes Grau als das im Herbst gewohnte Goldbraun. »Wir ruhen uns ein paar Minuten aus – nicht länger, wir haben keine Zeit. Obwohl meine Füße eine Woche Rast brauchen könnten.«


    Gerade lange genug für einen wütenden Blick drehte sie sich zu Fairlyn um. Der Baumgeist hielt in den schlanken Armen die Zügel von zwei Packpferden, die mit Kochgeräten, getrockneten Lebensmitteln und genug Wasserflaschen für mehrere Tage beladen waren, ganz zu schweigen von Llynias Kleiderbündeln, ihren persönlichen Sachen und ihrem alten ledergebundenen Band Cyclo Avalon mit den handgeschriebenen Randbemerkungen von Lleu dem Einohrigen.


    »Und vergiss nicht, Fairlyn, die Pferde anzubinden! Sie sollen nicht mit allen unseren Vorräten davonlaufen, nur weil du leichtsinnig bist. Wie gestern im Bad.«


    Fairlyn kniff die Augen zusammen, ihr Duft erinnerte jetzt an verbranntes Haar. Doch sie sagte nichts und führte die Pferde hinüber zu einer jungen Eberesche am Fuß der Klippe. Ein paar Schritte hinter ihr ging Elli mit Nuics nebliger Gestalt auf der linken Schulter.


    Llynia erreichte die Steinplatte und setzte sich mit einem lauten Seufzer. Sie zog ihre Lederschuhe aus und rieb sich finster die Füße.


    »Geh mir aus den Augen, du unnützes Balg«, schrie sie Elli an. »Dich sollte ich alle diese Pferdelasten tragen lassen, für deine Frechheiten. Du bist nichts als ein Mühlstein an meinem Hals.«


    Elli kniff die haselnussgrünen Augen zusammen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, gab ihr Nuic einen Rat.


    »Kümmere dich nicht um sie«, sagte er. »Sie fühlt sich heute einfach ein bisschen verfärbt.«


    Llynia hob den Kopf, der Zorn ließ die grünen Töne ihrer Haut noch mehr dunkeln. »Wenn das wieder eine deiner Bosheiten ist, Nuic . . .«


    »Nein, nein, gar nicht.« Der Tannenzapfengeist nahm selbst ein mitleidiges Grün an. »Nur Sorge um dein Wohlbefinden.«


    Llynia musterte ihn und kratzte sich dabei am Kinn – wo ein dreieckiger grüner Fleck kräftiger geworden war und wie ein Bart aussah. »Wenn das so ist, warum suchst du dann mit dieser unnützen Elevin dritter Klasse nicht mehr von diesem Kraut – dem zur Wiederherstellung der Hautfarbe. Was du mir heute Morgen gegeben hast, habe ich genommen.«


    »Mit Vergnügen.« Nuic verbeugte sich leicht und flüsterte dann Elli aus dem Mundwinkel zu: »Besonders weil Dissimint die Hautfarbe nicht wiederherstellt, sondern verändert.«


    Elli zog die Augenbrauen hoch. »Du willst doch nicht sagen . . .?«


    Ihr Maryth gab ein leises, melodisches Kichern von sich. »Genau. Es zieht die neuen Pigmente an die dunkelste Stelle. Und das bedeutet, dass sich der größte Teil ihres Gesichts aufhellt, genau wie der alte Nuic versprochen hat, während ihr kleiner Bart dunkler wird. Viel dunkler.«


    Elli, die Fairlyn half die Pferde an die Eberesche zu binden, biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszulachen. »Ich glaube, ihre Stimmung wird auch dunkler.«


    Fairlyn hatte diese letzte Bemerkung gehört und schwenkte einen ihrer langen Arme voll violetter Blüten vor Ellis Gesicht. Aber während sie sich streng zur Verteidigung ihres Schützlings aufzuraffen schien, duftete sie inzwischen nach geröstetem Mais – ein belustigter Geruch, falls es so etwas gab.


    Elli bückte sich so tief, dass Nuic leicht hinunterrutschen konnte und ihr dabei in die Augen sah. »Du brauchst deine Zeit nicht zu verschwenden und mitzukommen«, sagte er. »Schließlich kannst du Dissimint nicht von Dysenterie unterscheiden. Außerdem habe ich ein paar Kräuter bei diesen Brombeerbüschen dort drüben gesehen.«


    »Aber . . .«, protestierte sie.


    Er winkte mit seiner nebligen Hand ab. »Geh und such dir eine andere Beschäftigung, Elliryanna.«


    Wider Willen musste sie lächeln. Teils wegen seiner ständigen Schroffheit, teils weil er ihren vollen Namen benutzte. Wenn er ihn aussprach, klang es immer wie das Plätschern eines Bergbachs.


    Aber was sollte sie tun? Mit einem kurzen Blick auf Llynia, die sich im Schatten der Klippe die Füße massierte, ging sie hinüber auf die andere Seite der Steinplatte und setzte sich. Ihre Harfe schlug an den Felsen und gab ein paar misstönende Klänge von sich.


    Das ist es. Ich werde etwas spielen. Elli legte sich die einfache Harfe in den Schoß und spürte einmal mehr, wie fein die Hände ihres Vaters das Ahornholz geformt hatten. In den letzten Tagen war so viel geschehen – auch vor diesem langen Wandertag hinter Llynia–, dass sie keinen einzigen Ton gezupft hatte.


    Sie tippte auf die knorrige Unterseite des Instruments. Noch keinen Monat war es her, dass sie durch die großen Eichentore des Drumanergeländes gegangen war; nach dem weiten Weg von Malóch hatte sie, gerade als die Schnallenglocke läutete, ihr Ziel erreicht. Da hatte sie gedacht, sie könne für immer auf dem Anwesen bleiben, und jetzt war sie hier, bereits mit einer Expedition unterwegs. Und mit herzlich wenig Ahnung, wohin sie ging – oder ob sie je zurückkehren würde. Bei den Ellbogen der Elfen, das war nicht, was sie erwartet hatte!


    Aber ich habe auch nie erwartet Nuic kennen zu lernen. Oder die Hohepriesterin Coerria. Sie drehte an den Wirbeln aus Weißdorn und zupfte dabei eine Saite nach der anderen. Dann, als die Harfe gut gestimmt klang, schaute sie rasch zu Llynia hinüber, die immer noch über ihre schmerzenden Füße murrte. Oder sie.


    Während Elli mit dem Finger über eine Tangsaite strich, dachte sie an Papa: Wie gern er seine eigenen Lieder gespielt hatte; und wie die Erinnerung an seine Hände auf dieser Harfe ihr die Kraft gegeben hatte, die Berührung der schmutzigen dreifingrigen Hände zu überleben, die sie so lange gefangen gehalten hatten.


    Sie schaute hinauf in die Zweige der Eberesche, deren Blätter jetzt in der Brise flüsterten. Und sie fing an die Saiten so leise zu zupfen, dass es klang, als würden ihre Töne von der Brise gesungen. Dann begleitete sie die Klänge mit Worten, mit dem Text eines der Lieblingslieder ihres Vaters.


    


    Über die Meere bin ich geflogen,


    Habe gesucht nach dem Land,


    Das ich nicht kannte, aber ersehnte,


    Das ich mit Träumen verband.


    Avalon . . . gibt es das?


    Avalon . . . gibt es das?


    


    Schwer ist mein Herz und der Himmel ist dunkel,


    Der Kerzendocht brennt nicht mehr lang.


    Das ganze Geheimnis will ich erkunden,


    Das Rätsel von heil’gem Belang.


    Ob das trotz allem gelingt?


    Ob das trotz allem gelingt?


    


    Nebel umschwebt mich und Finsternis herrscht.


    Das scheint mein Ende zu sein.


    Plötzlich – die Sterne! Und Grün rund umher,


    Gewimmel, kein Wesen allein.


    Der Baum, diese Welt, ist’s mein Traum?


    Der Baum, diese Welt, ist’s mein Traum?


    


    Alles entspross einem Samen allein,


    Schweigend ins Erdreich gelegt,


    Pulsierend, lebendig und stets bereit


    Zu helfen, wo Leben sich regt.


    So wie einst Merlin es tat.


    So wie einst Merlin es tat.


    


    Berstend vor Kraft gab der Samen es frei,


    Avalon, rätselhaft, groß.


    Wildnis, nicht zähmbar durch Menschengeschick,


    Fruchtbar, voll Wunder, grandios.


    Und an Geheimnissen reich.


    Und an Geheimnissen reich.


    


    Mächtig ragt jetzt dieser Weltbaum empor,


    Teils Körper, teils Geist . . . teils Zwischengebiet.


    Alles umfassen die riesigen Fasern,


    Auch jenes Reich, das mein Traum durchzieht.


    Rundumher magisches Grün.


    Rundumher magisches Grün.


    


    Avalon lebt! Und hier ist der Ort,


    Die Lieder der Schöpfung zu singen.


    Singt jede Note, singt hoch und singt tief,


    Lasst alle Weisen erklingen.


    Die Sänger trotzen dem Tod.


    Die Sänger trotzen dem Tod.


    


    Sind Rätsel, Orakel in dieser Welt?


    Die Antworten gleichen dem Dunst . . .


    Neu ist die Welt und auch überaus alt,


    Die Landschaft genießt Schicksals Gunst.


    Avalon gibt es gewiss.


    Avalon gibt es gewiss.


    


    Die letzten Töne stiegen in die Luft und vereinten sich mit dem Flüstern der Zweige. Elli schaute von ihrer Harfe auf und stellte überrascht fest, dass Llynia sie ansah – und nicht wütend. Ihr grün geflecktes Gesicht war ruhig, wenn auch nicht gerade friedlich.


    Doch während die Töne noch verklangen, änderte sich Llynias Miene. Ihr Blick wurde härter. »Warum machst du eigentlich nie etwas Nützliches? Statt da zu sitzen und herumzuzupfen an deiner . . .«


    Ein schrecklicher Krach von irgendwo über der Klippe, verbunden mit jämmerlichem Kreischen, ließ sie innehalten. Und aufschauen.


    Ein wirbelndes Durcheinander aus zerbrochenen Ästen, Blättern, Zweigen, zerquetschten Beeren, zwei ringenden Körpern und den Resten eines Vogelnests stürzte über das Gesims oben auf der Klippe. Rindenteile, Schmutz, Haare, Steine und Kleiderfetzen kamen ebenfalls herunter. Und ein Schauer aus klebrigem violettem Saft.


    Alles landete mit einem dröhnenden Schlag – direkt auf der Reisegruppe. Llynia schrie auf, als ein Fuß sie am Kopf traf. Ellie sprang zurück und riss gerade noch ihre kostbare Harfe aus dem Weg, bevor ein fallender Ast sie zerschmettern konnte. Die Packpferde bäumten sich auf, zerrissen die Halteseile und verstreuten überall ihre Last, bevor sie in den Wald galoppierten.


    Nuic, der gerade mit einer Faust voll Kräuter gekommen war, sprang zurück, um den fliegenden Trümmern auszuweichen. Und dann sah er mit unverhohlener Belustigung zu, wie Llynia versuchte einen klebrigen Rest Vogelnest aus ihren Haaren zu klauben. Fairlyn lief mit ausgestreckten langen Armen den verängstigten Pferden nach.


    Inzwischen waren die beiden fliegenden Körper gelandet – und rangen grimmig weiter miteinander. Während sie über die Erde rollten, wirbelten sie Dreckklumpen, Laub und zerrissenen Stoff auf. Schließlich gewann einer von ihnen die Oberhand – ein schmutziger junger Mann mit langem Haar, das von lila Saft verklebt war. Er drückte den anderen zu Boden: eine kleine, dünne Person mit den großen Händen und dem frechen Gesicht eines Hoolahs.


    Tamwyn drehte dem Hoolah den Arm auf den Rücken ohne auf den heulenden Protest des Geschöpfs zu achten. »Du . . . du . . . Made! Nein, Made ist zu gut für dich. Du bist nichts als das verfaulte Aas, das eine Made frisst.«


    »Aaauuu!«, schrie der Hoolah, während er vergeblich versuchte sich zu befreien. »Der Tollpatsch tötet mich!«


    »Da hast du verdammt noch mal Recht, das mache ich!«


    Tamwyn schüttelte sich einen belaubten Zweig aus den Haaren. »Und du wirst dir wünschen, nie . . .«


    »Halt!«, brüllte Llynia, die über ihnen stand und die geballten Fäuste in die Hüften gestemmt hatte. »Hier wird nicht getötet. Und nicht mehr gekämpft.«


    Bevor Tamwyn protestieren konnte, hoben zwei starke astähnliche Arme ihn vom Boden. Zugleich stemmten zwei weitere Arme den Hoolah hoch. Fairlyn, die gerade aus dem Wald zurückgekommen war – ohne die Pferde–, hielt sie beide in ihrem festen Griff. Ihre großen Augen waren rot umrandet und sie roch wie Kadaverteile, die selbst eine Made nicht anrühren würde.


    Der Hoolah fing Fairlyns Geruch auf und rümpfte die Nase. »Huui, du da, Baum! Du stinkst ja noch schlimmer als der Tollpatsch hier.«


    Fairlyn schüttelte ihn grob, während ihr Geruch noch ranziger wurde.


    Tamwyn strampelte in der Luft und verlangte: »Lass mich herunter! Du hast kein Recht, das zu tun.«


    Elli trat vor ihn. »Und ihr habt kein Recht, auf uns herunterzustürzen! Damit habt ihr die Pferde in die Flucht gejagt.«


    »Und mich am Kopf verletzt.« Llynia berührte ihren schmerzenden Wangenknochen. »Ihr hättet mich töten können.«


    Nuic murrte gerade laut genug, um gehört zu werden: »Vielleicht zielen sie nächstes Mal besser.«


    Llynia fuhr herum, aber bevor sie etwas sagen konnte, rief der Hoolah ihr zu: »Du bist stärker getroffen worden, als du glaubst, Frau. Du siehst krank aus, wirklich. Grüner als ein Graben voller Frösche! Hii, ii, huuhuuhuu, hahaha.«


    Jetzt drehte sich Llynia mit blitzenden Augen zu dem Hoolah und zu Tamwyn um. »Ihr zwei habt großes Glück, dass ich Priesterin des heiligen Ordens bin. Eine, die nie in Versuchung geriet, anderen Geschöpfen Schmerzen zuzufügen . . . bis jetzt.« Sie holte tief Luft und betete dann laut: »O Lorilanda, liebe Göttin, gib mir Kraft. Und Dagda, Quelle der Weisheit, gib mir Geduld.«


    Dann wandte sie sich an Fairlyn. »Hast du eine Spur von den Pferden gesehen?«


    Der Stamm des violetten Feuerrüsterkobolds bog sich zur einen Seite, dann zur anderen; das war Fairlyns Art, den Kopf zu schütteln.


    Llynia funkelte wütend die beiden Vagabunden an, die vom Himmel gefallen waren. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt! Bei den krummen Zähnen von Babd Catha . . . ihr habt alles ruiniert! Ohne unsere Pferde können wir keine Vorräte transportieren. Und ohne unsere Vorräte können wir unsere Su . . .« Ein scharfer Blick von Fairlyn ließ sie innehalten. »Unsere Reise nicht vollenden«, schloss sie vorsichtiger.


    Tamwyn, dessen Temperament nur leicht abgekühlt war, meldete sich. »Hör zu, es tut mir Leid wegen der Pferde. Es war ein Unfall, glaub mir. Aber vielleicht kann ich euch helfen, ich habe schon zuvor als Träger gearbeitet. Und noch öfter als Führer. Ich heiße Tamwyn.«


    Elli klopfte beifällig auf den Harfenrücken und sagte zu Llynia: »Das wäre eine Hilfe, nicht wahr?«


    Bei den Brombeerbüschen schnaubte Nuic. »Mehr als ein Mann ist nötig, um allein ihre Kleider zu tragen.«


    Llynia runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    Tamwyn warf einen gehässigen Blick auf den Hoolah. »Aber erwartet keine Hilfe von ihm. Zu helfen liegt ihm nicht.«


    Alle waren überrascht – am meisten Tamwyn–, als der Hoolah das Kinn vorschob, als wäre er beleidigt. Das Licht der Mittagssterne schien auf seine runden Augenbrauen. Er rückte das gewebte rote Stirnband gerade und erklärte: »Was immer der Tollpatsch kann, das kann ich auch. Ich heiße Henniwashinachtifig Hoolah. Und ich bin genauso gut wie er.«


    »Henni . . . was?«, fragte Elli.


    »Nennt mich Henni Hoolah, wenn ihr wollt. Euer neuer Träger.«


    »Glaubt ihm nicht«, warnte Tamwyn. »Das ist nur einer seiner Tricks. Er nimmt eure Sachen und wirft sie in das erste Loch, das er findet, dann rennt er lachend davon.«


    »Mach ich nicht!«


    »Machst du doch!«


    »Mach ich nicht!«


    Llynia gebot mit einer Handbewegung Stille. »Zwei Träger, wie? Die abgerissensten, schmutzigsten Träger, die man sich vorstellen kann.« Ihr mürrischer Gesichtsausdruck hellte sich ein klein wenig auf. »Nun, Packpferde wären mir lieber . . . aber wenn ihr unsere Sachen tragen könnt, dann kommen wir weiter.«


    »Das wird dir noch Leid tun«, murmelte Tamwyn.


    »Nur deinetwegen, Tollpatsch.«


    »Meinst du? Nun, ich habe Leute durch halb Waldwurzel und wieder zurück geführt.«


    Llynia unterbrach sie mit einer weiteren Handbewegung. Zornig schaute sie Tamwyn an und sagte: »Du bist jetzt mein Träger, nichts anderes. Denk erst gar nicht daran, uns zu führen. Ich bin eure Führerin . . . und selbst wenn ich nicht in die Zukunft sehen könnte, würde ich keine Hilfe von euresgleichen brauchen.«


    Henni nickte heftig. »Kluger Zug, Frau Grünbart. Tollpatsch dort ist nicht alt und weise wie ich. Er würde dich nur in einen Sumpf oder in ein Drachennest führen.«


    »Sag nicht immer Tollpatsch zu mir!«, brüllte Tamwyn. »Oder du wirst keinen Tag älter, wie alt du auch sein magst.«


    Llynia schaute ihn kurz an. »Und wie alt bist du, Träger?«


    Tamwyn schluckte. »Äh, achtzehn.«


    Die Priesterin nickte, aber drüben bei den Brombeeren nahm der alte Nuic eine misstrauische Schattierung Rostrot an.


    Gerade jetzt spuckte Henni die Schale einer Ballonbeere aus – und zufällig traf sie Tamwyn direkt zwischen den Augen.


    Wütend schwang Tamwyn die Faust gegen den Hoolah. Obwohl er sein Ziel nicht erreichte, befreite ihn die Kraft seines Schwungs aus Fairlyns Griff. Er fiel zu Boden, taumelte, um auf den Füßen zu blieben, und fiel gegen Elli.


    Elli schrie auf, während ihr die Harfe aus der Hand glitt. Das Instrument fiel mit einem lauten Twäng auf die Erde. Tamwyn hatte inzwischen das Gleichgewicht gefunden – und stellte seinen Fuß genau auf die Harfe. Holz splitterte, Elli stieß einen entsetzten Schrei aus und Tamwyn stöhnte auf.


    Der Hoolah kicherte.


    Dann waren alle still. Elli starrte wortlos auf die zerbrochenen Reste der Harfe. Tamwyn stand wie erstarrt, entgeistert über das, was er getan hatte. Selbst die Zweige der Eberesche flüsterten nicht mehr.


    Mit einer einzigen kurzen Bewegung fuhr Elli herum und schlug mit der Faust heftig auf Tamwyns Nase. Er heulte auf vor Schmerz, sogar die Knie gaben unter ihm nach. Er fiel in den Schmutz und sah mehr Sterne, als je am Himmel über Avalon gewesen waren.


    »Elli!«, tadelte Llynia. »Das war völlig unpriesterlich.«


    »Und völlig verdient.« Schäumend vor Wut schaute sie Tamwyn an. »Du bist ein Tollpatsch. Der größte Tollpatsch unter den Lebenden. Oder Toten! Hat deine Mutter dir nie das Gehen beigebracht? Oder war sie genauso dumm und ungeschickt wie du?«


    Tamwyn schaute ebenso wütend zurück und ließ die Hand von der rasch anschwellenden Nase sinken . . . und von dem blauen Fleck, der sich unter seinem Auge bildete. Aber gerade als er selbst ein paar Beleidigungen loswerden wollte, unterbrach ihn Nuic mit einem lauten Rat:


    »Mach dir nichts draus, junger Mann! Du hast wirklich keinen Grund zur Sorge. Du hast nur ihren einzigen Besitz zerstört, das letzte Geschenk ihres Vaters, bevor er starb. Und, oh ja, das Einzige, was sie in neun Jahren Sklaverei bei Verstand gehalten hat.«


    Der Maryth zuckte die runden Achseln. »Keine Ahnung, warum sie so zornig auf dich geworden ist.«


    Tamwyn sah plötzlich selbst ganz niedergeschmettert aus und drehte sich langsam zu Elli um.


    Sie starrte ihn nur an, den Tränen nah, aber mit blitzenden Augen. Dann wandte sie sich ab und ging davon.
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      Blutige Hände

    


    Brionna packte eine vorstehende Felskante und zog sich an der Wand des Cañons höher hinauf. Rötlich brauner Staub puderte ihren langen honigfarbenen Zopf und brannte ihr in den Augen. Dennoch hörte sie nicht auf zu klettern – genau wie sie nicht aufgehört hatte sich zu bewegen, seit vor zwei Stunden der Zauberer im Schatten sie freigelassen hatte. Das Leben ihres Großvaters war in der Schwebe . . . und ob er lebte oder starb, hing von ihr ab.


    Allein von ihr.


    Wie eine übergroße Spinne erklomm sie die Felswand. Als sie sich über einen herausragenden Sporn arbeitete, stöhnte sie vor Anstrengung – doch ein plötzlicher Windstoß zwang den Laut zurück in ihre Kehle und ließ Steine und Schmutz auf sie herunterprasseln. Eine spitze Kante bohrte sich in ihren Schenkel und riss ihr die Haut auf, so dass es einen neuen Blutfleck auf ihrem losen Gewand gab, das einmal so grün gewesen war wie die Bäume in Waldwurzel, jetzt aber so viele rote und braune Schmutzstreifen zeigte, dass der neue Fleck kaum auffiel.


    Während sie sich keuchend auf das Gesims hievte, schaute sie auf ihre Hände hinunter. Dunkelroter Staub bedeckte sie und zog sich wie Blut um die Fingernägel. War das ein Zeichen? Von Großvaters Blut . . . das immer an ihren Händen kleben würde, wenn sie ihn im Stich ließ?


    Sie drehte die Hände um und sah, wie der pfeifende Wind den roten Staub von den Innenflächen blies. Oder vielleicht das Blut dieses jungen Mannes, dessen Stab ich stehlen soll? Bedeutet das seinen Tod oder den Tod anderer?


    Nein. Daran konnte sie nicht denken. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren: den Stab zu finden und ihn hierher zurückzubringen, in diesen elenden Teil des oberen Brynchilla. An diesen Ort der Verletzung – von lebendigen Geschöpfen ebenso wie von lebendigem Land. Zu diesem Hexer, der sich verborgen hielt bis auf die bleichen Hände.


    Das war ihre Aufgabe – und ihre einzige Möglichkeit, den Menschen zu retten, den jeder als Tressimir kannte, den verehrten Historiker der Waldelfen. Jeder außer ihr. Für sie war er Großvater, der einzige Mensch, auf den sie sich immer verlassen konnte. Der Mensch, der sie seit ihrer Kindheit erzogen, ihr während ihrer Krankheit geholfen und so gut wie alles beigebracht hatte, was sie über die reichen Traditionen der Elfen und die anderer Geschöpfe in Avalon wusste. Doch am wichtigsten war, dass er sie die Bedeutung der Familie gelehrt hatte.


    Der Wind blies plötzlich heftig, er wehte Schmutz und Sand über sie und wirbelte Spiralen von Staub am ganzen wellenförmigen Cañonrand auf. Er blies wild und kalt. So kalt, dass sie schauderte.


    Endlich legte sich der Wind. Brionna schaute hinauf. Nur noch ein paar Minuten und sie würde den oberen Rand erreichen – und wieder den östlichen Teil ihres geliebten Waldwurzel sehen, des Baumreichs, in dem sie so gern wieder in Frieden leben wollte. Doch sie wusste, dass es in nächster Zeit keinen Frieden für sie geben würde. Nicht bevor Großvater sicher war.


    Sie drehte sich um und schaute zurück über den Cañon, den sie beinah erstiegen hatte. Auf der anderen Seite ragte der Felsenturm auf wie der Kopf einer Blutschlange. Sie sah auch das Gesims, wo der Hexer dem armen Tier die Eingeweide herausgerissen und dann seine Befehle gegeben hatte. Unterhalb des Cañonrands lag der weiße See mit seinem seltsamen Glanz, so tief wie ein kleiner Ozean. Und dann, als Letztes, fielen ihre Blicke auf den verfluchten Damm, von Hunderten von Sklaven erbaut, die seine schweren Steinblöcke geschlagen, transportiert und eingefügt hatten. Um den Preis ihrer Glieder – und ihres Lebens.


    Brionna schauderte wieder, diesmal nicht wegen der Kälte. Nur drei Tage hatte sie als Sklavin gearbeitet und die Seile der Lastkähne gezogen, die Steine auf den Damm brachten. Aber das war lange genug, um von einem Mann einen Peitschenhieb zu bekommen, der für immer eine Narbe auf ihrem Rücken hinterlassen würde. Und auch lange genug für andere, weniger sichtbare, aber nicht weniger dauerhafte Narben.


    Warum fing der Hexer so viel Wasser ein? Darüber musste sie immer wieder nachdenken. Nur um über alle die Länder und Geschöpfe zu herrschen, die es brauchten? Und wer würde verdursten ohne dieses Wasser? Es würde ihm Macht geben, das war sicher. Nicht nur hier in Wasserwurzel, ebenso in den benachbarten Reichen: Großvater hatte ihr einmal gesagt, dass ihre Heimat in Waldwurzel viel Wasser aus dieser Region bekam. Konnte der Damm etwas mit der Dürre in diesem Sommer zu tun haben? Mit der Trockenheit – und Farblosigkeit – ihrer liebsten Waldwege? Selbst der unaufhörliche Fluss führte nur noch halb so viel Wasser wie sonst.


    Und doch schien es nicht das Wasser zu sein, hinter dem der Hexer wirklich her war. Wenn es ihm nur darum ging, warum gab er sich dann so viel Mühe, diesen Stab zu finden? Selbst wenn er tatsächlich ein Zauberstab war, hatte er nichts mit dem Wasser zu tun. Oder doch? Die Frage nagte an ihren Gedanken.


    Brionna schloss die Augen und sah wieder Großvaters Gesicht vor sich – still und grau, mit Blut im Mundwinkel und Schmutz im struppigen weißen Bart. Und doch schlug sein Herz noch, gerade genug, um ihn am Leben zu halten.


    Aber nicht lange. Sie dachte an den letzten Augenblick dort auf dem Gesims, als sie seine Hand gehalten hatte. Wie warm sie sich noch anfühlte, obwohl Brionna wusste, dass die Wärme bald weichen würde.


    Und dann veränderte sich in ihrer Vorstellung seine Hand. Wurde länger, sauber und glatt. Wurde weiß – bis es die Hand des Hexers war.


    »Sieh zu, dass du den Stab herbringst«, hatte er befohlen und mit einer Handbewegung den Schatten unter der Steinmauer durchschnitten. »Und zwar bald! Du hast weniger als drei Wochen Zeit dafür, hmmja, meine Hübsche. Denn erst seit gestern erlöschen die Sterne des Zauberstabs dort oben, das Zeichen, auf das ich lange gewartet habe. Hmmja, von meinem Herrn Rhita Gawr. Ach, das überrascht dich? Der Name? Rhita Gawr . . . Es ist ein Name, den du bald noch viel öfter hören wirst, meine kleine Elfe.«


    Seine weiße Hand deutete auf den Damm. »Ich brauche nur drei Wochen, mehr nicht, um meine große Schöpfung zu vollenden, genauso lange wie die Sterne brauchen werden, um zu verschwinden. Und wenn der letzte Stern erlischt, werde ich den Stab benutzen, den du mir gebracht haben wirst. Ihn benutzen und ihn dann zerstören! Poetisch, hmmja? An diesem Tag werden sowohl der Stab auf der Erde wie der Stab am Himmel für immer verschwinden.«


    Die Stimme in den Schatten hatte hoch und zischend gelacht. »Hab Erfolg, Brionna, und dein Großvater wird leben. Aber versage, und er wird sterben – hmmja, unter größten Schmerzen.«


    Die Hand des Hexers war aus dem Dunkel an der Mauer vorgeschossen und hatte ihren Unterarm gepackt. »Siebzehn Jahre lang habe ich diesen Stab gesucht und die ganze Zeit bin ich irregeführt worden. Hmmja, von Gaunern ebenso wie von Gegnern. Zuerst von diesen beiden Stümpern, die mir sowohl Merlins Stab hätten bringen können wie den Jungen, der des Zauberers wahrer Erbe ist – aber sie haben ihre Chance verpasst. Und von meinen Ghoulacas, die jahrelang erfolglos in den sieben Reichen gesucht haben. Und ebenso von anderen Mächten, die versuchten mich zu behindern, auch wenn ich in noch so vielen Eingeweiden las. Aber jetzt habe ich den Stab gefunden! Hmmja, mithilfe eines elenden kleinen Tropfs aus Feuerwurzel. Wie ironisch!«


    Keuchend hatte er wieder gelacht. »Und jetzt, mein hilfreiches Mädchen, wirst also du mir den Stab bringen.«


    »Warum«, hatte sie gefragt, »gehst du nicht selbst?«


    »Ich muss die Fertigstellung meiner Schöpfung überwachen, hmmja. Und ich habe auch noch andere Gründe. Ausgezeichnete Gründe.«


    Er hatte sie fester gepackt und damit Feuerpfeile durch ihren Arm geschossen. »Finde mir den Zauberstab, den der wahre Erbe Merlins bei sich hat. Die Eingeweide sagen mir, dass er nichts als ein junger Mann ist – aber Vorsicht, denn seine Kräfte könnten wachsen. Töte ihn, wenn er versucht dich aufzuhalten. Er ist ebenso mein Feind, wie es sein Vorgänger war. Und verrate niemandem deinen Auftrag. Niemandem! Es sei denn . . .«


    Er hatte einen Moment gezögert. »Es sei denn, du begegnest dem Kind von – doch nein, ich bezweifle, dass das geschehen wird.«


    »Aber wo finde ich den Stab?«


    »Such ihn in Feuerwurzel bei einem Krater mit Spitzen wie krumme Zähne. Und bring ihn mir, hmmja, bevor der letzte Stern verglüht. Oder der alte Elf wird sterben.«


    Brionna öffnete die Augen. Obwohl sich vor ihr der felsige Cañon erstreckte, von heulenden Winden durchtost, sah sie immer noch diese geisterhafte Hand vor sich. Und fühlte immer noch den Schmerz bei diesem letzten Satz.


    Sie drehte sich um, wischte sich Schmutz aus den Augen und kletterte weiter.
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        Der kleine Bruder

      


      Feuerranken schossen aus dem Flammenschlot im Höhlenboden. Rundum pulsierten raue Felswände mit orangem Licht, genau wie die Holzklötze auf dem Boden und die Stalaktiten, die von der Decke hingen wie die Fänge einer großen unterirdischen Schlange. Selbst die Luft, die nach Schwefel roch, schimmerte orange.


      Ein einsamer Mann saß neben dem Schlot; er trug nur Leggings und kein Hemd, genau wie die Adlermänner, wenn sie menschliche Gestalt annahmen. Eine Gesichtshälfte war beleuchtet und zeigte ein kräftiges Kinn und eine Hakennase. Er spannte die breiten muskulösen Schultern an, während er versuchte ein Stück Holz zu zerbrechen – nur um seine Kraft zu erproben. Das Holz war ungewöhnlich dick und der Mann grub die Hände in die Fasern, als er es packte. Der ganze athletische Körper zitterte vor Anstrengung.


      Knack! Das Holz brach entzwei, Splitter flogen durch die Höhle.


      Zufrieden brummend warf der Mann das Holz zur Seite und streckte ein Bein aus. Die langen Nägel seiner Zehen ließen sich nach Belieben in Krallen verwandeln; damit drehte er jetzt einen Bratspieß über den Flammen. Das Fleisch des Klippenhasen, den er gerade vor dem Morgengrauen gefangen hatte, begann zu brutzeln.


      Aber der Mann schien es nicht zu bemerken. Mit plötzlicher Wut griff er nach einem kleinen Stein und warf ihn heftig an die Höhlenwand. Das Geschoss barst in ein Wölkchen Staub und Hunderte von Schlackenteilchen.


      »Wie lange muss ich noch warten?« Während er allein lebte, hatte er sich angewöhnt mit sich selbst zu reden. »Seit dieser Nacht auf den Klippen . . . Ich habe mein Versprechen gehalten! Alles genau so getan, wie es der Alte gewollt haben würde.«


      Ein Schatten schien auf sein Gesicht zu fallen und die großen gelb geränderten Augen zu verdunkeln. »Nun, fast alles.«


      Er wandte sich zum Bratspieß. »Bis auf diesen einen Fehler habe ich genau getan, worum er mich gebeten hat. Und mehr.«


      Screes Blick wanderte zu dem knorrigen Holzstab, der an der Wand lehnte. »Und das alles für ein Stück Holz.«


      Er kratzte sich am muskulösen Arm. Gegen seine innere Unruhe kam er nicht an.


      Er griff nach seiner Trinkflasche, aus der Blase eines Bären gefertigt, der ihm geholfen hatte den letzten Winter zu überstehen, und trank einen Schluck Wasser – stets eine seltene Wohltat in diesem Feuerreich. Dann fasste er mit den Zehen den Bratspieß. Er bog das Bein, hob den Spieß ans Gesicht, riss einen saftigen Fleischbrocken ab und kaute nachdenklich.


      »Du bist jetzt siebzehn, Scree. Ist es nicht höchste Zeit, diese Höhle – dieses Reich – für immer zu verlassen?« Das Echo seiner Frage hallte durch die Höhle. Leiser setzte er hinzu: »Ihn zu finden, wo er auch sein mag.«


      Er biss wieder ins Fleisch. Sieben lange Jahre hatte er allein gelebt, ohne irgendein Zeichen von seinem Bruder. Zuerst war er überzeugt gewesen, dass es das Richtige sei, versteckt zu bleiben. Schließlich war es Scree – oder der Stab des Alten–, hinter dem die mörderischen Ghoulacas her waren. Deshalb würde Tamwyn umso sicherer sein, je weiter weg er war.


      Scree drehte den Spieß und riss einen weiteren Brocken ab. Doch jetzt war er unsicher. Würde diese Aufgabe nie enden? Hatte er nicht schon viel getan, um den Stab zu schützen? Und ohne – oder fast ohne – Fehler? Im Moment wollte er eigentlich nur Tamwyn finden. Oder es wenigstens versuchen. Aber wenn er nun den Stab dabei verlor? Dann wären alle diese Jahre und alles, was er getan hatte, um sein Versprechen zu halten, umsonst gewesen.


      Er spuckte ein paar Knochen aus, die auf den Höhlenboden klapperten. »Scree, du kopfloser Troll, entscheide dich!« Er runzelte die Stirn und brummte verärgert: »Was ich brauche, ist irgendein Zeichen.«


      An der Wand knackte etwas. Scree wandte sich wieder dem Stab zu, den das orange Licht vom Schlot beschien. Außerdem, erkannte Scree plötzlich, war da noch etwas anderes – ein tieferes Licht, das der Stab selbst ausstrahlte. Ungläubig betrachtete er ihn genauer. Noch nie hatte der Stab so etwas getan.


      Die ganze Länge des Schaftes leuchtete jetzt heller und pulsierte sonderbar. Und dann spürte Scree aus einem Grund, den er sich nicht erklären konnte, dass der Stab etwas Stärkeres als Licht ausstrahlte. Es war nicht so klar wie eine Botschaft – eher ein Gefühl. Von Beifall, vielleicht sogar Ermunterung.


      Er zog die Luft ein, dann flüsterte er ungläubig: »Er will, dass ich gehe! Er will, dass ich die Höhle verlasse.«


      Der Stab flackerte, dann leuchtete er noch heller.


      Scree nickte dem Stab unsicher zu und sagte: »Vielleicht bist du doch nicht nur ein Stück Holz.«


      Er legte das Fleisch zur Seite, stand auf und nahm den Stab behutsam in die Hand. Er fühlte sich anders an als zuvor, obwohl Scree nicht entscheiden konnte, ob es am Holz lag oder an seiner Hand. Er umfasste ihn fest, drehte sich um und ging aus der Höhle.


      Nachtsterne funkelten am Himmel, tausende von ihnen; sie blitzten wie Feuersäulen, die durch die rauchige Luft schienen. Doch keiner leuchtete so hell wie die Augen des jungen Adlermanns. Denn nach so langem Überlegen hatte er endlich seine Entscheidung getroffen . . . mit einiger Hilfe vom Stab.


      Er schaute hinunter auf das knorrige Holz, das jetzt genau wie immer aussah. Kein Licht, kein Gefühl. Hatte er sich das Ganze nur eingebildet?


      Und wenn schon, es änderte nichts. Die Entscheidung war getroffen. Er würde hinauf zur Pforte am Kraterrand gehen – jetzt, in dieser Nacht. Dann würde er hineinspringen und mit der Suche nach seinem verschwundenen Bruder beginnen. Endlich.


      Während Screes Schritte auf dem brüchigen Vulkanfels knirschten, sagte er laut: »Und ich werde dich finden, Tam. Unter allen Umständen.«


      Schon wenn er den Namen seines Bruders hörte, presste er die Lippen zusammen. Er erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Augenblick so genau wie an jenem Tag vor sieben Jahren. Und was außerhalb dieser Höhle im Krater geschehen war, dessen zahnähnliche Spitzen alles geschluckt hatten, was von seiner Familie noch da war.


      ***


      »Runter von mir, du Oger!«, rief Tamwyn, als Scree sich auf ihn rollte und ihn an den felsigen Boden presste.


      Scree schaute nur auf ihn hinab und grinste. »Ist das ein Befehl, kleiner Bruder?«


      Tamwyns dunkle Augen flammten auf – genau wie die knisternden Feuerpflanzen auf den Klippen. »Ich bin nicht dein kleiner Bruder«, zischte er und wand sich erfolglos unter dem schweren Gewicht. »Du bist so alt wie ich, zehn Jahre alt, und du weißt es! Nur weil du größer bist . . .« Er versuchte sich zu befreien. »Aber ich werde es dir heimzahlen, warte nur!«


      Er bog plötzlich den Rücken und warf seinen Bruder aus dem Gleichgewicht. Einen Arm bekam er frei, und gerade als Scree sich umdrehte, traf ihn eine Faust seitlich am Kopf. Er rollte herum, doch Tamwyn tat das Gleiche. Als Scree auf die Füße sprang, glitt ein Bein unter ihn und warf ihn wieder auf den Boden. Aber gerade bevor Tamwyn sich auf ihn stürzen konnte, schwang Scree seinen Fuß.


      Tamwyn taumelte, seine Lippe blutete und er fiel auf die Knie.


      Scree betrachtete ihn keuchend, dann griff er hinauf an sein eigenes Ohr. »Geschwollen wie ein verdammtes Feuerbrötchen«, knurrte er.


      Während die beiden Brüder schmerzhaft das Gesicht verzogen, trafen sich ihre Blicke. Ein paar Sekunden versuchte jeder von ihnen, den anderen noch länger finster anzustarren. Dann brachen beide plötzlich in Gelächter aus.


      »Dein Ohr . . .«, sprudelte Tamwyn hervor. »Es ist so groß wie eine Hoolahhand!«


      »Und deine Lippe«, gab Scree zurück, »sieht aus wie eine zerquetschte Pflaume.«


      »Au! So fühlt sie sich auch an.« Der Teil seines Mundes, den Tamwyn noch bewegen konnte, lächelte fast. »Aber ich habe dich auch großartig erwischt!«


      »Nur Glück, kleiner Bruder.«


      Wenig später stiegen sie zum Kraterrand hinauf. Scree trug wie immer seinen Stab, während Tamwyn ein neues Stück Weinranke dabeihatte als Ersatz für die Schlinge, die neulich einen Feuergeist gefangen hatte statt wie sonst eine Kohlenschnecke oder einen Klippenhasen. Das kleine Biest hatte sich direkt durch die Ranke gebrannt und so die Schlinge des Jungen zerstört. Aber obwohl das mehr Arbeit für beide bedeutete, nahmen sie es nicht übel.


      Der Feuergeist wollte schließlich nichts als seine Freiheit.


      »Warum trägst du überall diesen dummen Stock mit dir herum?«, fragte Tamwyn wie so oft zuvor. »Selbst bei einem kurzen Spaziergang?«


      Scree schwang leicht den Stab und tippte Tamwyn damit aufs Hinterteil. »Damit ich lästige Fliegen wie dich erschlagen kann.«


      Sein Bruder runzelte die Stirn. »Im Ernst, Scree. Was macht dir Sorgen? Hier ist in jeder Richtung meilenweit niemand außer uns. Noch nicht einmal Nester von Adlermenschen gibt es.«


      Scree legte den Kopf schief und schaute hinauf zum höchsten Felsenturm, an dessen Fuß seltsame grüne Flammen loderten. »Nein, aber gleich dort drüben ist eine Pforte, du Gnomenhirn. Genau wie die . . .«


      Tamwyn kniff die dunklen Augen zu Schlitzen zusammen und beendete den Satz: ». . . in den versengten Hügeln.«


      Die Jungen schauten einander an, während sie sich an jene Pforte erinnerten – und an den schrecklichen Augenblick, als zwei Ghoulacas herausgeflogen waren und ihre Mutter angegriffen hatten, bevor sie irgendetwas tun konnten, um sie zurückzuhalten. Oder das Leben der Mutter zu retten.


      Scree räusperte sich. Obwohl sie ihn nicht geboren hatte, war der Adlerjunge tief mit ihr verbunden gewesen – und tief verletzt durch ihren Verlust. »Wenigstens haben wir die Ghoulacas getötet, bevor sie ihr Opfer auffressen konnten.«


      Tamwyn schaute nur weg.


      Eine Zeit schwiegen beide. Nachdem sie die Schlinge angebracht hatten, saßen sie auf zwei Gipfelsteinen und betrachteten die rötlichen Wolken des rauchigen Himmels von Feuerwurzel, bis Tamwyn schließlich sagte: »Ich würde es gern versuchen. Nur einmal.«


      »Was versuchen?«


      Er deutete auf den zahnähnlichen Turm, dessen Fuß in unheimlichem Grün leuchtete. »Die Pforte. Sie wollte uns das Pfortensuchen beibringen – weißt du noch? Sie sagte, es sei gut zu wissen, wie man es macht, zu unserem eigenen Schutz.«


      »Nein, Tam. Schon dort hinaufzugehen ist gefährlich.«


      »Komm schon, Scree. Wie wäre es, wenn wir einfach hinaufgehen, uns kurz umschauen und zurückkommen?«


      »Das ist immer noch gefährlich. Und außerdem, warum willst du die Pforte überhaupt suchen?« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Stab. »Mir gefällt es hier. Ich muss keine anderen Länder sehen.«


      »Jetzt komm schon. Willst du nicht zwischen den Bäumen von Waldwurzel wandern? In den Seen von Wasserwurzel schwimmen? In den Bergen von Steinwurzel klettern?«


      Scree schüttelte den Kopf. »Ich will nur ein Mittagessen.«


      »Ach, sei doch ehrlich. Du würdest gern reisen, nicht wahr? Es gibt dort draußen so viele Ziele – so viele wie Sterne am Himmel.«


      »Hör nur, was du sagst. Tam der Forschungsreisende! Du klingst genau wie dieser Mann, von dem sie uns häufig erzählt hat. Krys . . . hm, Krust . . .«


      »Krystallus.« Tamwyn seufzte. »Sie hat von ihm geredet, als hätte sie ihn wirklich getroffen. Ihn wirklich gekannt.«


      Scree gab seinem Bruder einen Klaps auf die Schulter. »Ganz richtig! Und vielleicht war er auch dein Vater.«


      Statt auf den Scherz einzugehen, wie der andere erwartete, schaute Tamwyn Scree direkt in die Augen und erklärte: »Nun, vielleicht war er es.«


      Fast hätte Scree laut gelacht. Um Tamwyn daran zu erinnern, dass sein Vater, wer er auch war, ihn noch vor seiner Geburt im Stich gelassen hatte. Es machte keinen Unterschied, dass Tamwyn eher Menschen- als Flamelonaugen hatte, denn beide Jungen hatten angenommen, dass sein Vater einfach ein anderer übler Flamelon gewesen war, so grausam und gefährlich wie alle, die sie in den Wäldern kennen gelernt hatten. Warum hatte ihre Mutter sich sonst geweigert, auch nur über ihn zu reden?


      Gewiss, die Flamelons waren genial, wenn es darum ging, in ihren berühmten Schmieden etwas herzustellen – besonders Dinge, die in Kriegen nützlich waren, zum Beispiel Katapulte für brennende Fackeln. Aber sie fingen immer Streit an, selbst in ihren eigenen Familien. Hatte ihre Mutter ihnen nicht voller Verzweiflung erzählt, dass manche Flamelons tatsächlich Rhita Gawr vor allen anderen Göttern verehrten? Dass sie ihn nicht nur für einen Kriegsgott hielten, sondern auch für einen Gott des Triumphs und der Erneuerung, der sie zu neuen Gipfeln der Macht und Eroberung führte?


      Doch Scree sagte nichts davon. Aus irgendeinem Grund stand er nur auf und machte sich auf den Weg zum Turm mit der Pforte.


      »Nun?«, rief er seinem überraschten Bruder zu. »Kommst du oder kommst du nicht?«


      ***


      »Das war dumm«, knurrte Scree jetzt, während er zum Kraterrand ging. Er wich einer schwefligen Rauchwolke aus, stellte den Fuß dabei aber fast auf eine dieser verfluchten Feuerpflanzen, deren schaurige Finger ihm schon so oft die Beine versengt hatten. »Was für ein schrecklicher Idiot ich war, dass ich ihn hier heraufgebracht habe!«


      Er stieg höher und ließ jetzt den zahnähnlichen Turm nicht aus den Augen, der vor ihm aufragte. Grüne Flammen flackerten an seinem Fuß, sie leuchteten hell unter dem Nachthimmel. Aber Screes Gedanken waren anderswo – er erinnerte sich an die drei Dinge, die direkt nacheinander geschehen waren, als er und Tamwyn die Pforte erreicht hatten.


      Zuerst kam der überraschende Moment, in dem sie hineingeschaut und mit offenem Mund die Ströme pulsierenden Lichts gesehen hatten, die Reisende tief in den großen Baum trugen – zu allen Orten, zu denen sie gehen wollten. Oder, wie ihre Mutter sie gewarnt hatte, zu manchen Orten, zu denen sie nicht gehen wollten. Konzentration, hatte sie gesagt, war entscheidend für das Pfortensuchen. Deshalb konnten es kleine Kinder oder weniger intelligente Geschöpfe nicht ungefährdet tun, es sei denn, ein magischer Spruch schützte sie. Selbst für Erwachsene war es gefährlich – so gefährlich, dass viele nur noch in Stücken ihr Ziel erreichten.


      Danach gellten zweitens die lähmenden Schreie der Ghoulacas, die aus dieser Pforte stürzten – direkt in die erstaunten Gesichter der Jungen hinein. Diesmal waren es nicht nur zwei Mördervögel, sondern mehr als ein Dutzend. Die Ghoulacas hatten vor Lust gekreischt, während sie angriffen, mit den fast unsichtbaren Flügeln flatterten und mit blutroten Klauen zuschlugen.


      Und drittens kam die Entscheidung, die Scree im Bruchteil einer Sekunde getroffen hatte, weil er wusste, dass sie keine Chance hatten, so viele Feinde zu besiegen. Er packte Tamwyn am Arm und sprang direkt in die Pforte. Die grünen Flammen umhüllten beide, bevor Tamwyn widersprechen oder zurückweichen konnte. Und bevor er unglücklicherweise auch nur anfangen konnte zu überlegen, wohin sie gehen wollten.


      Jetzt zögerte Scree, als er sich erneut der Pforte näherte. Er schaute in die grünen Flammen, die aus dem Kamm schossen. »Wo bist du gelandet, kleiner Bruder?« Er kickte ein paar ausgeglühte Kohlen in das zischende Feuer. »Hoffentlich an einem besseren Ort als ich.«


      Er wusste, dass Tamwyn dort, wo er schließlich angekommen war, sehr wahrscheinlich vermutet hatte, dass Scree irgendwo im selben Land sein musste. Zweifellos hatte er den größeren Teil dieser vergangenen sieben Jahre mit der Suche nach seinem Bruder verbracht. Wie hätte er wissen können, dass Scree sich in dem Augenblick, in dem sie in die Pforte stürzten, auf ein anderes Ziel konzentriert hatte? Dass er einen Haken geschlagen und sich gezwungen hatte, zum Krater in Feuerwurzel zurückzukehren?


      Denn Scree hatte irgendwie geahnt, dass die Ghoulacas nicht zufällig erschienen waren. Dass sie ihn verfolgten – oder den Stab. Und er hatte erkannt, dass der einzige sichere Ort für seinen Bruder irgendwo in weiter Ferne war.


      Außerdem war Screes Methode erfolgreich. Als er durch die Pforte zurückkam, waren alle Ghoulacas verschwunden. Sie hatten sich wieder in die grünen Flammen gestürzt, wütend, dass ihnen ihr Opfer entwischt war, entschlossen, es zu jagen. Am wenigsten würden sie ihn dort suchen, davon war Scree überzeugt, wo sie mit der Verfolgung begonnen hatten.


      Jetzt sah er in die Pforte; grüne Funken tanzten in seinen gelb geränderten Augen. Lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Er drückte den Stab in seiner Hand fest und konzentrierte seine Gedanken auf Waldwurzel. Das war für den Anfang so gut wie alles andere, weil Tamwyn dieses Reich an ihrem letzten gemeinsamen Tag erwähnt hatte. Und wenn sein Bruder nicht dort war – dann würde er einfach weitersuchen. In so vielen Ländern wie nötig.


      Er hob den Fuß, um in die Flammen zu schreiten. »Hier komme ich, Tam. Du – aaau!«


      Scree sprang zurück und ließ den Stab fallen. Er stolperte, rollte über die Steine und kam schließlich zum Halten. Langsam setzte er sich auf und umschlang die verbrannte Hand. Der Stab, rot glühend vor Hitze, lag neben ihm.


      »Was ist los mit dir, Stab?«, fragte er und leckte die verbrannte Handfläche ab. »Bist du verrückt geworden? Bin ich verrückt, so mit dir zu reden? Um Avalons willen, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du wolltest nicht, dass ich dort hineingehe!«


      Er sah, wie das Leuchten des Stabs verblasste, und schüttelte verwirrt den Kopf. »Und wenn das so ist, warum wolltest du dann, dass ich die Höhle verlasse? So hat es doch ausgesehen!«


      Noch während er es sagte, sah er aus den Augenwinkeln eine Veränderung am Nachthimmel. Einer der hellsten Sterne war plötzlich dunkel geworden – einfach so. Vielleicht war er nur von einer dicken Rauchwolke verdeckt.


      Aber nein, dort war nicht mehr Rauch als sonst. Scree rieb sich das Kinn und schaute stirnrunzelnd zum Himmel. Es gab keinen Zweifel. Ein Stern war gerade erloschen – ein Stern im Zauberstab.

    

  


  
    
      
    


    
      15


      Stinkende Zehrwurz

    


    Hier entlang, ihr faulen Deppen! Könnt ihr nicht sehen, wohin ich euch führe?«


    Llynias scharfe Stimme kratzte an Tamwyns Ohren wie ein Dolch auf einer Steinplatte. Tamwyn ging durch den Hain der Zwergpinien, deren trockene obere Äste seine Mitte streiften und die kleine Quarzglocke an seiner Hüfte klingeln ließen. Als er Llynias Stimme hörte, blieb er stehen und bog den Hals unter dem riesigen Stapel von Bündeln, Wasserflaschen und Kochtöpfen, der auf seinen Schultern lag.


    »Natürlich kann ich es sehen. Aber ich habe dir schon vorhin gesagt, das Tollmoos, das von diesen Ästen hängt – genau hier, in der Zeder über deinem Kopf – zeigt, dass ein Moor in der Nähe ist. Oder wenigstens war, vor der Dürre. Selbst Tollmoos, das so trocken und farblos ist wie dieses Zeug, kann Unheil bedeuten, glaub mir. Und weil diese Zwergpinien gern auf trockenerem Boden wachsen, ist der Weg hier eine gute Möglichkeit zu vermeiden . . .«


    »Ruhe, Träger!« Llynia hatte die Hände auf die Hüften gestemmt und funkelte ihn wütend an. »Ich habe dir gesagt, dass es deine Aufgabe ist, Lasten zu tragen, nicht uns in die Irre zu führen. Und außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren.«


    Sie schaute zum Himmel und machte ein finsteres Gesicht. Selbst in der Mittagshelle konnte man die Veränderung am Zauberstab nicht übersehen. Die Lücke dort, wo der Stern verschwunden war, schien vor Leere zu vibrieren. Mehr zu sich als zu irgendeinem anderen murmelte Llynia: »Überhaupt keine Zeit.«


    »Aber du . . .«


    »Ruhe!«


    Dank Nuics Heilkräutern hatte ihr Gesicht in den letzten drei Tagen fast überall seine normale Farbe wieder angenommen (mit Ausnahme des Dreiecks am Kinn). Doch jetzt waren ihre Wangen dunkelviolett. »Ich habe gesagt, geh wieder dort hinten hin und folge mir!«


    Henni, der den Rücken unter einer Last beugte, die fast so groß wie die von Tamwyn war, wischte sich die tropfende Stirn mit einer seiner großen Hoolahhände. »Genau wie in den letzten paar Tagen, hihii, hihii. Stimmt’s, Frau Grünbart? Wir sind dir in mehr Dornengestrüpp, Torfmoore und Klebsaftgruben gefolgt, als ich bisher im ganzen Leben gesehen habe!« Er wies mit dem Kopf auf Tamwyn, der direkt vor ihm stand. »Aber wenigstens habe ich meine Sachen nicht über die ganze Gegend verstreut wie der Tollpatsch hier.«


    Damit zog er die Steinschleuder aus dem Gürtel und legte einen Zwergpinienzapfen auf den Lederfleck. Während er sorgfältig die Last auf seinen Schultern ausbalancierte, schoss er den Zapfen direkt auf Tamwyns Hintern.


    »Aaaau!«, brüllte Tamwyn und wirbelte so schnell herum, dass mehrere Bündel und Töpfe davonflogen und in die Bäume krachten.


    »Huuhuu, hichahahaha. Tollpatsch macht wieder Quatsch!«


    Elli, die das Ganze beobachtet hatte, konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Geschah dem dummen Tamwyn recht! Drei Tage lang hatte sie ihn nun mit jeder Aufgabe – und jeder Beleidigung – schikaniert, die ihr einfiel. Das hatte ihr gut getan, aber es entschädigte sie nicht im Geringsten für den Verlust ihrer Harfe.


    »Du bist wirklich ungeschickt«, spottete sie. »Aber«, sie blinzelte dem runden kleinen Maryth auf ihrer Schulter zu, »so sind Trottel eben, nehme ich an.«


    Henni brach in einen neuen wilden Lachanfall aus und ließ beinah seine eigenen Bündel fallen.


    Tamwyn funkelte den Hoolah nur wütend an. Seit sie Träger geworden waren, fragte er sich, warum Henni noch bei ihnen war. Es sah einem Hoolah gar nicht ähnlich, mit einer Gruppe zu reisen – vor allem wenn er dabei eine schwere Last an Vorräten tragen musste. Doch jetzt glaubte Tamwyn die Antwort zu wissen. Dieser verflixte Kerl blieb nur aus einem Grund dabei – um ihn zu plagen. Und er hatte Erfolg!


    »Warte nur«, murrte Tamwyn, »du stinkender Beutel Bärenkötel! Sowie ich diesen Auftrag hinter mir habe, verknote ich dich so, dass du als Ogerzopf durchgehst!«


    Zwei Zweige mit violetten Blüten wurden als strenge Warnung vor ihren Gesichtern geschwenkt. Fairlyn hatte die großen Augen auf beide Träger gerichtet. Sie begann vage nach zerquetschten Schädeln zu riechen.


    »Na gut«, brummte Tamwyn. Er bückte sich nach den Bündeln auf dem Boden und warf sie Fairlyn zu, die sie wieder auf seinen Stapel legte. »Geh du voraus, Priesterin, und zeig uns deinen Weg.«


    Llynia knurrte zustimmend. »Nach Norden, wie ich schon die ganze Zeit gesagt habe. Zu den Schneefeldern von Dun Tara ganz oben in Steinwurzel. Ich glaube, dort gibt es eine Pforte nach Waldwurzel.«


    Tamwyn erstarrte. »Aber diese Pforte . . .«


    »Still, Träger. Dazu hast du nichts zu sagen.«


    »Aber ich«, erklärte Elli. »Du hast gesagt, du glaubst, dass es dort eine Pforte gibt? Ich dachte, du bist dir sicher.«


    »Ich bin mir sicher«, entgegnete die Auserwählte. »Bevor wir aufbrachen, ließ ich mir von Fairlyn auf einer Karte zeigen, durch welche Pforte sie kam, als sie Waldwurzel verließ.«


    »Aber das nützt uns vielleicht nichts«, Elli schüttelte den braunen Lockenkopf. »Pforten sind sonderbar, weißt du. Diese eine könnte zu einem besonderen Durchlass führen und nicht zu vielen anderen Pforten. Was ist, wenn man durch sie nur zu Fairlyns Zuhause am westlichen Rand von Waldwurzel kommt? Nach den Legenden ist unser Ziel auf der anderen Seite des Reiches – wo der Wald am tiefsten ist.«


    »Ich kenne die Legenden!«, rief Llynia aufgebracht. »Und ich brauche keinen Rat von einer Elevin dritter Klasse.« Sie fuhr herum zu Tamwyn. »Oder von einem einfachen Träger.«


    »Ich nehme an«, sagte Nuic beiläufig, »du könntest einfach deine Sehergabe einsetzen, um den Weg zu finden.«


    Llynias Augen quollen hervor, doch sie sagte nichts. Dann holte sie tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Ich brauche nichts als den Glauben von Elen der Gründerin und den Mut ihrer Nachfolgerin Rhiannon.« Durch die zusammengebissenen Zähne setzte sie hinzu: »Und die Geduld von beiden.«


    Nuic auf Ellis Schulter flüsterte: »Nichts davon nützt viel ohne Hirn.«


    Elli bekam einen Hustenanfall, um ihr Lachen zu verbergen.


    »Nach Norden«, wiederholte Llynia überzeugt. Wieder schaute sie hinauf zu den Sternen, die so hell leuchteten – bis auf den einen, der verschwunden war. »Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Weniger überzeugt wandte sie sich um und ging voran zwischen die Zedern, ihre Schritte knirschten auf den trockenen Nadeln. Fairlyn folgte dicht hinter ihr, dann kamen Elli und Nuic und die beiden Träger.


    Tamwyn schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich, wie es ist, ein Sklave zu sein.«


    Elli fuhr herum, ihre haselnussfarbenen Augen schossen wütende Blicke. »Lass dir nie einfallen, Witze über Sklaven zu machen. Hast du gehört? Oder ich reiße dir diese kleine Glocke vom Gürtel und stopfe sie dir in die Nase!«


    Tamwyn schaute nur wütend zurück. Seine ganze Sympathie für Elli war ihm nach drei Tagen Beleidigungen vergangen. Das schwarze Auge, das sie ihm geschlagen hatte, war noch nicht verheilt und schwoll jetzt vor Zorn. »Du drohst, was? Zu schade, dass du so miserabel boxt, wie du Harfe spielst.«


    Sie stürzte sich auf ihn und rammte ihren Kopf direkt in seine Brust. Nuic rollte auf die Matte aus trockenen Nadeln – aber Tamwyn fiel unsanft in die Zedernäste. Säcke, Bündel, Flaschen und Töpfe stoben in alle Richtungen. Bevor er sich zur Seite rollen konnte, schlug Elli ihm die Faust schmerzhaft auf das unverletzte Auge.


    Brüllend sprang Tamwyn auf die Füße, stieß Elli an die Schulter und warf sie nach hinten. Bevor sie wusste, was geschah, riss er sich die Ranke vom Leib und band ihre Knöchel zusammen. Dann schleuderte er das längere Rankenende über einen kräftigen Ast, zog sie hinauf, so dass ihr Kopf über dem Boden baumelte, und band die Ranke um einen Stamm. Das alles war eine Sache von Sekunden.


    Da hing sie wie eine Raupe in ihrem Kokon und mühte sich freizukommen. Tamwyn sah ihr einen Augenblick zu, dann nickte er befriedigt. »Das habe ich einmal mit einem kleinen Bären gemacht, der mein Lager einfach nicht in Ruhe ließ.« Vorsichtig griff er sich an die neue Verletzung im Gesicht. »Aber der Bär hat nicht gehauen.«


    »Das ist noch nicht alles, was ich dir antun werde, wenn ich herunterkomme!« Sie wand und drehte sich und versuchte die Stelle zu erreichen, wo er die Ranke festgebunden hatte.


    Tamwyn wandte sich ab. »Wenigstens haben wir jetzt mehr Ruhe.«


    »Sicher, bis sie freikommt!« Henni, der die Vorstellung sehr genossen hatte, hastete aus Tamwyns Reichweite. »Und dann rennst du besser, ihii, ihii. Oder du bekommst so große Ringe um die Augen, dass du aussiehst wie ein Hoolah! Huuhuuhuu, hohohohii.«


    Von weit zwischen den Zedern rief Llynia: »Wo seid ihr, Träger? Ich habe euch gesagt, ihr sollt mir folgen!« Eine Pause entstand, dann raschelten Zweige und sie fügte hinzu: »Übrigens, du meisterlicher Führer durch die Wildnis, dieser Weg ist völlig in Ordnung. Man stelle sich vor, dass jemand glaubt, wir würden bei solcher Dürre auf ein Moor stoßen! Und man stelle sich vor, dass du . . . Was? Iiihh!«


    Tamwyn ließ seine verstreuten Lasten hinter sich, rannte zwischen den Zedern hindurch, duckte sich unter tiefen Zweigen und sprang über abgebrochene Äste. Als er den Rand des Wäldchens erreichte, blieb er abrupt stehen. Und starrte auf das, was vor ihm lag.


    Llynia war mit dem Gesicht voraus in einen trüben Teich gefallen. Während sie sich mühte wieder aufzustehen, quoll dicker schwarzer Schlamm durch ihr Haar, lief ihr übers Gesicht und bedeckte Arme, Beine und die halbe Brust. Ein Klumpen Sumpfgras hing von ihrer Schulter. Ihr Mund arbeitete fiebrig, um auszuspucken, was sie geschluckt hatte. Drüben an der Seite des Teichs brüllte Henni vor Lachen.


    Tamwyn stürzte sich in den Teich. Der schwarze Schlamm saugte an seinen Beinen, doch er fand einen flachen Stein, der sein Gewicht trug. Er streckte die Hand nach Llynia aus und zog sie aus dem Wasser, dann führte er sie aus dem Sumpf. Schließlich brach sie auf festem Boden zusammen.


    Da sah Tamwyn die Würmer. Fleisch fressende Würmer! Nicht nur einer oder zwei, sondern Dutzende, die über Llynias Kopf und Ohren krochen. Im Schlamm vergraben waren die Würmer so klein gewesen, dass Llynia sie nicht bemerkt hatte.


    Aber sie würde sie bald spüren! Tamwyn wusste aus Erfahrung, wie sehr die nagenden Mäuler dieser Würmer schmerzen konnten. Und wie viel Blut sie saugten, während sie Hautschichten abkratzten, um sich in einen neuen Körper zu graben.


    Verzweifelt schaute er sich im Gehölz nach stinkender Zehrwurz um, der einzigen Pflanze, deren Geruch stark genug war, die Würmer zu vertreiben. Allerdings nur, wenn ihre Blätter zerrieben werden konnten, bevor die Würmer anfingen sich in die Haut zu graben. Danach blieb nichts übrig als sie einen nach dem anderen herauszuziehen – und blutige Hautfetzen mitzureißen.


    Tamwyn runzelte die Stirn. Keine stinkende Zehrwurz! Es blieben nur noch Sekunden.


    Blitzschnell wandte er sich an Fairlyn, die gerade aus dem Teich stapfte. »Fairlyn! Kannst du wie stinkende Zehrwurz riechen? Schnell – für Llynia!«


    Der Baumgeist richtete den Stamm auf und betrachtete ihn misstrauisch. Ein schwacher Geruch nach Sauermilch kam aus ihren Zweigen.


    »Nein, nein. Vertrau mir.« Er deutete auf die zusammengekauerte Priesterin, die versuchte sich den Schlamm aus Augen und Ohren zu wischen. »Fleisch fressende Würmer! Der Geruch nach stinkender Zehrwurz ist ihre einzige Chance.«


    Sofort richtete Fairlyn ihre Zweige auf Llynia und verströmte zugleich einen würgenden, ranzigen, durchdringenden Geruch. Er war schlimmer als eine ganze Familie zorniger Stinktiere.


    Tamwyn sprang gerade noch zur Seite, als die Masse sich windender Würmer aus Llynias Haar taumelte. Die Würmer versuchten sich in den Schlamm zu graben oder zurück zum Teich zu kommen – alles, was sie tun konnten, um dem Geruch zu entrinnen. Unglücklicherweise sah Llynia sie auch. Sie sprang auf, schüttelte sich heftig und schrie sich die Lunge aus dem Leib. Alle Würmer, die nicht schnell genug weg waren, wurden unter ihren Schuhen zerquetscht.


    Tamwyn musste mehr als eine Stunde suchen, bis er ein Rinnsal von einem Bach fand. Es floss aus einem zersprungenen Stein am Hang über den Zedern, schlängelte sich einen schmalen Graben hinunter und versank wieder im Boden. Aber es war alles, was die Wanderer für ihr Bad brauchten. Alle nutzten die Gelegenheit – außer Henni, der sich über das Waschen lustig machte.


    Llynia gebrauchte eine Seifenwurzel, die Nuic gefunden hatte, um den Schlamm und den starken Stinktiergeruch zu entfernen (und jammerte die ganze Zeit, selbst in einem weiteren Drumanerbad könne sie jetzt nicht sauber werden). Danach kam Elli, die sich endlich von ihrer Rankenfessel befreit hatte, aber nicht ohne klebrigen Zedernsaft in den Locken. Sie wusch sich das Haar im Teich und machte dabei nur eine Pause, um mörderische Blicke auf Tamwyn zu werfen. Als Letzter wusch sich Tamwyn und wurde endlich die Flecken von den Ballonbeeren und den Mistgeruch los. Während die anderen sich reinigten, streckte Fairlyn ihre Wurzeln ins Wasser und trank dankbar, während Nuic weiter oben am Rinnsal saß und die kühlen Tropfen auf dem Rücken genoss.


    Keine der Priesterinnen machte sich die Mühe, Tamwyn dafür zu danken, dass er den Bach gefunden hatte. Es unterhielt sich auch keine mit ihm. Aber das machte ihm nichts aus. Jetzt fühlte er sich wenigstens sauber.


    Doch wie alle anderen blieb er durstig. Selbst dass er lange am zersprungenen Stein trank, half nichts, denn sein Durst beschränkte sich nicht nur auf Zunge und Kehle. Sogar sein Blut schien durch die Dürre dicker geworden zu sein.


    Und Tamwyns Herz litt mit dem durstigen Land ringsum. Man brauchte kein Führer durch die Wildnis zu sein, um zu sehen, wie sehr alle diese Bäume, Gräser, Farne und Moose Wasser brauchten. Genau wie die Vögel, die klagend aus den Büschen sangen, und die Wassermolche, die von den Felsen weghuschten. Um diese Jahreszeit, wenn Neuschnee auf die hohen Gipfel fiel, plätscherten auf diesen Hängen normalerweise fröhlich die Süßwasserbäche. Aber jetzt waren die fahlen Steine und trockenen Gräben totenstill.
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      Abgesandte der Götter

    


    Mit einem so lärmenden Haufen bin ich noch nie gereist! Tamwyn schüttelte entsetzt den Kopf – aber nur leicht, weil er nichts von den Sachen verlieren wollte, die auf seinem Rücken gestapelt waren. Das würde Henni nur neuen Anlass zum Spott geben. Wirklich, sie machen so viel Krach wie eine Armee von Gnomen.


    Sein Unbehagen wuchs mit jedem Tag. Während sie über bewaldete Hügel und an ausgetrockneten Bachbetten entlangwanderten, stritten die Reisenden miteinander. Llynia beschwerte sich, dass sie kostbare Zeit verloren; Elli stimmte häufig zu und schlug vor, Llynia solle schneller gehen – nicht gerade das, was Llynia hören wollte. Henni ließ keine Gelegenheit aus, über Tamwyn zu spotten, Fairlyn roch wie etwas Scheußliches und Nuic murrte ständig darüber, wie die Welt (und darin besonders Priesterinnen und Träger) in den letzten paar Jahrhunderten heruntergekommen sei. Obwohl Llynia nie Tamwyn um Rat fragte, überließ sie ihm häufig die Führung auf dem Weg nach Norden – und stichelte hinter seinem Rücken ständig über seine Ungeschicklichkeit. Was natürlich Henni entzückte.


    So stapfte die Gruppe mühsam nach Norden zu den Schneefeldern von Dun Tara – und der Pforte, die sie, wie Llynia beteuerte, nach Waldwurzel bringen würde zu dem geheimen Zweck, den sie nicht in Gegenwart der Träger diskutieren wollte. Tamwyn hatte mehrere Tage hintereinander versucht ihr zu erzählen, was er über diese Pforte wusste, aber sie hörte gar nicht zu. Schließlich hatte er genug von ihrem Eigensinn und fand, sie müsse das selbst herausfinden. Das Ergebnis würde recht unterhaltsam sein – und ein paar Arbeitstage als Träger lohnen.


    Am siebten Tag der Wanderung wählte Tamwyn einen niedrigen, abgerundeten Hügel für ihr Nachtlager. Gelb verblichenes Stoppelgras bedeckte die Kuppe, am Fuß lag ein winziger Wasserteich, der kaum die Bedürfnisse der Gruppe erfüllte. Er war so klein und hinter einer Bodenwelle versteckt, dass Tamwyn ihn nur bemerkte, weil eine Familie von Wasserfeen dort schwebte.


    Die leuchtenden blauen Flügel der Feen fingen das Licht auf und blitzten wie durchsichtige Saphire. Fünf Feen waren es, ein erwachsenes Paar und drei Kinder. Alle waren mit den bei Wasserfeen üblichen silberblauen Tuniken und tautropfenförmigen Schuhen bekleidet. Der Vater trug außerdem einen Gürtel aus roten Korinthen und die Mutter einen Rucksack aus einem Strandschneckenhaus, in dem ihr jüngstes Kind lag.


    Als Tamwyn näher kam, nickte er grüßend. Guten Tag, Freunde. Wie immer bildeten sich die Worte für das Gespräch mit Geschöpfen, die keine Menschen waren, einfach in seinem Kopf. Er fragte sich, warum andere Menschen diese stille Sprache nicht zu gebrauchen schienen. War sie zu schwierig? Bestimmt nicht, ihm kam sie genauso leicht vor wie die menschliche Sprache. Wahrscheinlich hatten die anderen so lange in Dörfern gelebt, entfernt von den meisten Lebewesen anderer Arten, dass sie einfach vergessen hatten, wie man diese Sprache benutzt.


    Der Feenvater flog vom Teich auf, Wassertropfen sprühten von seinen Flügelspitzen Er gestikulierte zornig.


    Da hast du Recht, antwortete der junge Mann. Wie kann ein Tag gut sein, wenn es so wenig Wasser gibt? Er hörte zu, während der Vater etwas anderes sagte. Nun, ich hoffe, diese Stelle gefällt euch! Ich habe gehört, dass es dort ein paar hübsche Wasserfälle gibt mit Schmelzwasser von den Schneefeldern von Dun Tara.


    Der Feenvater winkte, diesmal nicht wütend. Er flog zum Teich zurück, half seiner Frau die Kinder einzusammeln, und flog mit der Familie davon. Ihre leuchtenden blauen Flügel summten leise und verschwanden dann hinter dem Hügel.


    Tamwyn warf seine Last ab und fing an das Lager vorzubereiten. Wie immer war seine erste Aufgabe, ein Feuer zu machen – für ihn keine Mühe, auch wenn nicht viel trockenes Reisig herumlag. Vielleicht war es seine Erfahrung als Waldbewohner . . . oder vielleicht verdankte er seinen Flamelonahnen eine Verbundenheit mit Flammen. Jedenfalls kam ihm das Feuermachen so selbstverständlich vor wie das Wünschen.


    Er fing damit an, dass er zu einem alten Weißdornbaum hinüberging, den er beim Hügel bemerkt hatte. Einer der tieferen Äste war von einem Sturm gebrochen worden und hing an ein paar Rindenfetzen. Brennender Weißdorn verströmte viel Hitze und dieser Ast hatte gerade die richtige Dicke für ein anhaltendes Feuer.


    Tamwyn stand vor dem Baum und neigte grüßend den Kopf. Dann fragte er, wie es seit den frühesten Tagen von Avalon die Sitte der Feuermacher war:


    


    Lieber Baum, so stark und groß,


    Sag mir: Gibst bedenkenlos


    Du zum Heizen mir den Ast,


    Der mich wärmt bei meiner Rast?


    


    Die höchsten Zweige des Baums regten sich ganz leicht. Abrupt raschelte der ganze Baum – ob ein unverhoffter Windstoß oder eigener Wille die Ursache war, ließ sich schwer sagen. Aber es reichte, um die restlichen Rindenstreifen zu zerreißen, der Ast fiel auf den Boden. Tamwyn nickte dankbar, hob ihn auf und trug ihn zur Anhöhe.


    Jetzt, wo er das nötige Holz hatte, war das Feuermachen einfach. Ein paar Splitter der Eisensteine aus seiner Tasche und schon fing sein Büschel Zundergras einen Funken. Er legte es auf einen nackten Erdfleck oben auf dem Hügel, weit weg von irgendwelchen überhängenden Zweigen. Denn er wusste, dass der schwierigste Teil des Feuermachens in diesen Tagen der Dürre darin bestand, die Flammen sicher unter Kontrolle zu halten.


    Sobald er anfing das Abendessen zuzubereiten – einen herzhaften Gemüseeintopf–, machte nur Elli sich die Mühe, zu helfen; sie schälte ein paar gelbe Knollen, die sie im Wald gefunden hatte. Aber sie saß auf der anderen Seite des Feuers und schaute in die entgegengesetzte Richtung. Es war unwahrscheinlich, dass sie mit Tamwyn reden oder ihn gar direkt anschauen würde – und das war ihm nur recht.


    Nach einer Weile schlenderte Nuic den Hang herauf, er trug einen Arm voll Lorbeerblätter und Knoblauchgras. Der kleine Maryth ließ die Zutaten in Tamwyns Topf fallen und setzte sich dann neben Elli ins Gras. Bissig brummte er: »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Llynia wirklich das Kind der dunklen Prophezeiung ist.«


    Hinter ihnen horchte Tamwyn auf. Er beschäftigte sich weiter mit seinem Eintopf, würfelte und mischte verschiedene getrocknete Gemüse, Körner, Rindenstreifen hinein und Öle, die er von der Gemeinschaft des Ganzen bekommen hatte. Aber dabei spitzte er höchst interessiert die Waldläuferohren.


    »Das habe ich auch schon gedacht«, stimmte Elli zu. »Aber sie ist zu alt – um etwa zwanzig Jahre, schätze ich. Und ich habe gehört, dass sie aus Steinwurzel kommt, nicht von dort, wo nach Meinung der meisten Drumaner das dunkle Kind geboren worden ist.«


    Sie hielt inne und streifte mit den Fingern durch das niedrige Gras. »Warum heißt es überhaupt, das Kind sei wahrscheinlich in Feuerwurzel geboren?«


    Tamwyn fuhr zusammen und ließ ein paar Karotten fallen.


    »Hmmmpff. Weißt du das nicht? Feuerwurzel gehörte zu den wenigen Ländern, in denen in jenem Jahr Kinder geboren wurden. Die Flamelons weigerten sich das Geburtenverbot zu beachten, sie hielten die ganze Prophezeiung für einen Trick der Menschen, um die Zahl der Flamelons zu reduzieren.«


    »Sie denken immer an Krieg, nicht wahr?« Elli schüttelte den Lockenkopf. »Wenn ich je einem friedlichen Flamelon begegnen sollte, werde ich schockiert sein.«


    Tamwyn wollte rufen: Meine Mutter war friedlich! Aber er hielt den Mund.


    Der Tannenzapfengeist färbte sich dunkler. »Falsch, Elliryanna. Wenn du je einem friedlichen Flamelon begegnen solltest, sei nicht schockiert. Fürchte dich! Das ist so unwahrscheinlich, dass es eine Tarnung sein könnte.«


    Elli holte tief Luft. »Du meinst . . .«


    »Genau.« Graue und schwarze Streifen zogen über Nuics Körper. »Es könnte das dunkle Kind sein.«


    Einen langen Augenblick saßen sie schweigend da. Dann stand Elli auf, bückte sich nach Nuic und ging mit ihm den Hang hinunter.


    Während Tamwyn im Eintopf rührte, zogen die Lichtstrahlen des Sternenuntergangs wie goldene Fäden zwischen den Ästen und aufgereihten Steinen hindurch. Doch er bemerkte es kaum. Er konnte nur staunen über das, was er gerade gehört hatte. Würde er, der zumindest ein halber Flamelon war, nie wirklich friedlich sein? Und was bedeutete das überhaupt?


    Dann wandten sich seine Gedanken der Frage zu, die ihn am meisten verstörte. Wenn er nun wirklich das Kind der dunklen Prophezeiung war? Der Mensch, der Avalon das Ende bringen würde?


    Nein! Er schüttelte den Kopf, so dass sein langes schwarzes Haar die Schultern streifte. Das war unmöglich. Und doch . . . er hatte ein Talent dafür, Katastrophen zu verursachen. Ob er nun Scree verlor, von Lott hinausgeworfen wurde oder Ellis Harfe zerstörte, Unheil schien ihm zu folgen wie ein Schatten. Und das war immer so gewesen.


    Er rührte heftiger im Eintopf. Unten am Hang sah er Llynia an Elli vorbeigehen, die bei einer alten Buche stand, und Henni, der einen schläfrigen Waschbären mit Steinen bewarf. Die Priesterin ging den Hang herauf, rauschte wortlos an Tamwyn vorbei und blieb erst stehen, als sie oben war.


    Dort setzte sich Llynia mit verschränkten Beinen und geradem Rücken nieder, bereit für ihre Abendgebete. Wie immer hatte sie zu diesem Ritual frische Kleider angelegt: heute ein weißes, grün besticktes Gewand, eine silberne Schärpe und eine Halskette aus gefleckten braunen Perlen. In den Händen hielt sie ihren Band Cyclo Avalon, der dort aufgeschlagen war, wo die Sage von Élano begann.


    Llynia sah bedrückt aus, doch Tamwyn wäre nicht darauf gekommen, dass sie im Moment nicht über den Erfolg ihrer Reise beunruhigt war oder über die Zeit, die sie bisher verloren hatten. Nein, ihre größeren Sorgen galten jetzt ihr – ihren Kräften. Wann, fragte sie sich gereizt, werden meine Visionen wieder ganz da sein?


    Sie streckte den Hals und schaute hinauf zu den Sternbildern, die allgemein die Kreise genannt wurden – zwei Sternenringe, einer im anderen. Drumaner hatten jedoch ihren eigenen Namen dafür: die Mysterien. Diese Konstellation regte mehr als jede andere zu Gedanken über das siebte heilige Element an. Der äußere Kreis aus einundzwanzig Sternen mit leichten grünen und scharlachroten Schattierungen hieß Mysterium des Lebens. An ihn richtete Llynia die meisten ihrer Gebete; er hatte sie immer an eine juwelenbesetzte Krone erinnert. Der innere Kreis mit elf Sternen und einer lavendelblauen Aura wurde Mysterium des Geistes genannt. Er kam Llynia recht hübsch vor, aber kühl und fern, nicht so anregend.


    Ihr nach oben gewandtes Gesicht war vom Sternenlicht beschienen, als sie begann: »Oh Göttin, Gott und alles, was es gibt, heute Abend bete ich um mehr als die Kraft meines Körpers und Stärke für meine Aufgabe. Heute Abend bete ich für ganz Avalon, den großen Baum, der unsere Welt hält und sie mit allen anderen Welten verbindet.«


    Sie machte eine Pause und atmete tief die kühle Abendluft ein. »Ich rufe dich an, Lorilanda, Geist der Wiedergeburt, und dich, Dagda, Geist der Weisheit – meine großen Lichter in dieser Zeit zunehmender Dunkelheit. Bitte leitet mich . . . und helft mir zu finden, was ich brauche! Denn nur dann kann ich meine Anhänger durch diese Nacht der Qual und in einen neuen Tag, eine neue Welt führen, wenn alle eure Schöpfungen ihre höchsten Formen erreichen können. Es gibt jene, die versuchen diese Welt zu beherrschen, und andere; aber es gibt auch die wie ihr, die nur danach trachten, freien Menschen das Recht zu geben, ihr eigenes Schicksal zu wählen. Und deshalb bitte ich um euren Segen – und um eure Hilfe. Und wie immer biete ich euch meine Dankbarkeit und mein Leben an.«


    Llynia konzentrierte sich auf die Mysterien und betrachtete die beiden funkelnden Kreise nicht nur mit den Augen, sondern auch mit ihrer inneren Sehkraft. Wie jeden Abend seit Beginn der Reise versuchte sie ihren Geist völlig zu klären – das war nicht einfach bei dem durchdringenden Geruch nach stinkender Zehrwurz, der immer noch in ihren Haaren hing. Aber sie richtete alle Willenskraft darauf, ihr inneres Auge zu öffnen, damit sie wenigstens einen flüchtigen Blick in die Zukunft tun und vielleicht die Herrin vom See sehen konnte, der sie so sehnsüchtig zu begegnen wünschte.


    Sie konzentrierte sich noch stärker auf die Zwillingskreise aus Sternen. Einen nach dem anderen zählte sie, dann betrachtete sie die grünen, scharlachroten und lavendelblauen Schattierungen. Plötzlich hielt sie inne. Ein besonders strahlender Stern, tiefblau, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah hin – und mit einem Mal schien er zu blitzen.


    Blendend blaues Licht erfüllte ihren Geist. Und mit ihm noch etwas: ein Bild, so sichtbar wie die Mysterien. In der Mitte des inneren Kreises sah sie einen großen blauen See, von waberndem Nebel umhüllt. Dann trat aus dem Nebel die Gestalt einer Frau, sehr alt, doch immer noch groß und kraftvoll. Und sehr schön. Ihr silbernes Haar fiel in zahllosen Locken über die Schultern auf ihren Schal und das Gewand aus tiefgrünem, gemusterten Stoff. Um den Hals trug sie eine Art Amulett aus Blättern.


    Die Herrin vom See. Das war sie! Während Llynia sie atemlos betrachtete, hob die Frau grüßend die ausgestreckte Hand.


    Llynias Herz schlug höher. Das war genau die gleiche Vision, die sie vor der Sitzung des Ältestenrats gehabt hatte! Aber diesmal war sie viel lebhafter, mit mehr Einzelheiten. Sie hatte also wirklich die Herrin gesehen. Und ihre Kräfte kehrten tatsächlich zurück.


    Plötzlich verschwamm das Bild. Nebel stieg aus dem See und verhüllte das Gewand der Frau, ihr Gesicht und zuletzt ihre Hand. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


    Llynia klatschte entzückt in die Hände. Sie hatte eine Vision gehabt. Eine Vision von der Herrin! Und die große Zauberin hatte sie willkommen geheißen – ja, mit ausgestreckter Hand. Sie würde die Herrin also doch erreichen! Sie würde den geheimen Wohnsitz finden, den blauen See im Nebel. Und was immer sonst noch geschah, es bedeutete, dass sie bestimmt die nächste Hohepriesterin werden würde – und die Erste, die der Herrin direkt gegenüberstand.


    Inzwischen ereignete sich am Fuß des Hangs eine andere Art geistiges Erlebnis. Ein Erlebnis mit weniger Gerede und mehr Zuhören.


    Elli saß an eine Buche gelehnt. Der breite Stamm wirkte silbern im Sternenlicht, er trug die Knorren und Buckel vieler Jahreszeiten. Wie alle anderen Bäume in diesen Hügeln wirkten die Äste brüchig vor Trockenheit, die Blätter waren ausgebleicht. Doch der alte Baum sah immer noch kräftig aus und seine Rinde fühlte sich fast überall so samtig an wie ein vom Bach geglätteter Stein. Elli hatte ihre Meditation wie immer damit begonnen, dass sie einfach die Augen schloss und sich entspannte. Langsam atmete. Und nur noch auf die lebendige Erde horchte, den verwurzelten Baum und die alles umarmende Luft.


    Jetzt war Elli auf diesen Ort und diesen Augenblick konzentriert und dehnte alle ihre Sinne noch weiter. Als würde sie ein Netz auswerfen oder eine Spinnwebe, so leicht wie die Fäden im Gewand der Hohepriesterin, griff sie neben ihren Fuß nach dem Stein mit den braunen Mooszweiglein am Rand und dem einzelnen Käfer, der auf dem Heimweg darüberlief. Während ihre Sinne sich streckten, roch sie die getrockneten Hagebutten und die Ahornbäume unterhalb des Hangs. Sie hörte das ferne Flüstern von Flügeln, vielleicht gehörten sie Spatzen, hoch über der Buche. Und sie spürte die schwache Sehnsucht nach Feuchtigkeit in der Erde ebenso wie in der eigenen Haut.


    Ein paar Worte kamen ihr in den Sinn, vor langer Zeit von Rhia geschrieben, der Tochter von Elen der Gründerin:


    


    Horch, wie in der Früh die Schöpfung


    Ringsumher erwacht.


    Spür tief in dir das Morgenlicht,


    Den Boten neuer Pracht.


    


    So beschrieb Rhia die eigentliche Meditation. Die Worte gaben Elli das Gefühl, etwas davon zu verstehen, wie die frühen Drumaner sich mit ihrer Welt verbanden. Wie sehr wünschte sie sich mit Rhia zu reden! Von allen, die gelebt hatten, als Avalon entstand, faszinierte Rhia – oder, wie sie von manchen genannt wurde, Rhiannon – sie am meisten. Der Vater hatte ihr viele Geschichten über Rhia erzählt: wie sie den größten Teil ihrer Kindheit in einer großen Eiche im versunkenen Fincayra verbrachte; wie sie Merlin das Leben rettete, während er den sieben Liedern nachspürte; und wie sie ihrer Mutter Elen half die Gemeinschaft des Ganzen zu gründen und deren zweite Hohepriesterin wurde. Elli hatte auch gehört, dass Rhia als Hohepriesterin beleidigt zurücktrat und vom Gelände der Drumaner stürmte mit dem Schwur, nie zurückzukehren. Aber falls das wirklich geschehen war, so konnte doch niemand Elli sagen, warum.


    Etwas flatterte an ihrem Knie. Sie öffnete die Augen. Auf dem gewebten Tuch ihres Gewands saß eine wunderschöne Motte, deren hellgrüne Flügel, mit weißen Linien gesäumt, im Rücken anmutig spitz zuliefen. Elli schaute in die dunkelbraunen Augen der Motte. Die fedrigen Fühler zitterten und die Flügel schlossen sich.


    Vorsichtig streckte Elli einen Finger aus und fuhr der Motte übers Bein. »Also meditierst du auch, Kleines. Und warum nicht? Du bist ein lebendiges Geschöpf, genau wie ich. Und auch du kannst eine Priesterin sein! Eine Priesterin deiner eigenen Art. Der große Baum gibt dir viel zu lernen und meinesgleichen hast du viel zu lehren.«


    Ein Schatten fiel über ihr Gewand, das eben noch vom Sternenlicht beschienen war. Die überraschte Motte schlug mit den Flügeln und flog davon. Dann durchschnitt Llynias Stimme die Stille.


    »Das ist empörend, Elli.«


    Elli schaute zum strengen Gesicht der Priesterin hinauf. Und schüttelte den Kopf. »Empörend? Warum?«


    Llynia deutete mit dem Finger auf Ellis Gesicht, als würde sie ein Kind belehren. »Priesterinnen müssen Menschen sein, deshalb! Unter all den Geschöpfen Avalons haben wir als Einzige das Wissen, die Fähigkeiten und die Weisheit, um als Abgesandte der Göttin und des Gottes zu dienen. Die geheiligte Arbeit des Ordens weiterzuführen.«


    Elli rümpfte die Nase. »Glaubst du, dass wir das sind? Abgesandte der Götter?« Sie stand auf und schaute in die Augen der Priesterin, die den Titel der Auserwählten trug. »Nun, ich bin anderer Meinung. Und ich glaube, die Hohepriesterin Coerria wäre das auch.«


    Die Erwähnung dieses Namens ließ Llynia finster aussehen. »Du hast kein Recht, den Namen . . . du kannst nicht die Meinung . . . zu gar nichts hast du das Recht! Du bist keine Priesterin, Elliryanna. Nur eine heimatlose Landstreicherin! Jemand, mit dem eine verblödete Alte Mitleid hatte, mehr nicht.«


    Elli stieg das Blut ins Gesicht. »Sie ist zehntausendmal die Person – die Priesterin–, die du je werden wirst!«


    »Oh? Du wirst nicht lange genug hier sein, um zu sehen, was für eine Priesterin ich sein werde.« Llynias Augen funkelten rachsüchtig. »Dafür werde ich sorgen.«


    Fairlyn berührte mit ihrem langen Arm, der nach Zitronenbalsam duftete, Llynia an der Schulter. Doch die Auserwählte schüttelte sie ab und funkelte Elli noch einmal an. Schließlich ging sie zum Hang zurück und murmelte: »Motten als Priesterinnen. Motten!«


    Von seinem Platz am Feuer aus hatte Tamwyn die Auseinandersetzung beobachtet. Als er Elli allein unter der Buche stehen sah, spürte er zum ersten Mal etwas anderes als Zorn. Eher etwas wie Sympathie. Trotz der Tatsache, dass Elli ihm in einer knappen Woche zwei blaue Augen geschlagen und wahrscheinlich eine Strafpredigt verdient hatte, fragte er sich, ob sie vielleicht doch mehr war als ein aufbrausender Hitzkopf. Doch als sie sich umdrehte und in seine Richtung schaute, wandte er den Blick ab.


    Plötzlich flog ein kleiner Gegenstand aus dem Dunkel, wich dem Kochtopf aus und traf Tamwyn an der Schulter. Das Ding fiel ihm in den Schoß.


    Es sah aus wie zusammengeknüllte alte Blätter. Dann bemerkte Tamwyn die zarte grüne Aura, die es umgab. Er berührte es leicht mit dem Finger und unterschied ein Paar dünne Lappen. Der eine zusammengefaltet und der andere über ein winziges mausähnliches Gesicht mit trichterförmigen Ohren gezogen. Flügel!


    Also eine Fledermaus. Oder eine Art Fledermausgeist – geformt wie sein ursprünglicher Besitzer, so wie Fairlyn einer Feuerrüster glich, aber in vielem anders war. Was dieses Geschöpf auch sein mochte, es sah schrecklich mager aus . . . aber trotzdem lebendig.


    Sanft rieb Tamwyn den Nacken des Fledermauswesens gleich hinter den pelzigen Ohren. Dir wird es gut gehen, Kleines. Du hast dir einen weichen Landeplatz ausgesucht. Ein bisschen schmutzig, aber weich.


    Die grüne Aura wurde immer stärker. Tamwyn sah ein zartes Strahlen, besonders in den Augen des Geschöpfs. Mit einem plötzlichen Ruck rollte der kleine Kerl herum, schüttelte den Kopf und schlug mit einem zerknitterten Flügel.


    Grün leuchtend wandte es sich Tamwyn zu. Dann fing es an zu sprechen – nicht direkt zu Tamwyns Gedanken wie andere Tiere, sondern laut, in der Umgangssprache. Und es redete sehr schnell, mit einem sonderbaren Akzent, den Tamwyn noch nie gehört hatte.


    »Wiwillst du meine Triricks sehen? Ich mamache gern Triricks! Wijaja wijaja wiijaa?«


    Das Fledermauswesen schien so begeistert, dass Tamwyn lächeln musste. »So«, flüsterte er, »du machst gern Tricks, wie? Großartig, aber nicht gerade jetzt. Ich will fertig kochen.«


    »Uuii, uuii, Mannemann! Ich kakann die tollsten Triricks.«


    »Schön, schön. Aber nicht jetzt. Mein Eintopf . . .«


    »Eintopf Deintopf. Guckeguck doch auch! Bitte?« Das Fledermausgeschöpf drehte den ganzen Kopf verkehrt herum. »Bibitte bibitte? Oh Mannemann, bitte?«


    Tamwyn warf einen Blick auf den Topf, in dem das Gericht köchelte. Und mit jeder Minute besser roch. »Oh, meinetwegen. Einen Trick. Aber mach schnell.«


    Sofort strahlte das grüne Licht des Geschöpfs heller. Es schlug angestrengt mit den Flügeln, flog auf und flitzte in unregelmäßigen Kreisen um Tamwyns Kopf. Einmal schlug es einen Salto, kombiniert mit einer Drehung – es wäre perfekt gewesen, wenn sein Flügel nicht Tamwyns Nase gestreift hätte. Plötzlich nieste Tamwyn und besprühte dabei das Geschöpf, das die Kontrolle verlor und mit einem Klatsch direkt im Kochtopf landete.


    »Aui au, heiß!«, kreischte das kleine Tier, sprang hoch aus dem Topf und landete auf dem Boden. Es flatterte angestrengt, um sich ein paar heiße Klümpchen von den Flügeln zu schütteln, dann wirbelte es herum und beschimpfte den Topf. »Du fieser, mieser, pieseliger Pott!«


    »Oh, also, das tut mir Leid!« Tamwyn bemühte sich, nicht laut herauszulachen. »Aber mein Eintopf ist zum Essen, nicht zum Landen. Jedenfalls warst du großartig bis zu diesem Moment. Ein toller Trick!«


    »Er ist viviel besser«, sagte das fledermausähnliche Geschöpf, »wenn Mannemann nicht Rotzirotz auf mich niest.«


    »Das glaube ich sofort.« Tamwyn wollte wieder im Topf rühren.


    Doch der skurrile kleine Kerl flog auf und landete auf Tamwyns Unterarm. »Haben dir meine Triricks wirklich gefallen? Sag mir die Wahrheit.«


    »Ja, ja. Sie haben mir gefallen. Jetzt lass mich arbeiten.«


    Die grünen Augen strahlten wieder. »Gugut, gut, gut! Dann mamache ich noch ein paar!«


    »Nein!«, flehte Tamwyn.


    »Aber jetzt mamache ich sie besser. Kein Nieserotz mehr.«


    Tamwyn seufzte tief. »Na schön, wie wäre es damit? Du machst deine Tricks dort drüben – und ich koche hier weiter. Dann kann ich dir zuschauen, aber ohne Nieserei.«


    »Und ohne fiesen Pott«, fügte der Kleine hinzu.


    »Genau. Gefällt dir also dieser Plan?«


    Das Geschöpf fuhr sich mit der Flügelkante übers Gesicht. »Hmm . . . nein! Der Plaplan gefällt mir nicht.« Das Mäulchen öffnete sich zum Gähnen. »Ich bibin jetzt zu müde für Triricks.«


    Tamwyn schüttelte den Kopf. »Na schön. Dann mach irgendwo ein Nickerchen und ich koche fertig.«


    »Ninickerchen? Gute Idee! Oh jajaja. Ich bin ein Flederflatter, klar? Flederflatter mögen Ninickerchen.«


    Damit stolperte das pelzige Kerlchen hinüber zu einem dichten Grasbüschel, legte sich hin und wickelte sich in seinen Flügel. Unter der lederartigen Decke drang unterdrücktes Gähnen hervor und eine dünne Stimme, die mitteilte: »Hübsch und kukuschelig warm hier, jajaja.«


    Der junge Mann musste grinsen. Er schaute auf seinen neu gefundenen Freund hinab und sagte: »Flederflatter, wie? Mehr wie ein Flederwisch, wenn du mich fragst! Ja, Flederwisch – was du auch wirklich sein magst, das ist ein passender Name für dich.«


    Tamwyn rührte im Eintopf, kostete und fügte noch eine Prise Knoblauchgras hinzu. Dann, als das Gericht über dem Feuer köchelte, schaute er hinauf zu den Sternen.


    So viele . . . wie Leuchtfelder, die sich bis ins Unendliche erstreckten. Selbst mit einem Stern weniger, als Tamwyn zu sehen gewohnt war, strahlte die Nacht voller Glanz. Dort war Pegasus, mit ausgestreckten Flügeln zog er wie ein Adler dahin. Oder, dachte Tamwyn plötzlich, wie ein Adlermensch.


    Eine schwache Bewegung, kaum ein Blinken, erregte seine Aufmerksamkeit. Es kam von einer anderen Konstellation, einer Reihe von sechs Sternen nicht weit über dem Horizont: dem Zauberstab. Aber jetzt strahlten dort nur fünf Sterne.


    Ein weiterer Stern war erloschen.
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      Hufabdrücke

    


    Tamwyn gab noch ein paar Lorbeerblätter in den Eintopf und die restlichen Rindenstreifen, dann rührte er erneut. Aber seine Gedanken beschäftigten sich weniger mit dem Topf vor ihm als mit dem Nachthimmel über ihm.


    Was geschah da mit den Sternen? Was bedeutete das alles?


    Mit einem Extralöffel schürte er die glühenden Kohlen seines Kochfeuers. Ein paar Funken flogen auf und erloschen dann, genau wie die beiden Sterne.


    Tamwyn wandte sich dem kleinen pelzigen Geschöpf zu, das in einen ledrigen Flügel gewickelt auf dem Gras lag. Was für eine Art Tier war Flederwisch? Teils Fledermaus, teils etwas anderes . . . mit diesen glühenden grünen Augen, so strahlend wie Funken? Nun, was er auch sein mochte, er lag jedenfalls in tiefem Schlaf.


    Tamwyn schob die Kohlen zu einem Häufchen unter dem Topf zusammen. Sie würden den Eintopf noch gut zwanzig Minuten lang wärmen – das war alles, was das Gericht brauchte.


    Und auch alles, was Tamwyn brauchte für etwas, wovon er immer einen klaren Kopf bekam, wenn er besorgt war. Den ganzen Tag lang hatte er sich das gewünscht, sogar bevor er den Zauberstab gesehen hatte. Nein – die ganze Woche.


    Laufen.


    Nur laufen.


    Er spähte den Hang hinunter und winkte Fairlyn zu, deren Zweige sich um die einer alten Buche schlangen. »Würde es dir etwas ausmachen, eine Weile zu rühren?«


    Fairlyn betrachtete ihn ernst, das Licht der Abendsterne spiegelte sich in ihren Augen. Obwohl sie seit dem Ereignis mit den Würmern eine bessere Meinung von Tamwyn hatte, behandelte sie immer noch alle außer Llynia mit einer gewissen Zurückhaltung. Nach kurzem Zögern zog sie ihre Zweige von der Buche zurück und beugte ihren Stamm in einem Nicken.


    Tamwyn lächelte. Während Fairlyn den Hügel hinaufstieg, ging er hinunter. Unten am Hang sprang er über einen umgefallenen Stamm und lief durch ein langes, mit Steinen übersätes Tal. Seine nackten Füße schlugen zunächst dumpf auf den Boden, dann traten sie leiser auf, während er schneller wurde. Kühle Nachtluft blies ihm ins Gesicht und wehte ihm das Haar hinter die Schultern. Er sprang durch ein hohes Grasstück, so trocken wie Stroh, aber aromatisch wie Gerste, dessen Halme gegen seine Leggings schwirrten. Dann hüpfte er über eine dicht geknüpfte Spinnwebe, die im Sternenlicht glitzerte.


    Tamwyns Beine bewegten sich schneller, während er einen steilen Hang hinauflief. Er spürte, wie bei jedem Schritt das Herz pumpte, der Atem anschwoll. Als er die Höhe erreichte, lief er ein wenig langsamer und sah, dass er das gleiche Tempo hatte wie ein flaumiger weißer Samen im Wind. Mit einer Bö wurde der Wind schneller; Tamwyn ebenfalls. Alle drei – der Samen, der Mann und der Wind – stürmten voran. Sie flogen dahin wie ein Geschöpf und glitten mühelos übers Land.


    Jetzt gehörte er dem Wind.


    Tamwyn lief noch schneller. Er sprang über einen erhöhten Dachsbau und machte einen Schwenk, um einer Schneehuhnfamilie beim Abendspaziergang auszuweichen. Während er über einen Findling setzte, dachte er an die Geschichten, die Barden über Hirschmenschen erzählten – einen Clan im versunkenen Fincayra, dessen Angehörige sich in Hirsche verwandeln konnten, wann immer sie wollten.


    Erstaunlich! Welch ein Nervenkitzel . . . In einem Moment schlenderten sie als Männer und Frauen dahin – und im nächsten sprangen sie als Hirsche und Hirschkühe davon. Nach den Erzählungen war Merlins einzige große Liebe, Hallia, selbst eine Hirschfrau. Und obwohl ihr Kind, der berühmte Forscher Krystallus, sich nicht in einen Hirsch verwandeln konnte, hofften die Barden immer, dass ein späterer Nachfahre das magische Blut in sich tragen könne.


    Ich hoffe es, dachte Tamwyn, während er einem trockenen Bachbett folgte. Ich hoffe es sehr! Dann würden die Hirschmenschen aus Merlins alter Welt wieder existieren – genau hier in Avalon.


    Er schob nachdenklich die Lippen vor und sprang auf die andere Seite des Bachbetts, um den Duft eines Wacholderbuschs zu riechen, dessen knorrige Äste mit winzigen blauen Beeren besetzt waren. Aber das kann nur wahr sein, wenn Krystallus ein Kind gehabt hat. Und obwohl er von seiner Mutter, von Dorfbewohnern und von wandernden Barden viele Geschichten über den furchtlosen Forschungsreisenden gehört hatte – Geschichten, die berichteten, wie Krystallus als erster Mensch die Pforten zu allen sieben Reichen fand, wie er der Einzige war, der die große Kernholzhalle erreichte und lebend zurückkehrte, der erste Mann, der es wagte, die Flamelons nach dem Krieg der Stürme zu besuchen–, war in keiner dieser Geschichten davon die Rede, dass Krystallus ein Kind zeugte.


    Ein magerer kleiner Vogel schoss aus dem Himmel und verfehlte nur knapp Tamwyns Nase. Tamwyn duckte sich zur Seite und trat beinah in das Loch eines Murmeltiers. Dann blieb er stehen und wandte sich dem Vogel zu, der sich umgedreht hatte und wieder auf ihn zuflog.


    Was machst du denn, du dummer Vogel? Gerade als er die Arme hob, um sein Gesicht zu schützen, sah er flüchtig leuchtende grüne Augen und fledermausähnliche Flügel – und erkannte, dass es gar kein Vogel war.


    »Flederwisch! Du hättest mich warnen können!«


    Das fliegende Geschöpf drehte scharf ab und landete auf Tamwyns Unterarm, sein pelziger Bauch hob und senkte sich erschöpft. »Ich kokomme, um Mannemann zu warnen. Oh jajaja. Große Warnung, schrereckliche Gefahr!«


    Tamwyn, der genauso schwer keuchte, heftete den Blick auf Flederwischs unheimliche grüne Pupillen. »Welche Gefahr?«


    »Nicht für dich, Mannemann. Für andere, jajaja.« Er hob die Flügel und bedeckte damit sein kleines Gesicht und die trichterförmigen Ohren. »Uuii uuii . . . es ist schlimm, schrerecklich schlimm.«


    »Was?« Tamwyn hob den Unterarm, so dass seine Nase fast die des schwatzenden Geschöpfs berührte. »Sag mir, wer in Gefahr ist. Und wovor.«


    »Alle jajaja!«, kreischte Flederwisch. »Vorm Drarachen!«


    Mehr brauchte Tamwyn nicht zu hören. Ein Drache bei ihrem Lager? Er steckte Flederwisch in die Tasche seiner Tunika, drehte sich um und fing an zu rennen – diesmal noch schneller als zuvor. Schneller als er nach seiner Erinnerung je im Leben gerannt war. Schneller als der Wind.


    Seine Beine waren nur noch verschwommen zu sehen, als er durch das Tal zurückraste. Er flitzte an Steinen, Büschen und Gräben vorbei und sprang über alles, was ihm im Weg war. Er hörte nur noch die Luft in seinen Ohren rauschen . . . und zunehmend laute Schreie aus dem Lager.


    Er stürzte den letzten Hang hinunter. Gerade als er den kleinen Teich am Fuß des Hügels erreichte, blieb er jäh stehen. Da, über den Hügel ausgebreitet, war ein Drache.


    In diesem Moment bewegte der Drache seinen mächtigen Körper. Während er sich vom geleerten Eintopfbehälter abwandte, den er mit der langen grünen Zunge ausgeschleckt hatte, konnte Tamwyn sehen, dass der riesige Kopf – dreimal so groß wie der eines Pferds – völlig mit gelben und blauen Schuppen bedeckt war bis auf eine scharlachrote Beule zwischen den Augen. Die Beule, wusste Tamwyn, bedeutete, dass dieser Drache noch jung war. Aber deshalb war er nicht klein: Jedes seiner Augen, heller als brennende Kohlen, war so groß wie Tamwyns eigener Kopf. Hunderte von messerscharfen Zähnen glitzerten in dem offenen Maul. Der gewaltige Reptilkörper reichte bis zum Fuß des Hügels, die stachlige Schwanzspitze zerquetschte die Äste der Buche, unter der Elli noch vor kurzem gesessen hatte.


    Auf dem Drachenrücken lagen zwei ungeheure knochige Flügel. Dicke blaue Venen durchzogen sie wie angeschwollene Flüsse. Auseinander gefaltet hätten die Flügel den ganzen Hügel bedeckt. Aber selbst zusammengelegt waren sie so groß wie die Segel, die von den Wasserelfen von Caer Serella gefertigt wurden, deren legendäre Schiffe alle Meere von Wasserwurzel überquert hatten. Tamwyn schluckte beim Gedanken an den Unterschied zwischen diesen riesigen, lederartigen Flügeln und den zarten, die den kleinen Flederwisch trugen.


    Der Drache schien Tamwyn gar nicht zu bemerken. Und ebenso wenig beachtete er Elli und Nuic, die mit Stöcken auf seinen Schwanz schlugen, um ihn aus dem Lager zu jagen. Auch Henni störte ihn offenbar nicht, der auf die Buche geklettert war und fröhlich versuchte sich auf den stachligen Schwanz zu setzen, weil er getragen werden wollte.


    Als der Drache sich nun ein wenig drehte, erblickte er stattdessen Llynia, die einen Steinblock oben auf dem Hügel erklettert hatte. Sie rief dem Ungeheuer wütend Befehle zu, während sie die Fäuste schüttelte und mit den Füßen aufstampfte. Unbeeindruckt streckte der junge Drache seinen schuppenbedeckten Hals nach der Priesterin aus.


    Fairlyn sprang dazwischen. Der Rüsterkobold, der nach rauchigem Drachenatem roch, stand entschlossen vor Llynia und schwenkte heftig die Äste. Obwohl der Drache glücklicherweise noch zu jung war, um Feuer zu atmen, ruckte er lediglich den massigen Kopf zur Seite und ließ dadurch Fairlyn den Hang hinuntertaumeln.


    Als sich das zahnbesetzte Maul Llynia näherte, hörte sie plötzlich auf zu schreien. Entsetzen zeigte sich auf ihrem Gesicht. Selbst das grüne Kinn wurde um einige Schattierungen blasser.


    Das Maul öffnete sich – nicht ganz, aber gerade weit genug, um diesem lästigen kleinen Geschöpf auf dem Felsblock den Kopf abzubeißen. Der Drache schnippte mit der Zunge über die schwarzen Lippen und die Zahnreihen. Llynia erstarrte vor Angst.


    »Nein! Aufhören!«, rief Elli, ließ den Stock fallen und schlug mit den Fäusten wütend auf den gepanzerten Drachenschwanz.


    Das Maul öffnete sich weiter. Und noch weiter. Hunderte spitzer Zähne glänzten, sie waren mit Fleischfasern und Schleimklumpen behängt. Das Drachenmaul fing an sich über Llynias Kopf zu schließen.


    Ein hoher Klageschrei durchbohrte die Luft. Der Drache hielt plötzlich inne. Während der Schrei lauter wurde, verengten sich die wilden Augen zu Schlitzen. Dann, ganz plötzlich, zog der Drache den Hals zurück und streifte dabei Llynias Wange mit der Zunge.


    Er zog die riesigen Flügel fest auf den Rücken, wandte sich dem Geräusch zu, das von irgendwo hinten im steinigen Tal kam, und brüllte als Antwort seine eigene Version eines Schreis. Zugleich grub er die enormen krummen Nägel in den Boden und stieß energisch zu. Erdbrocken und Steine flogen in die Luft. Der Drache rutschte vor, dann lief er den Hügel hinunter und ins Tal.


    Mehrere Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Fairlyn hinkte mit zwei gebrochenen Armen den Hang herauf, während Llynias Gesicht langsam wieder Farbe bekam. Elli lief überrascht und verwirrt dem Untier nach. Henni schüttelte enttäuscht den Kopf, weil ihm der Ritt auf einem Drachenschwanz entgangen war. Doch Nuic schaute direkt Tamwyn an, der die Hände trichterförmig um den Mund gelegt hatte.


    »Wie hast du das gemacht?«, wollte der alte Kobold wissen. Seine Farbe war jetzt nicht mehr tiefrot, sondern ein pulsierendes Gelb.


    Tamwyn ließ die Hände sinken. »Oh, es ist nur ein Ruf, den ich aufgeschnappt habe – vor beinah zwei Jahren. Damals habe ich eine Drachenfamilie verfolgt – nicht die größte Art, mehr wie die geflügelten Drachen aus den westlichen Höhlen. Ich habe sie fast eine Woche lang beobachtet.«


    »Du!«, rief Elli. Sie starrte den ungeschickten Träger mit den schwarz geschlagenen Augen an. »Von dir kam dieser Schrei?«


    Tamwyn zuckte die Achseln. »Es ist wirklich nicht schwierig.«


    »Was ist es?«, fragte sie. »Eine Art Kriegsruf?«


    Er grinste ein wenig. »Nicht unbedingt.«


    »Also der Schrei eines Verfolgers? Etwas, das den Drachen geängstigt hat?«


    »Geängstigt schon. So sehr, dass er nicht so bald wiederkommen wird. Aber nicht wegen eines Verfolgers.«


    Sie starrte ihn zweifelnd an.


    Mit einer Hand griff er in die Tasche und streichelte Flederwischs pelzigen Kopf. »Es ist der Ruf einer Drachenmutter. Ich habe ihn in jener Woche oft gehört. Er bedeutet so etwa: Schlepp jetzt deinen gepanzerten Schwanz sofort hierher oder ich fresse zum Abendessen deine Eingeweide.«


    »Wie liebevoll«, brummte Nuic, der Tamwyn immer noch neugierig betrachtete. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie hast du das gemacht?«


    »Nun«, fing Tamwyn an, »ich halte die Finger so, dann lege ich sie . . .«


    »Nein, nein, du Idiot!« Jetzt zogen sich rote Adern durch Nuics gelbe Farbe. »Nicht wie du den Schrei ausgestoßen hast. Wie hast du den Laut übertragen? Dass er klang, als käme er aus dem Tal?«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Es ist nur ein Trick, etwas, auf das ich gekommen bin, als . . . nun, als ich nichts Besseres zu tun hatte.« Er zuckte wieder die Achseln. »Was ziemlich oft vorkommt.«


    »Es ist nicht nur ein Trick«, sagte Nuic. Er schwenkte die winzigen Arme. »Es ist eine Illusion. Gar keine schlechte für einen Anfänger ohne Verstand.«


    Elli, die gerade eine andere Frage stellen wollte, überlegte es sich anders. War das möglich? Ihr grantiger alter Maryth hatte etwas gesagt, das einem Kompliment ziemlich nahe kam. Und ausgerechnet zu diesem Idioten Tamwyn! Ein Irrtum, bestimmt. Oder vielleicht wieder einmal eins von Nuics Spielen.


    Auf dem stoppeligen Gras machte sie ein paar knirschende Schritte auf den jungen Mann zu. »Und woher weißt du, was der Schrei bedeutet? Das ist schließlich Drachensprache.«


    Erneut zuckte Tamwyn die Achseln. Aus seiner Sicht hätte sie ihn geradeso gut fragen können, wie er atmete. »Ich weiß es nicht. Es ist einfach wieder ein Trick, nehme ich an. Etwas, das ich gelernt habe . . .«


    »Als du nichts Besseres zu tun hattest«, ergänzte Nuic. Obwohl das wieder mürrisch klang, lag ein seltsamer, unsicherer Ausdruck auf seinem Gesicht.


    Tamwyns Blick wanderte zu dem leeren Topf auf dem Hügel. »Ich glaube, ich sollte etwas anderes zum Abendessen machen, sonst bekommen wir nichts vor Mitternacht.«


    »Essen?«


    Alle sahen den Hoolah an, der in der Buche saß. Henni nickte heftig. »Also das ist eine Sprache, die ich verstehe. Huhuuu, hihi, huuhuu.«


    Tamwyn schüttelte nur den Kopf. Er ging zu den Lebensmittelvorräten, von denen der hungrige junge Drache die Hälfte hinuntergeschlungen hatte. Dann schaute er, nur um sicher zu sein, über die Schulter hinab ins Tal, wohin der Drache gelaufen war . . . und wo er selbst erst vor kurzem frei gerannt war.


    Vom Drachen war nichts zu sehen. Es gab nur noch den Pfad mit platt getretener Erde und zermalmten Steinen dort, wo er seinen riesigen Körper über den Boden geschleppt hatte. Nicht weit davon sah Tamwyn am lehmigen Ufer des kleinen Teichs seine eigenen Fußabdrücke vom Beginn seines Laufs durch das Tal.


    Und dann sah er noch etwas. Sein Herzschlag setzte aus.


    Dort im Lehm waren die Abdrücke seiner schnellen Rückkehr ins Lager. Oder das sollten sie wenigstens sein. Ungläubig starrte Tamwyn darauf. Denn diese Abdrücke waren anders. Wesentlich anders.


    Es waren die Hufabdrücke eines Hirschs.
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      Absolut

    


    Endlich näherte sich Brionna dem Rand des Cañons. Obwohl ihre Beine von der Anstrengung des langen Aufstiegs zitterten, machte sie keine Pause, bevor sie auf die letzte Klippe aus rotem Fels kletterte. Sie stieg höher und höher, wie ein Eichhörnchen an einem Baumstamm. Gerade unterhalb des Gipfels umklammerte sie mit der Hand eine vorstehende Verdickung und stemmte sich hoch genug, um ein Bein hinaufzulegen. Mit einem letzten lauten Ächzen rollte sie schließlich über den Rand.


    Da lag sie flach auf dem Rücken und rang nach Luft. Bei jedem Atemzug hoben sich rote Staubwolken von ihrem zerfetzten Gewand. Das war die erste Rast, die sie sich gönnte, seit sie vor mehreren Stunden den Hexer mit den bleichen Händen verlassen hatte.


    Bevor sie sich aufsetzte, stellte sie sich ihr geliebtes Waldwurzel vor – das endlose Grün, das sie jetzt wiedersehen würde. Üppig und lebhaft war es, voll von grünen Gehölzen, süß duftenden Früchten, ungezählten Geschöpfen und verlockenden Pfaden. Nach diesen drei quälenden Tagen auf dem Damm des Hexenmeisters würde der Anblick des Landes bestimmt die Verletzungen ihrer Seele heilen. Denn auch wenn sie und ihr Großvater gefesselt und mit verbundenen Augen von Waldwurzel entführt worden waren, würde ein Teil von ihnen nie diese duftenden Waldwege verlassen können.


    Obwohl sie immer noch keuchte und ihre Glieder sich so schwer anfühlten wie Blöcke aus den Steinbrüchen, zwang sie ihre Gedanken zurück zur Gegenwart. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen – und ein Leben zu retten. Großvaters Leben!


    Sie setzte sich auf. Doch angesichts dessen, was sich ihrem Blick bot, wäre sie fast auf dem Fels zusammengebrochen. Der stattliche Grenzwald, der sich bis zum Cañonrand erstreckte und die Trennlinie zwischen Waldwurzel und Wasserwurzel kennzeichnete – El Urien und Brynchilla, wie Großvater sagen würde–, war verschwunden.


    Verschwunden!


    Denn anderthalb Meilen an der Cañonwand entlang war der Grenzwald zerstört worden. Mit den Wurzeln ausgerissen. Durch einen gewaltigen Kahlschlag vernichtet.


    Von diesen üppigen Gehölzen beim Cañon, in denen Geschöpfe immer frei umherliefen, an Ranken schaukelten und von Ästen sprangen, war nichts geblieben als ein Ödland des Todes. Überall lagen abgehauene Stämme, zerbrochene Zweige, zersplitterte Äste und zerrissene Rindenstücke. Das Herz dieses Waldes war brutal zerfetzt und weggeworfen worden, damit es faulte. Und wo waren die Geschöpfe – die Füchse, Stachelschweine, Spechte und Rehe?


    Ein Wind blies durch den Cañon, er peitschte die Oberfläche des weißen Sees hinter dem Damm und heulte über die Klippen aus rotem Fels. Doch als der Wind den ermordeten Waldstreifen erreichte, gab er ein tieferes, herzzerreißendes Stöhnen von sich. Brionna war überzeugt, dass es ein Schmerzensschrei war, ein qualvolles Geheul aller Bäume und Geschöpfe, die einmal hier gelebt hatten . . . und jetzt verschwunden waren.


    Das Gerüstmaterial für den Damm, dachte Brionna und biss die Zähne zusammen. Und alle diese Stämme für die Schleppkähne. Von hier sind sie gekommen! Aber die Bäume hatten im Gegensatz zu Brionna und ihrem Großvater keine Überlebenschance gehabt. Überhaupt keine Chance.


    Als die Elfe den Blick über die abgeschlagenen Stümpfe hob, sah sie das beruhigende Grün von Waldwurzels ferneren Bergen– Gipfel hinter Gipfel mit lebenden, atmenden Bäumen. Obwohl der Wald trockener aussah und seine Farben blasser als in vergangenen Zeiten, wusste sie, dass er immer noch sehr lebendig war. Immer noch knackten und raschelten und rauschten die Zweige in diesem Grün. Immer noch tollten Kitze umher und versuchten schneller zu laufen als ihre Mütter. Immer noch sangen die Lerchen nach Lust und gelbe Schwalbenschwanzschmetterlinge flogen umher und suchten schmackhafte Blüten. Immer noch konnte das Lied des Waldes, eine Melodie aus vielen, in diesen Bergen gehört werden.


    Und doch würde für Brionna dieses Lied jetzt immer einen anderen Ton enthalten. Einen Ton des Schmerzes, des Verlusts und des klagenden Winds.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchte, um diesen verwüsteten Landstrich zu durchqueren. Sie wusste nur, dass sie über eine offene, blutende Wunde zu gehen schien, die nie wirklich heilen konnte. Während sie durch den Kahlschlag wanderte und über die zerhackten Reste so vieler unschuldiger Lebewesen stieg, war ihr übel. Und sie war wütend – auf den Hexer, der für dieses Grauen verantwortlich war, und auf sich selbst, weil sie daran teilhatte. Wie kannst du dieser Plage von einem Hexer helfen? Welcher Grund könnte dafür gut genug sein?


    Sie seufzte, sie kannte die Antwort. Tressimir. Großvater. Trotz allem, was sie gesehen hatte, war sein Leben Grund genug.


    Schließlich kam sie in den lebendigen Wald. Als wäre sie durch eine Pforte in ein ganz neues Land getreten, veränderte sich alles in der Spanne eines einzigen Schritts. Brionnas nackte Füße federten auf dem Lehmboden, der weich und üppig war und voll von winzigen kriechenden oder grabenden Geschöpfen. Obwohl er sich unter ihren Zehen viel trockener anfühlte als sonst, kam es ihr im Vergleich zu den trockenen Felsen des Cañons auf diesem Boden vor, als wate sie in einem Teich.


    Und die Gerüche . . . oh, die Gerüche! Würzige Harze, süße Farne, holzige Rinde, üppige Pilze, nussige Kapseln, zarte Flechten, herbe Beeren und noch viel mehr füllten ihre Nase und Lungen.


    Sie hörte die Geräusche plappernder Eichhörnchen und gleitender Schlangen, sah Farben in grünen Explosionen und scharlachroten Schattierungen und nahm rundum Wunder, Überraschung und Erneuerung wahr. Denn sie hatte den lebendigen Wald betreten. Sie war nach Hause gekommen.


    Wenigstens für eine Weile wandte sich Brionna nach Westen, weg von den tiefsten Gehölzen von Waldwurzel, doch einer nahen Pforte zu, die sie gut kannte. Schon früher war sie oft dort gewesen mit Großvater – der trotz seiner Jahre immer neugierig war und mehr über andere Menschen und andere Länder erfahren wollte. Die verstreuten Elfenarten faszinierten ihn besonders, deshalb waren sie mehrfach durch die Pforte gewandert, um die Wasserelfen im südlichen Brynchilla zu besuchen, und einmal sogar, um die gefährlichen dunklen Elfen von Lastrael kennen zu lernen.


    Aber jetzt – zum ersten Mal – sollte diese Pforte sie nach Rahnawyn bringen. Feuerwurzel. Um einen Krater mit Türmen wie Zähne zu suchen – und einen Zauberstab, mit dem sie Großvaters Leben kaufen konnte.


    Während sie über ein trockenes Bachbett sprang, dessen Wasser jetzt vom Damm des Hexers gefangen war, presste sie die Lippen zusammen. Der Hexenmeister hält diesen Stab, dieses Stück verzaubertes Holz, für ungeheuer wertvoll. Der Narr! Weitaus größerer Zauber ist hier – direkt hier im lebendigen Wald.


    Weil sie nicht gesehen – oder behindert – werden wollte, bewegte sich Brionna so leicht wie ein Nebelstreif zwischen den Bäumen. Sie mied sorgsam die Pfade, die häufig von ihresgleichen, von den Waldelfen benutzt wurden. Wie sollte sie den anderen Elfen ihr Vorhaben erklären? Außerdem könnten sie vielleicht sogar versuchen sie davon abzubringen, dem Hexer zu helfen.


    Sie kroch durch einen Tunnel aus stachligen Weißdornzweigen, damit einige Elfen sie nicht sahen, die gerade Mandeln und Walnüsse ernteten. Und sie machte einen großen Umweg durch eine Wiese mit vielen Disteln, die sich in den Saum ihres Rindenstoffgewands klammerten, um sicher zu sein, dass sie eine der größten Elfensiedlungen umging. Als sie den Kreis von Baumhäusern in den Zweigen acht riesiger Ulmen sah, wurde ihr die Kehle eng.


    Könnte sie es wagen, hier anzuhalten? Im höchsten Baumhaus traf sie vielleicht ihre Freundin Aileen an, die gerade zu einer meisterhaften Holzarbeiterin heranwuchs. Aileen würde ihre Schnitzwerkzeuge zur Seite legen und Brionna einen heißen Haselnusstee zubereiten, gesüßt mit Honig und Zimt, wie sie es so oft zuvor getan hatte. Nur ein kurzer Besuch konnte doch nicht schaden . . .


    Brionna biss sich auf die Lippe, sie wusste es besser. Und sie ging weiter.


    Als sie an einer Wiese vorbeikam, wo vor dem Frost Geißblatt geblüht hatte, blieb sie abrupt stehen. Dort, an einem Ahorn, lehnte ein Langbogen. Aus elastischer Zeder geschnitten schien er in guter Verfassung zu sein bis auf seine zerrissene Sehne. Irgendein fahrlässiger Schütze hatte ihn offenbar dort stehen lassen, dazu einen schmalen Köcher mit Pfeilen am Fuß des Baums. Brionna zögerte – vielleicht hatte der Schütze vor zurückzukommen, dann brauchte er wahrscheinlich Bogen und Pfeile.


    Nicht so sehr, wie ich sie brauche, dachte Brionna grimmig. Sie nahm die Waffen und ging weiter.


    Schließlich näherte sie sich der Pforte, einem Kreis aus grünen Flammen zwischen zwei großen Findlingen. Gespenstisches Licht schimmerte, es tanzte über die Seiten der Felsblöcke und die Zweige einer hoch gewachsenen Fichte.


    Bevor sie durch die Pforte ging, setzte sich Brionna unter die Fichte, um die Sehne des Bogens durch ein kräftiges Stück Garn aus ihrem Gewand zu ersetzen. Während sie einen losen Faden herauszog (nicht schwer zu finden nach dem Aufstieg an der Cañonwand), dachte sie über ihren Plan nach. Oder eigentlich über das Fehlen eines Plans. Sie wusste nicht einmal, wie dieser Stab aussah!


    Gleichgültig. Sie würde sich etwas einfallen lassen. Sie musste einfach. Wie schwierig es auch sein mochte, sie würde den Stab finden, ihn demjenigen abnehmen, der ihn bewachte, und ihn zurückbringen, bevor die Sterne der Konstellation völlig verschwanden. Danach würde sie Großvater nach Hause bringen.


    Sie hatte die Bogensehne fast befestigt, da hörte sie ein sonderbares Geräusch. Teils ein Rumpeln, teils ein Gurgeln, teils ein Brüllen, und es klang fast wie von einer Stimme. Aber es glich keiner Stimme, die sie je gehört hatte. Brionna zog die Knie an die Brust, drückte sich an den Fichtenstamm und saß so still da, wie es nur eine Waldelfe kann.


    Mit jeder Sekunde wurde das Geräusch lauter. Und seltsamer. Dann trat zu Brionnas Erstaunen ein ältlicher Zwerg zwischen den Bäumen hervor. Zumindest war er klein genug, um ein Zwerg zu sein – obwohl seine knollige Kartoffelnase und sein ungewöhnlich breiter Rumpf zu einem Größeren zu gehören schienen. Unter dem Wust weißer Haare funkelten wilde rosa Augen. Vielleicht um diesen Rumpf zu bedecken, trug das Geschöpf eine dicke Wollweste, die bis zum Saum seiner weiten Leggings fiel.


    Der Zwerg versuchte zu singen . . . oder möglicherweise Leute zu verscheuchen. Als er sich der Pforte näherte, konnte Brionna die Worte verstehen:


    


    Los, zwicken mich in Nase, merken:


    Ich sein kein Flatterspatz!


    Ich singen diesen Schmalz so falsch,


    Es sein grad für die Katz.


    Ich patzen jeden Satz.


    


    Jetzt ziehen meine Lippe, auf!


    Ich sein kein Kamelklumpf!


    Dieser Kloß auf meinem Rücken,


    Das sein nur mein Rumpf.


    Doch breiter als ein Stumpf.


    


    Wer sein ich nur? Ich weinen sehr.


    Mir gehen es nicht gut.


    Sein weder groß noch klein, rein nichts,


    Das machen keinen Mut.


    Bestimmt, definitiv, absolut.


    


    Auf, kneifen mich ins Ohr, vielleicht


    Sein ich ein Enterich.


    Ich watscheln oft im Matsch und sein


    Danach sehr schmutzelich.


    Doch schwimmen? Nein, nicht ich!


    


    Der schönste Platz auf dieser Welt,


    Das sein für mich ein Baum,


    Mit Honig voll. Da schlemmen ich,


    Genießen wie im Traum.


    Doch Stechbien’ bin ich kaum.


    


    Wer sein ich nur? Ich weinen sehr.


    Mir gehen es nicht gut.


    Sein weder groß noch klein, rein nichts,


    Das machen keinen Mut.


    Bestimmt, definitiv, absolut.


    


    Brionna riss die tiefgrünen Augen weit auf. War das möglich? Sie hatte von ihrem Großvater genug Geschichtsunterricht bekommen, um zu wissen, auf wen in alten Zeiten diese Redewendung zurückging: Bestimmt, definitiv, absolut.


    Shim. Der kleine Kerl, nicht größer als ein Zwerg, der immer darauf bestanden hatte, dass er eigentlich ein Riese war. Eben ein sehr kleiner Riese! Er war einer von Merlins besten Freunden im versunkenen Fincayra gewesen. Und in Merlins erstem großen Kampf mit Rhita Gawr war es Shims heldenhaftes Opfer, das zum legendären Tanz der Riesen führte – und zu Merlins endgültigem Sieg.


    Und in jenem Augenblick des Triumphs war mächtige Magie in die ungeheuren Steine gedrungen, dem Schauplatz von Shims Opfer– Steine, die später zum großen Tempel der Drumaner wurden. Das führte dazu, dass Shim nicht nur überlebte, sondern wuchs – so sehr, bis er nach seinen eigenen Worten so groß wie der höchlichste Baum wurde. So groß wie ein richtiger Riese.


    Brionna schüttelte den Kopf. Diese Geschichte war immer eine ihrer liebsten gewesen. Aber sie hatte sich vor über tausend Jahren zugetragen! Jetzt gehörten Riesen zu den langlebigsten Geschöpfen Avalons. Jeder wusste das. Vielleicht hielten sie nicht so lange durch wie Leute mit Magierblut. Aber häufig lebten sie tausend Jahre lang oder mehr, und das war doppelt so lang wie Elfen – die wiederum doppelt so lang wie Avalons Menschen lebten.


    Dennoch . . . wenn dieser Bursche wirklich Shim war, wie war er dann wieder so klein geworden?


    Plötzlich biss Brionna sich auf die Lippe. Wenn das tatsächlich Shim war, dann hatte er viel Zeit mit Merlin verbracht. Der Tanz der Riesen war nur der Anfang ihrer gemeinsamen Abenteuer gewesen – Abenteuer, die sich sogar noch fortsetzten, nachdem die Bewohner von Fincayra ihre Flügel wiederbekamen und Avalon entstanden war. Hatte Großvater nicht gesagt, dass Shim sogar im Krieg der Stürme an Merlins Seite gekämpft hatte?


    Und wenn er so oft Merlin gesehen hatte, dann hatte er doch auch oft Merlins Stab gesehen! Er könnte wissen, wie man ihn erkennt. Oder vielleicht sogar, wie man ihn gebraucht.


    Vor Aufregung hämmerte Brionnas Herz. Mit einer anmutigen Bewegung stand sie unter der Fichte auf. Der kleine Kerl, der in den Kreis aus grünen Flammen zwischen den Findlingen gespäht hatte, sprang zurück. Aus rosa Augen funkelte er sie an.


    »Was für ein fremdliches Geschöpf sein du, das wie ein höchlicher Baum aus dem Boden sprießen?«


    »Ich bin nur eine Elfe.«


    »Erst zwölfe, du sagen? Mir kommen du älter vor.« Er kratzte sich am Kopf unter den weißen Haaren. »Vielleicht haben ich dich nicht richtig gehören. Die Ohren vom alten Shim hören neuertags nicht mehr so deutlich.«


    Brionna hielt den Atem an, als sie seinen Namen hörte. »Ich bin nur eine Elfe!«, rief sie laut, damit er es hören konnte. »Ich heiße Brionna!«


    Er verbeugte sich so tief, dass seine Knollennase einen Fichtenzweig streifte. »Es freuen mich, dich kennen zu lernen, Shionna.«


    »Brionna.«


    Shim verbeugte sich wieder. »Rowanna.«


    Sollte er sie doch nennen, wie er wollte! Aber seinen Namen wollte sie bestätigt haben. Sie rief ihm ins Ohr: »Bist du wirklich Shim? Der berühmte Shim?«


    Die rosa Augen wurden plötzlich dunkler. »Das sein ich gewesen, ja, vor länglicher Zeit. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Er schaute auf seine Füße hinunter und machte ein finsteres Gesicht. »Bis ich anfangen wieder zu schrumpeln! Ich wissen nicht, warum so etwas Grauseliges geschehen. Aber vor etwa siebzig Jahren fangen ich an zu schrumpeln. Und schrumpeln. Jetzt sein ich so kleinlich, dass viele Riesen, selbst solche, die mich früher Sir Shim den Mutigen nennen, nicht mehr erkennen. Oder mich gar nicht mehr sehen!«


    Trotz ihrer eigenen Probleme war Brionna wider Willen von seiner Geschichte gerührt. Sie legte ihm die Hand auf die hängende Schulter. »Du bist immer noch ein sehr Mutiger.«


    Beleidigt trat er zurück. »Ich werden immer kugliger? Das sein nichts Nettes für dich zu sagen.« Dann zeigte sich auf seinem Gesicht Entschlossenheit. »Ich sagen dir, was ich sein. Ich sein immer noch sehr mutig.«


    Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht herauszulachen. »Ich weiß, das habe ich dir doch gerade gesagt.«


    »Deine Weiterreise sein vertagt?« Er schüttelte den Kopf. »Warum wollen du dann durch die Pforte, Rowanna? Pforten können gefährlich sein, verstehen?«


    Brionna wagte nicht weiterzureden, sie schaute ihn nur an.


    Shims Miene hellte sich auf. »Also, ich haben einen guten Grund.«


    »Was?«, rief sie.


    Er legte den Kopf schief. »Können ich dir trauen?«


    Heftig nickte sie.


    Er schaute vorsichtig nach beiden Seiten, bevor er flüsterte: »Ich werden etwas Magisches finden. Zauberisch Magisches.«


    Sie packte ihn am Arm. »Vielleicht . . . den Stab?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, kein Grab. Ich suchen Merlins einzigeigenen Stab! Vielleicht müssen ich Jahre lang suchen und vielleicht sein er nicht in Avalon. Aber Merlin sagen einmal, er lassen ihn vielleicht zurück, damit der Stab irgendwann seinem wahrlichen Erben helfen. Und wenn das wirklich, ehrlich, aufrichtig so sein . . . dann sein der Stab in Aavalon das einzige Ding mit genug Magie, um mich wieder groß zu machen. So groß wie der höchlichste Baum!«


    Brionna brauchte eine weitere ganze Stunde, um Shim davon zu überzeugen, dass sie sich an seiner Suche beteiligen wolle. Dass sie wusste, wo der Stab gefunden werden könne. Und dass sie ihm helfen würde seine Gedanken auf ihr gemeinsames Ziel in Feuerwurzel zu konzentrieren.


    Das war keine kleine Aufgabe. Doch ihre Gedanken mussten klar konzentriert sein, sonst würde die Pforte sie an ganz verschiedene Orte tragen. Oder schlimmer. Denn Pforten trennten auf magische Weise die Reisenden, trugen sie durch die innersten Adern des großen Baums und vereinigten sie dann bei ihrer Ankunft. Wenn ihr Geist nicht völlig eindeutig auf ihr Ziel fixiert war, so dass ihr Wesen bis zum letzten Bruchteil mitgenommen wurde, konnten sie leicht den Weg verlieren . . . oder das Leben. Und selbst bei völliger Konzentration konnte es schief gehen. Einige Pforten – besonders in Luftwurzel – schienen einen eigenen Willen zu haben und willkürlich Ziele für die Reisenden zu wählen.


    Kurz, durch Pforten zu reisen war im besten Fall eine komplizierte Kunst. Nach den Worten der berühmten Waldelfe Serella, die im Jahr 51 von Avalon als Erste durch eine verzauberte Pforte ging und überlebte: »Pfortensuchen ist eine schwierige Art zu reisen, doch eine einfache Art zu sterben.«


    Brionna und Shim fassten sich an den Händen – wie es üblich war, wenn man gemeinsam eine Pforte betrat – und gingen in den schimmernden Flammenkreis. Die Elfe sagte mit starrem Gesicht nur ein Wort: »Feuerwurzel.«


    Shim seinerseits holte tief Luft. Dann murmelte er: »Ich werden es finden, zweifellos. Bestimmt, definitiv, absolut.«
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      Der Harzgeruch

    


    Grüne Flammen schlugen über Brionna und Shim zusammen, prasselnd vor Hitze und Licht. Und Geheimnis.


    Plötzlich waren die beiden Reisenden verschwunden. Verheizt, aber nicht verbrannt. Verschluckt, aber nicht zerstört. Denn sie waren tief in die Adern des lebenden, atmenden Baums von Avalon eingetaucht.


    Das Letzte, woran sich Brionna beim Betreten der Pforte erinnerte, war das laute Knattern der Flammen. In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht nur von dieser bestimmten Stelle zwischen den Bäumen in Waldwurzel verschwunden war, sondern auch in einem tieferen Sinn von sich selbst. Während pulsierende grüne Lichtströme sie davontrugen, vereinte sie sich mit dem großen Baum– Körper, Seele und Geist. Wenn sie jetzt überhaupt noch existierte, dann nur noch als Teil von Avalons Atem und Blut.


    In die Tiefe fiel sie – hinunter und hinein. Immer tiefer, immer weiter. Sie war in den großen Baum so völlig eingegangen wie der winzigste Wassertropfen, die geringste Erdkrume, der kleinste Lichtfunke.


    Ein Geruch, üppig und harzhaltig, überwältigte sie. Es war der Geruch nach Lichtung, sprießendem Samen, Waldpilz, den feuchten Ufern eines Bächleins. In ihn mischten sich die Düfte von gefallenen Blättern und winzigen Trieben, altem Fell und neugeborener Haut, warmer Rinde und Federn, die in einer Brise treiben. Das war der Geruch, wusste Brionna, von Élano: dem unentbehrlichen, Leben spendenden Saft des Baums.


    Die pulsierenden Flüsse trugen sie, zogen sie und hielten sie die ganze Zeit. All das ohne Bewegung, zumindest ohne körperliche Bewegung. Denn jetzt ging Brionnas ganzes Sein in Avalon auf, genau wie ein Atem im Atmenden aufgeht. Sie war beides zugleich – Luft und Lungen; Blut und Adern; Herz und Seele.


    Sie war im Baum.


    Sie war Teil des Baums.


    Sie war der Baum.


    Hinunter, hinunter, hinunter floss sie, immer tiefer, stets umgeben von diesem harzhaltigen Duft. Grüne Lichter blitzten, wurden schwächer, blitzten dann wieder. Dunkelrote und tiefbraune Strahlen funkelten und verschwanden. Gelbe Flecke erschienen und flatterten wie ein Schwarm Schmetterlinge, bevor sie sich in ständig strömendem Grün auflösten.


    Überall hörte sie ein Geräusch: wogend, brandend, endlos strömend – das Geräusch, in dem sich Licht und Erde und Luft vereinten. Der Klang von Leben, wie es sprießt und wächst und schließlich stirbt, nur um sich zu erneuern und wieder zu sprießen. Äste greifen zum Himmel – strecken sich, beugen sich oder brechen–, doch das Atmen währt fort, das Atmen geht weiter. Wieder und wieder, wieder und wieder. Bei jedem Geschöpf, zu jeder Zeit.


    Ganz plötzlich verstärkte sich der Harzgeruch. Brionna spürte mit einem Mal, wie sie zu sich selbst kam, einem Selbst, das sie vor langer Zeit vergessen hatte. Und noch stärker empfand sie einen Stich, einen Schmerz, der tiefer ging als in Körper oder Geist – einen Schmerz über den Verlust dessen, was sie gewesen war, über den Kummer um das, was sie zurückließ.


    Ein grünes Licht wurde stärker. Direkt vor ihr schwoll es an und schimmerte, wobei es laut knisterte. So laut, dass Brionna nur mit Anstrengung sich und Avalon atmen hörte.


    Flammen! Sie stürzte kopfüber durch die Pforte, neben ihr war Shim. Ein paar Sekunden lang lag sie da, mit dem Gesicht in der schwarzen Erde, die von zahllosen Bränden verkohlt war, und wusste nicht, wo – und wer – sie war.


    Plötzlich erinnerte sie sich. Sie hob den Kopf und sah eine Landschaft mit lodernden Flammen und aufsteigendem Rauch, feuerversengten Bergrücken und Wolken vulkanischer Asche. Feuerwurzel. Kein einziger Baum, noch nicht einmal ein Grashalm wuchs auf diesen Klippen. Widerlicher Schwefelgeruch umwehte Brionna.


    Dann fing sie nicht nur mit der Nase den schwachen Hauch von etwas anderem auf – harzhaltig, würzig und lebendig. Brionna barg das Gesicht in den Händen und weinte.
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      Etwas Wunderbares

    


    Während Scree durch die Höhle ging, wogte oranges Licht aus dem Feuerschlot über die Felswand. Und zugleich über ihn. Weil er wie alle Adlermänner in ihrer menschlichen Gestalt kein Hemd trug, berührte das Licht seine nackten Schultern, die muskulösen Arme und den Rücken der Hakennase.


    So konzentriert wie ein Adler im Flug, der einen fliehenden Hasen im Feld unter sich beobachtet, betrachtete er den Stab, der an der Wand lehnte. Der knorrige Schaft und der Knebel oben pulsierten mit Licht aus dem Feuerschlot – aber nicht von einem inneren Licht. Nein, gerade jetzt sah er genauso aus wie meistens in den vergangenen siebzehn Jahren: ein unauffälliges Stück Holz.


    Unauffällig . . . bis vor wenigen Nächten, als der Stab mit seinem eigenen Licht, seiner eigenen inneren Magie geleuchtet hatte.


    Scree schaute aus den gelb umrandeten Augen scharf auf die dunklen Holzfasern, den festen Knebel oben und die feinen Linien am Schaft – die im flackernden Licht der Höhle fast geschnitzten Runen glichen.


    Doch er sah nichts Magisches. Genau wie ihm seit jener seltsamen Nacht nichts Ungewöhnliches an dem Stab aufgefallen war. Hatte er sich die ganze Sache nur eingebildet? Er hob die Hand, betrachtete die versengte Haut und die Blasen in seiner Handfläche. Nein, das konnte er sich nicht eingebildet haben!


    Obwohl er seit jener Nacht nicht wieder zur Pforte am Kraterrand gegangen war, nagte die Erinnerung an jene grünen Flammen ständig an seinen Gedanken. Warum war der Stab plötzlich nach all diesen Jahren aufgewacht? Hatte der Stock ihn wirklich dazu gebracht, in jener Nacht hinauszugehen – entweder um Tamwyn zu suchen oder um zu sehen, wie der Stern verschwand? Und was konnte die Veränderung im Zauberstab am Himmel nur bedeuten?


    Screes Gesichtsausdruck war finster, während er mit den scharfen Zehennägeln über den Boden scharrte. Auch wenn er den Stab so lange bei sich gehabt hatte, kam er ihm geheimnisvoller vor denn je. Wie der alte Mann gesagt hatte, von dem er ihn in jener dunklen Nacht vor langer Zeit bekommen hatte.


    »Wer war das überhaupt?«, fragte er laut.


    Während seine Worte in der Höhle widerhallten, dachte er an den uralten Weißbärtigen, der an jenem schroffen Berghang aus dem Nichts gekommen war. Der sich in einen Adler verwandeln . . . oder direkt in eine Steinwand fliegen konnte. Auf unbegreifliche Art hatte Scree diesen Mann geliebt, so wie er ihm in die Augen geschaut hatte, die so jung und so alt zugleich erschienen. Und mehr als das, diesem Mann verdankte er sein Leben.


    Langsam griff er mit der versengten Hand nach dem Stab – und hielt inne, bevor er ihn berührte. »Und ich liebe ihn immer noch. Trotz der endlosen Aufgabe, die er mir gegeben hat.«


    Er bewegte die Finger in der Luft. »Aber heute ist Schluss mit dem Geheimnis. Heute werde ich herausbekommen, wer er war.«


    Denn Scree hatte eine Ahnung – einen Verdacht, der mit jedem Jahr stärker geworden war: Vielleicht war der Alte tatsächlich ein Zauberer? Und nicht nur irgendein Hexenmeister, sondern der Zauberer? Und sein Name war . . .


    »Merlin«, sagte Scree in einem Flüsterton, der in der niedrigen Höhle ein schwaches Echo fand. »Und wenn das stimmt, dann ist dieses hier« – er bewegte wieder die Finger – »tatsächlich Merlins Zauberstab.«


    Er schluckte. »Was bedeuten könnte . . .« Er senkte die Stimme vor Schreck über das Gewicht der eigenen Worte, »dass ich Merlins wahrer Erbe bin.«


    In diesem Augenblick flackerte ein schwaches Licht den ganzen Stab entlang. Ein Licht, das tief aus dem Holz gekommen war.


    Screes Herz schlug heftig. Er erinnerte sich, wie er den Stab zum allerersten Mal berührt hatte, in jener Nacht auf den schroffen Klippen. Als er mit der kleinen Hand das Holz umklammerte, hatte der Alte gesagt: Versprich mir, dass du gut auf diesen Stab Acht gibst. Er ist kostbar – kostbarer, als du dir vorstellen kannst.


    Und dann hatte er Scree flüsternd vom Kind der dunklen Prophezeiung erzählt, das Avalon zerstören könnte. Und vom wahren Erben des Zauberers, der stattdessen Hoffnung bringen konnte. Beide, hatte er gesagt, waren in diesem Jahr geboren – und er glaube, dass kein anderer das wisse.


    Nun waren sowohl Scree wie Tamwyn in jenem Jahr geboren . . . aber im Lauf der Jahre war Scree immer mehr davon überzeugt, dass sein Bruder weder der eine noch der andere sein konnte. Tamwyn war einfach zu unschuldig und vertrauensvoll – von seinem Ungeschick ganz zu schweigen. Aber oft hatte er sich gefragt, wie es um ihn selbst stand. Könnte er möglicherweise einer der beiden sein, von denen die Prophezeiung sprach? Schließlich war er es, dem der Alte den Stock gegeben hatte. Und wenn er einer von beiden war, dann welcher? Zuweilen – besonders nachdem er seinen schrecklichen Fehler begangen und beinah den Stab verloren hatte – war ihm der Gedanke gekommen, er könne der Dunkle sein. Aber tief im Herzen hatte er sich immer nach der Rolle des anderen gesehnt, der Avalon so viel Gutes bringen konnte.


    Denn der Alte hatte ihm noch etwas gesagt: Auf das Kind, das ihn jetzt beschützt, und auf den Mann, der ihn eines Tages schwingt, wartet schreckliche, schreckliche Gefahr. Aber wenn schließlich der wahre Erbe des Zauberers erscheint – wird dieser Stab ihn erkennen . . . vielleicht bevor er sich selbst erkennt. Wenn er den Stab berührt und sagt: »Ich bin Merlins wahrer Erbe«, dann wirst du etwas Wunderbares sehen. Etwas wirklich Wunderbares!


    Warum der Stab so lange gewartet hatte, bis er Anzeichen des Magischen zeigte, wusste Scree nicht – aber jetzt war, gleichgültig aus welchem Grund, die Zeit gekommen. Ein Schweißtropfen rollte ihm über die Schläfe, während der Stab noch heller leuchtete. Als würde der Stock Screes Absicht ahnen, pulsierte sein Licht jetzt im Rhythmus des menschlichen Herzens.


    Scree streckte die Finger näher zum Schaft. Er war jetzt bereit Merlins Stab zu nehmen und laut diese Worte zu sprechen – Worte, die so viel für das Schicksal von Avalon bedeuteten . . . und für sein eigenes.
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      Das Kind von Krystallus

    


    Tamwyn stand auf dem Hügel im Gras, das jetzt blassgelb unter den Sternen schimmerte, und betrachtete besorgt die Hufspuren eines Hirschs. Sie waren tatsächlich da, frisch und deutlich – und genau dort, wo er mit hämmerndem Herzen durchs Tal gelaufen war. Aber waren es wirklich seine Abdrücke? Wie war das möglich?


    »Träger!«, rief Llynia schnippisch von ihrem Platz am glimmenden Feuer. »Morgen musst du mir eine Route zeigen, auf der wir schneller nach Norden kommen. Die Zeit wird knapp.«


    Widerwillig wandte Tamwyn sich von den Spuren ab – doch er schaute mehr als einmal darauf zurück. Er ging hinüber zu Llynia, kniete sich vor die erlöschenden Kohlen und verteilte sie mit seinem Dolch, damit keine Brise sie wieder anfachte. Dann schob er die Klinge in die Scheide und setzte sich der Priesterin gegenüber.


    »Wenn du das willst, musst du mir genau sagen, wohin wir gehen.«


    »Das ist lächerlich.« Sie schüttelte den blonden Kopf. »Auch wenn du weißt, wie man einen Drachen verjagt, bin doch ich immer noch die Anführerin dieser Gruppe.« Sie senkte die Stimme zu einem Knurren. »Selbst wenn ich hin und wieder ein bisschen Hilfe brauche.«


    Tamwyn klopfte auf den leeren Kessel neben sich – einen Kessel, der immer noch schwach nach Drachenzunge roch, obwohl Fairlyn ihn mehrmals geschrubbt hatte. »Aber wie soll ich die beste Route auswählen, wenn ich unser endgültiges Ziel nicht kenne?«


    Llynias grünes Kinn färbte sich dunkler. »Lass diesen Spott, Träger! Du weißt schon, was du wissen musst. Wir gehen zu der Pforte im Norden bei den Schneefeldern.«


    »Vielleicht wird dir nicht gefallen, was du dort findest.«


    »Versuch nicht, mir irgendwelche Ratschläge zu geben! Alles, was ich von dir will, ist die kürzeste Route dorthin, sonst nichts.«


    Er schaute sie mürrisch an. »Dann interessiert es dich bestimmt nicht, dass die Pforte, von der du sprichst, im vergangenen Frühjahr unter einem Erdrutsch begraben wurde.«


    »Was?« Die Priesterin starrte ihn entsetzt an. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


    »Verflixte Feuerdrachen, ich habe doch versucht es dir zu sagen! Mindestens ein Dutzend Mal. Aber nein, du wolltest keine Ratschläge von einem einfachen Träger.«


    Elli, die mit Nuic auf der Schulter von der alten Buche den Hang heraufgekommen war, sagte stirnrunzelnd: »Das stimmt vielleicht, aber ich glaube nicht, dass du es so angestrengt versucht hast. Wolltest du nicht, dass wir das dort herausfinden?«


    Er kniff die dunklen Augen zusammen. »Vielleicht. Zwei Gnomenhirne wie ihr verdienen nichts anderes.«


    Sie wurde zornig. »Wag es nicht, mich noch einmal so zu nennen!«


    »Halt, Elliryanna!« Nuics strenger Befehl hinderte sie gerade noch daran, auf Tamwyn loszugehen. »Er hat nicht noch mehr Augen, die du schwarz und blau schlagen kannst.«


    Tamwyn griff an eine seiner geschwollenen Wangen. »Ich weiß nicht, wie du je . . .«


    »Für so etwas haben wir keine Zeit!«, rief Llynia. »Wir haben schon eine kostbare Woche verloren. Und jetzt erzählst du mir, dass die Pforte versperrt ist! Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


    »Ich werde es dir sagen«, rief Henni aus den Ästen der Buche, wo er saß und eine rohe Rübe verzehrte. »Ich finde, du solltest uns weiterführen, Frau Grünbart. Wohin du willst! Es war noch nie lustiger, sich zu verirren, hihii, hihii, aha-ha-ha.«


    Llynia funkelte ihn wütend an. »Sag nie mehr diesen Namen, Hoolah!«


    Henni nickte ernst. »Sehr wohl, Frau Grünbart.« Seine runden Augenbrauen kräuselten sich bei seinem Grinsen. »Uups, tut mir Leid, huu huu hiihiihii. Passiert nicht wieder, Frau Grünbart. Huuhuuhii, huu –jauuuch!«


    Er fiel fast vom Ast, so kräftig hatte Fairlyn zugeschlagen. Obwohl zwei ihrer Arme geschient und mit Bandagen aus Llynias Wollschals verbunden waren, hatte sie noch genug Arme zum Prügeln. Und auch genug Zorn, wie der starke Geruch nach gebrochenen Hoolahknochen in der Luft verriet.


    Tamwyn hob einen Brocken trockene Erde auf und drückte ihn so fest, dass er in einer Staubwolke explodierte. »Hör jetzt mal zu, Priesterin. Ich habe mich nur bereit erklärt dir zu helfen, weil . . .«


    »Weil du so ungeschickt bist, iihii«, rief der Hoolah.


    »Weil ich mich dafür entschieden habe«, fuhr Tamwyn fort und biss die Zähne zusammen. »Ich kann jederzeit weggehen und dann hilft dir nur diese verrückte Bestie dort drüben auf dem Baum.«


    »Auf keinen Fall«, widersprach Henni. »Wohin du gehst, gehe ich auch, Tollpatsch! Mit dir ist das Leben viel aufregender.«


    Tamwyn starrte seinen Peiniger wütend an, dann wandte er sich wieder an Llynia. »Ich werde dir helfen, wenn ich kann. Aber wenn du willst, dass ich die schnellste Route finde, musst du mir mehr sagen. Ich habe gehört, dass du nach Waldwurzel willst, aber in welchen Teil davon? Und wie viel Zeit hast du wirklich?«


    Elli kaute auf ihrer Lippe, dann sagte sie zu Llynia: »Vielleicht sollten wir es ihm doch sagen.« Bevor Tamwyn irgendwelche Genugtuung – oder Erstaunen – über ihr Einverständnis zeigen konnte, fügte sie hinzu: »Er ist zweifellos der rüdeste, dümmste, ungeschickteste Tölpel von ganz Avalon. Aber es gibt immer noch die Möglichkeit, dass er eine bessere Strecke zu unserem Ziel kennt.« Sie deutete besorgt zum Himmel. »Jetzt sind nur noch fünf Sterne übrig.«


    »Das weiß ich bereits«, knurrte die Priesterin wütend. Zu Tamwyn sagte sie: »Reicht es nicht, dass du mich dazu gebracht hast, dich um Hilfe zu bitten? Hast du mich noch nicht genug gedemütigt?«


    »Sag es ihm, Llynia«, empfahl Nuic sarkastisch. »Besonders nachdem er dich in dieses große Schlammloch gestoßen und dich praktisch ins Maul dieses Drachen geschoben hat.«


    Sie schaute den Tannenzapfengeist an, doch der hatte sich bereits mitfühlend grün gefärbt. Dann, bevor sie etwas sagen konnte, murmelte Nuic: »Außerdem könnte jeder Narr sich denken, dass wir zur Herrin vom See gehen.«


    »Du Idiot!« Llynias Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Dazu hattest du kein Recht!«


    Nuic leuchtete nur noch grüner.


    Überrascht hielt Tamwyn den Atem an. Die Herrin vom See? Nun, das war ein Abenteuer – von der Sorte, die er sich immer gewünscht hatte. Von der er geträumt hatte! Aber konnte er so lange seine Suche nach Scree aufschieben? Eine solche Expedition dauerte vielleicht mehrere Wochen oder sogar Monate. Und doch . . . es war sehr verführerisch. Wie viele Chancen hatte ein Führer durch die Wildnis, nach Waldwurzel zu kommen und vielleicht die legendäre Magierin zu sehen – die Person, die als Erste die dunkle Prophezeiung ausgesprochen hatte?


    Er schaute zurück auf die Hufspur. Im Sternenlicht leuchtete sie unheimlich, wie Augen in der Erde, die ihn anstarrten. Unsicher holte er Luft und schaute zurück. Vielleicht . . . könnte er sogar die Herrin über das Schicksal eines Jungen befragen, der im Jahr der Dunkelheit in Feuerwurzel geboren war. Ein Junge, dessen Name dunkle Flamme bedeutete.


    Llynia versetzte ihm einen Stoß. »Du darfst das nicht verraten. Niemandem!« Sie packte ihn an den Schultern. »Du bist jetzt mit der Gemeinschaft des Ganzen verbunden. Schwöre mir das, Träger. Sonst stehst du unter dem Fluch! Weißt du, was das ist?«


    Tamwyn schüttelte sie ab. »Ich könnte dir Beispiele nennen für Flüche. Soll ich wirklich?« Und als sie nickte: »Na schön. Du bist eine verdammte Närrin! Eine Dagda-verlassene Idiotin. Und eine hirnverbrannte, hoffnungslose, hysterische Heulsuse! Habe ich jetzt genug geflucht?«


    Llynia war so entsetzt, dass sie nur den Mund aufriss und nach Luft rang. Schließlich fand sie die Stimme wieder, konnte aber nur ein paar Worte aus Elens demütigem Grundgebet hervorstoßen.


    Aus den Ästen der Buche pfiff Henni belustigt. Vielleicht sogar bewundernd. Doch Fairlyn, die unter ihm stand, begann nach verbranntem Fleisch zu riechen, deshalb wurde er still.


    Von seinem Sitz auf Ellis Schulter sagte Nuic so ruhig, als wäre nichts geschehen: »Da jetzt unser Ziel bekannt ist, Llynia, solltest du uns sagen, ob du neuerdings irgendwelche Visionen hattest. Ich nehme an, hmmpff, du hast die Herrin nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Sie fuhr herum zu dem Maryth. »In der Tat habe ich sie gesehen! Noch dazu gerade heute Abend.« Sie deutete auf ihn, so dass ihr Finger ihn fast berührte, und jetzt nahm Nuic ein verdrießliches gelbliches Grün an. »Ich hatte die gleiche Vision wie zuvor. Die Herrin hat mich an ihrem Wohnsitz willkommen geheißen. So war es! Sie hat mir sogar grüßend zugewinkt.«


    Nuic färbte sich dunkler. »Tatsächlich?«


    »Ja«, bestätigte Llynia stolz. »Es war völlig klar.«


    Der alte Geist schnitt lediglich eine Grimasse.


    Elli warf ihm einen unsicheren Blick zu, doch er sagte nur: »Lass mich hinunter, Elliryanna.«


    Besorgt setzte sie ihn ab. Er ging zu dem kleinen Teich in der Senke des Hügels, steckte die Füße ins Wasser und knurrte vor sich hin.


    Llynia wandte sich wieder an Tamwyn. »Ich würde dir gern sagen, was ich von dir halte, Träger. Aber . . . als heilige Frau kann ich das nicht!« Sie erhob sich, die Fäuste geballt, und ging auf die andere Seite des Hügels. Fairlyn roch wie etwas, das zu lange auf dem Feuer gebraten hat, als sie ihr folgte.


    Tamwyn schaute ihnen nach. Dann stand er auf, vorsichtig, um Flederwisch (der in seiner Tunikatasche in tiefem Schlaf lag) nicht zu wecken, und ging zu Nuic. Während er sich neben den Maryth setzte, schüttelte er düster den Kopf. »Das ist vielleicht eine Reise!«


    Der Maryth betrachtete ihn einen Moment aus den glänzenden violetten Augen. »Ich habe schon schlimmere gesehen. Nicht in den letzten Jahrhunderten, das stimmt, davor aber schon.«


    Der junge Mann seufzte. Der Kopf platzte ihm fast vor Fragen. Was war mit der Herrin, den Sternen und vor allem mit den geheimnisvollen Hufabdrücken beim Teich? Besorgt berührte er einen davon mit dem Zeh, als könnte er so irgendwie die Wahrheit über die Entstehung der Spur fühlen. Aber er fühlte nichts . . . außer Verwirrung.


    In Gedanken versunken hob er einen kleinen Ast auf, den der Drache mit dem Schwanz von der Buche gebrochen hatte. Er nahm den Dolch vom Gürtel und fing an zu schnitzen, lange Späne schälte er ab, die sich lockten und neben seine Füße fielen.


    Nuic wandte ihm das runde Gesicht zu. »Also, durch welche Pforte würdest du gehen, um zum Ostteil von Waldwurzel zu kommen, wo die Herrin lebt?«


    Tamwyn schälte einen sonderbar verdrehten Span ab. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob wir überhaupt durch eine Pforte gehen sollten.«


    Elli, die zu ihnen getreten war und jetzt hinter Nuic stand, schüttelte zweifelnd den Lockenkopf. »Nicht durch eine Pforte gehen? Was sagst du da?«


    Ohne von seiner Schnitzerei aufzuschauen antwortete er: »Pforten sind unzuverlässig. Das hast du selbst vor ein paar Tagen gesagt. Aber hier oben im nördlichen Steinwurzel sind sie auch selten. Ich weiß nur von dreien – eine ist diese Pforte in Dun Tara, die jetzt unter Steinen begraben liegt. Die zweite ist drüben an der Küste, aber ich habe gehört, dass ihr einziger Ausgang in Waldwurzel weit im Nordwesten liegt, wo die Elfen magische Musikinstrumente bauen. Und wenn Waldwurzel so groß wie dieses Land hier ist, würde das eine wochenlange – vielleicht noch längere – Wanderung bis zu eurem Ziel bedeuten.«


    »Und was ist mit der dritten?«, fragte Nuic.


    »Die benutzt niemand mehr.«


    »Warum nicht?«


    Tamwyn grub die Klinge ins Holz, um einen Astknorren durchzuschneiden. »Sie liegt innerhalb der Höhle der Drachen, denen ich nachgegangen bin.«


    Nuic schwenkte die Füße im Teichwasser hin und her. »Hmmmpff. Unserer Freundin Llynia würde diese Idee gefallen.«


    »Moment mal.« Elli ließ sich neben ihnen auf ein Knie nieder. »Weißt du genau, dass es hier oben nicht noch mehr Pforten gibt?«


    Tamwyn stieß den Dolch durchs Holz und schnitt ein dickes Stück ab. »Nein. Genau weiß ich das nicht.«


    »Du warst offenbar nicht sehr häufig in anderen Ländern.«


    Er hörte auf zu schnitzen und schaute sie an. »Ich war überhaupt nicht in anderen Ländern. Nicht seit ich vor sieben Jahren hierher gekommen bin.«


    »Was? Und du bezeichnest dich als Führer durch die Wildnis?«


    »Wenn du es wissen musst, ich habe jemanden gesucht.«


    »Richtig. Ich wette, einen, den du geführt hast. Und dem du den Weg von einer Klippe herunter gezeigt hast!«


    Das Blut hämmerte hinter Tamwyns Schläfen, aber er zwang sich ruhig zu bleiben. Er schälte ein paar weitere Spanlocken ab, dann schaute er kurz zu Nuic hinüber. »Ich dachte, wir könnten stattdessen . . . den rauen Pfad nehmen.«


    Der alte Maryth färbte sich so grau wie viele der Steine am Fuß des Hügels. »Den rauen Pfad? Was weißt du darüber?«


    »Eigentlich nur, was ich von den Barden gehört habe. Ich glaube, er wurde in der Reifezeit entdeckt.«


    »Hmmmpff. Im Jahr 33 von Avalon, um genau zu sein. Was ihr Menschen offensichtlich nie seid, bis es zu spät ist.« Er verlagerte sein Gewicht und steckte die kleinen Beine tiefer in den Teich. »Ein Junge namens Fergus, ein Schäfer, hat ihn gefunden. Er sah eines Tages ein seltsames Geschöpf, das ihn zu dem Pfad führte. Und als er ihm folgte, kam er von Steinwurzel nach Waldwurzel, oder umgekehrt. So heißt es wenigstens in der Legende.«


    Elli zog die Augenbrauen hoch. »Was für ein Geschöpf?«


    »Ein Hirsch.«


    Nuic machte eine Pause und sah Tamwyn an, der sich bei dem Wort verkrampft hatte. »Eine Hirschkuh, ganz weiß vom Kopf bis zu den Hufen. Einige Barden sagen, dass es Lorilanda war, die Göttin der Fruchtbarkeit, auf einem Besuch aus der Geisterwelt. Aber wenn ihr mich fragt, ist das alles nur Klatsch. Und noch dazu kein sehr glaubwürdiger.«


    »Warum nicht?«, fragte Elli.


    »Hmmmpff. Zum einen behauptet die Legende, der raue Pfad führe nur in eine Richtung – aber niemand weiß, welche Richtung das ist. Er könnte nach Waldwurzel gehen oder von Waldwurzel ausgehen, jedoch nicht beides. Dazu kommt, falls dir das noch nicht genug Ungewissheit ist, dass niemand davon überzeugt ist, dass es diesen Pfad überhaupt gibt! In allen meinen Jahrhunderten in den Bergen habe ich nur selten gehört, dass jemand behauptete ihn gefunden zu haben, und das war nie glaubwürdig.«


    »Großartig.« Elli betrachtete Tamwyn mit neuem Zorn. »Das ist also alles, was du weißt? Ein Pfad, der nicht existiert?«


    Er hielt mitten im Schnitzen inne. »Oh, er existiert bestimmt. Ich habe ihn selbst gesehen.«


    Nuics Farbe hellte sich etwas auf, gelbe Bänder durchzogen das Grau. »Da bist du sicher?«


    Tamwyn holte lange tief Luft. »Nun, nein, nicht unbedingt.«


    Elli schnaubte skeptisch.


    Zum Maryth gewandt fuhr Tamwyn fort: »Aber ich bin fast sicher. Der Pfad ist eine Art Höhle, weißt du. Oben in den hohen Gipfeln, noch höher als Dun Tara. Fergus’ Pfad nannte ihn ein alter Heckenzwerg, den ich dort oben traf – du weißt schon, die Art, die ganz mit stachligem Pelz bedeckt ist.«


    »Du meinst die Art, die berühmt dafür ist, Lügengeschichten zu erzählen und Obst und Gemüse aus den Gärten anderer Zwerge und Elfen zu stehlen.« Nuic hatte sich wieder dunkel gefärbt. »Und du hast ihm geglaubt?«


    Obwohl er sich ein wenig dumm vorkam, nickte Tamwyn. »Er sagte, er wolle Steinwurzel verlassen und ein neues Leben anfangen.«


    Elli runzelte die Stirn. »Du sprichst also mit Zwergen ebenso wie mit Drachen?«


    Tamwyn achtete nicht auf sie und das machte sie noch wütender. »Dann habe ich gesehen, wie er in der Höhle verschwand – und nicht zurückkam.«


    »Hmmmpff. Vielleicht war er nur auf der Flucht, weil er als Dieb verfolgt wurde.«


    »Vielleicht.« Tamwyn schälte einen besonders lockigen Span ab. »Ich gebe ja zu, dass ich über diese Dinge nicht viel weiß. Aber ich habe eine Theorie über den rauen Pfad. Und dazu passt, was ich von diesem Zwerg gehört habe.«


    »Und was ist deine Theorie?«


    »Also, wir wissen, das Avalon ein Baum ist, nicht wahr? Und dass jedes Reich eine seiner Wurzeln ist. Und wir wissen auch, dass Krystallus nach jahrelanger Pfortensuche zu dem Schluss kam, dass Waldwurzel auf der Baumseite neben Wasserwurzel und Steinwurzel liegt. Und wenn nun diese drei Reiche oben miteinander verbunden sind? Wie Baumwurzeln mit ihrem Stamm verbunden sind? Dann könnten die höchsten Berge ganz oben in Steinwurzel im Grunde eine Art Sperre sein – eine Grenze zwischen den Ländern. Wenn also wirklich ein Pfad dort hinaufführt, könnte man von einem Reich ins andere gehen.«


    »Aber das erklärt immer noch nicht, warum der Pfad angeblich nur in eine Richtung verläuft«, widersprach Elli. »Oder welche Richtung das sein könnte.«


    »Wirklich«, spottete Tamwyn, »du bist ein Genie. Hast du eine bessere Theorie?«


    »Ich glaube, du bist ein Schwindler!«, rief sie und schwenkte die Arme. »Ich glaube, du bist alles, was du beim Fluchen Llynia vorgeworfen hast, und zehntausend üble Dinge mehr!«


    Ein knochiger kleiner Flügel streckte sich aus Tamwyns Gewand, dahinter waren zwei leuchtende grüne Augen zu sehen. »Psst pss!«, zischte Flederwisch. »Ich braurauche meine Tagruruhe, wie ihr wiwisst. Ja ja ja. Ich muss schlafen, damit ich nanachts jajagen kann.«


    Tamwyn zog ihn an einem der runden Ohren. »Dann hast du Glück. Jetzt ist Nacht. Siehst du es? Schau hinauf.«


    Das fledermausähnliche Geschöpf sah mit leuchtenden Augen zum dunklen Himmel hinauf. »Gutigut! Ich hahabe Appepetit auf ein paar leckere Flieliegen.« Es kletterte aus der Tasche heraus, streckte die zerknitterten Flügel und flatterte davon in die Nacht.


    Tamwyn wollte sich gerade wieder an Elli wenden, er hatte bereits einen neuen Schwung Beleidigungen auf der Zunge, da sah er den Zauberstab. Das Sternbild schien auf dem Rand des Hügels zu sitzen, direkt über dem dunklen Umriss des Kochtopfs. Es bestand immer noch aus fünf Sternen, doch einer von ihnen am oberen Ende flackerte schwach. Bald würde auch er erlöschen.


    Elli hatte es ebenfalls gesehen. Sie starrte zum Sternbild hinauf, jetzt sah sie besorgt aus. »Nuic«, fragte sie, »was bedeutet das?«


    »Nichts Gutes.« Der Tannenzapfengeist schaute zum kleinen Teich hinunter. »Ich hätte in den Bergen bleiben sollen.«


    Genau wie ich, dachte Tamwyn.


    Elli nickte grimmig. »Schon ist eine Woche vergangen und wir haben nichts erreicht.«


    »Das stimmt nicht, Elliryanna. Du hast unserem neuen Führer hier zwei prächtige Veilchen verpasst.«


    »Ja, die hat er auch verdient.«


    Im Moment wünschte sie sich unter der Buche zu sitzen, auf ihrer Harfe zu spielen, alles andere zu vergessen und ihren Frieden zu haben. Aber jetzt machte die Erinnerung an ihre Harfe sie nur wieder zornig.


    Sie wandte sich an Tamwyn. »Sieht aus, als bliebe uns nichts anderes übrig, als dir in diese Narrenhöhle zu folgen! Wir haben keine Zeit, einen anderen Weg zu suchen. Falls du zu dumm sein solltest, allein darauf zu kommen: Wir müssen zu der Herrin – und höchstwahrscheinlich weiter–, bevor der letzte dieser Sterne erlischt.«


    »Für ein großes Genie wie dich sollte das nicht allzu schwierig sein«, sagte er spöttisch.


    Elli schlug aufs Wasser und spritzte Tamwyn nass.


    Er packte ein paar Holzspäne. Schnell band er sie zusammen und drehte sie dann in der Hand. Als der kleine Knoten ein wenig Sternenlicht auffing, konzentrierte er sich auf diesen Lichtfleck und stellte sich vor, es sei ein richtiger Funke. Dann eine brennende Kohle. Dann ein angezündeter Kerzendocht. Plötzlich schienen die Holzspäne in Flammen aufzugehen.


    Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk warf er den Knäuel brennender Späne auf Elli. Er landete auf ihrem Schenkel und knisterte wie ein Feuerball.


    »Was? Oooh!« Sie sprang in die Luft und schlug zugleich die Flammen aus.


    Aber da waren keine Flammen. Der Knäuel aus Spänen rollte über den Boden, er war völlig harmlos. Elli starrte Tamwyn wütend an, jetzt schienen aus ihren Augen Flammen lodern zu wollen. Zitternd vor Zorn kickte sie den Knäuel in seine Richtung und ging davon, zur Buche.


    »Wirklich«, sagte Nuic schroff, »steckst du nicht voller Überraschungen?«


    Tamwyn grinste befriedigt und beobachtete Elli, die sich schwer auf die Buchenwurzeln fallen ließ. »Es ist nur ein Trick. Aber manchmal kommt er sehr gelegen.«


    »Hmmmpff. Wahrscheinlich noch etwas, das du aufgeschnappt hast. Nenne es wenigstens bei seinem richtigen Namen.«


    »Und wie heißt der?«


    »Wie oft muss man dir das sagen? Es ist kein Trick, sondern eine Illusion! Du projizierst das Bild des Feuers auf das Holz, genau wie du den Ruf dieses Drachen in die Luft projiziert hast.«


    »Trick, Illusion, nenne es, wie du willst.« Tamwyn stupste wieder mit dem Zeh in den Hufabdruck im Lehm. »Es ist nicht wirklich, darauf kommt es an. Nur Menschen mit richtiger Magie im Blut können Dinge wirklich verändern.«


    Nuic betrachtete ihn forschend. »Wie die alten Hirschmenschen vielleicht?«


    Tamwyn bekam einen trockenen Mund, diesmal nicht wegen der Dürre. Er betrachtete einen Augenblick die Hufspur, dann fragte er: »Nuic . . . war Hallia wirklich die letzte Überlebende der Hirschmenschen?«


    »Die letzte in Avalon, ja.«


    Irgendwo tief innen spürte Tamwyn eine plötzliche Leere. Aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


    »Kennst du nicht die Überlieferung, junger Mann?« Mürrisch fuhr Nuic fort: »Jedes Kind könnte dir die Geschichte erzählen: Wie Merlin Hallia bat mit ihm zu kommen, als das versunkene Fincayra Teil der Anderswelt wurde. Wie sie es nicht ertrug, ihr Volk und ihr Erbe hinter sich zu lassen und sich deshalb von ihm trennte. Und wie sie schließlich erkannte, dass sie den jungen Zauberer liebte – ja, ja, er war wirklich einmal jung!–, zu sehr, um ohne ihn zu leben.«


    Eine lavendelfarbene Schattierung zeigte sich auf dem runden Körper des Geistes. »Und so wurden sie und Merlin am Ende wieder vereint mithilfe Dagdas, der sich in einen Hirsch verwandelte und Hallia aus der Geisterwelt führte. Im Jahr 27 von Avalon wurden sie auf dem höchsten Berg der sieben Länder verheiratet. Und das war ein Ereignis, das kann ich dir sagen, besucht von allen möglichen sterblichen und unsterblichen Geschöpfen. Selbst dieser schusselige Riese Shim war dort – mit einem riesigen Hut voller Kinder – und ein Ballymag namens, wenn ich mich recht erinnere, Kuschelschön.«


    Tamwyn versetzte dem alten Maryth einen leichten Stoß. »Das klingt, als wärst du selbst dabei gewesen.«


    »Hmmmpff. Natürlich war ich dabei, du hirnverstopfter Tölpel! Die Hochzeit fand bei einem meiner Lieblingsbäche statt, in dem ich so gern badete. Ich hatte den allerbesten Sitzplatz.« Er nahm eine sanftblaue Farbe an. »Jedenfalls liebte Hallia Merlin so sehr, dass sie bis zum Ende ihrer Tage bei ihm blieb. Sie begleitete ihn sogar auf ein paar Reisen zur Erde, das größte Opfer, das ich mir vorstellen kann, nur damit sie sich nicht trennen mussten.«


    Der Geist stieß einen rauen Kehllaut aus, fast ein Glucksen. »Sie hatte einen Sohn, Krystallus. Einen regelrechten Schlingel, der nur Unfug im Kopf hatte! Ich sollte es wissen, ich habe ihn von Anfang an dazu ermuntert.«


    »Du hast ihn tatsächlich gekannt?«


    Nuic grinste nur.


    »Aber Krystallus konnte sich nicht in einen Hirsch verwandeln, oder?«


    Nuic schüttelte sich. »Nein, und das hat er immer bedauert. Aber wohlgemerkt, zum Ausgleich ist er durch ganz Avalon gelaufen! Er gründete sogar die Hochschule für Kartenzeichner – vor allem, nehme ich an, um seine Reisewege festzuhalten. Aber er konnte nie laufen wie seine Mutter, mit der Schnelligkeit und Anmut eines Hirschs.«


    Tamwyn räusperte sich. »Von Barden habe ich gehört, dass Krystallus ein Kind zeugte, das etwas von Hallias Magie geerbt haben könnte. Diese Erbfolge könnte Generationen auslassen, wie es bei Zauberern geschieht – oder wenigstens geschah in der Vergangenheit, als wir Zauberer hatten. Allerdings habe ich nie etwas über ein Kind von Krystallus gehört.«


    Nuic schaute aus glänzenden violetten Augen auf den sternenbesetzten Himmel von Avalon. »Wenn du so lange lebst wie ich, bekommst du viele Dinge zu sehen. Manche geschehen nur einmal, wie die Entstehung unserer Welt aus einem einzigen Samen. Und manche geschehen . . . mehr als einmal.«


    Er wandte sich an Tamwyn. »Krystallus hatte ein Kind.« Als er sah, dass Tamwyn gespannt zuhörte, sagte er wie nebenbei: »Das war fern von hier. In Feuerwurzel.«


    Tamwyns Herz setzte einen Schlag aus.


    »Als Krystallus dort reiste, war er der Erste mit menschlichem Blut, der seit dem Krieg der Stürme den Flamelons gegenüberstand. Und das bedeutet, dass er entweder sehr mutig oder sehr dumm war. Und da er teilweise ein Mensch war, vermutlich Letzteres. Er wurde gefangen und zum Tod durch Verbrennen verurteilt. Aber am Vorabend der Hinrichtung wurde er gerettet.«


    »Von wem?«


    »Von einer Frau, die er liebte – und die später sein Kind trug. Ihre Verbindung währte aber nicht lange. Aus geheimnisvollen Gründen floh sie mit dem Kind – niemand weiß, wohin. Noch nicht einmal Krystallus konnte sie finden – obwohl er sie überall gesucht haben soll, selbst bei den Sternen. Und das führte zu seiner letzten, verhängnisvollen Reise.«


    Nuic hielt nachdenklich inne. »Nicht viele Leute wissen davon; wer davon weiß, ist sich deshalb auch nicht sicher, wer diese Frau war. Manche glauben, sie sei selbst eine Flamelon gewesen, vielleicht gehörte sie zur königlichen Familie. Und andere sind überzeugt, dass sie eine Adlerfrau war, die Krystallus in Sicherheit bringen konnte, bevor er getötet wurde.«


    »Und was«, fragte Tamwyn mit bebender Stimme, »glaubst du?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber das weiß ich genau: Ihr Kind war ein Sohn. Und er wurde vor siebzehn Jahren geboren, im Jahr der Dunkelheit.«


    Tamwyn holte tief Luft. »Ihr Sohn könnte also . . .«


    »Das stimmt«, unterbrach ihn Nuic. »Ihr Sohn könnte große Kräfte haben, die jetzt erst zutage treten. Auch die Kraft, sich in einen Hirsch zu verwandeln. Schließlich wäre er der Enkel von Hallia . . . und dem Zauberer Merlin.«


    Er färbte sich dunkler. »Aber er könnte auch das Kind der dunklen Prophezeiung sein.«
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      Todesfalle

    


    Keiner der Menschen in der Gruppe schlief gut in dieser Nacht. Auch nicht in der nächsten und übernächsten.


    Bei Llynia lag es an der Schwierigkeit, eine flache Liegefläche zu finden, die größer war als ein Sims, an dem Geräusch klappernder Steinschläge, die zwischen den Bergen die ganze Nacht widerhallten, und an der dünneren Luft im hohen Gebirge, die sie zuweilen keuchend erwachen ließ.


    Nicht als ob Llynia sich nicht nach einem Schlaf sehnte, der sie die schmerzenden Muskeln, die aufgeschürften Ellbogen und Knie vergessen ließ. Denn der raue Pfad trug seinen Namen zu Recht! Und dieser Weg über Gebirgspässe und durch Gletschertäler war, wie Tamwyn sie täglich erinnerte, noch nicht der legendäre Pfad selbst – nur der kürzeste Weg dorthin.


    Für Elli war das schroffe Gelände kein Problem. Die Herausforderung, steile Hänge Hand über Hand zu erklettern, fand sie bald anregend . . . obwohl sie mehr als einmal versucht war Tamwyn einen schweren Stein auf den Kopf zu werfen. Sie wütete immer noch und schäumte wie ein Kesselinhalt, wenn sie an seinen Streich mit dem Trickfeuer dachte. Und sie wurde noch zorniger, wenn sie bemerkte, wie Nuic auf ihrer Schulter Tamwyn zu dulden schien, ihm sogar zuweilen zuhörte. Jede Nacht wälzte sie sich auf dem steinigen Boden unruhig herum und träumte, sie würde großen Feuerbällen vom Himmel ausweichen. Meistens verfehlten die Brände sie, doch immer wieder zerstörten sie ihre kostbare handgefertigte Harfe.


    Und für Tamwyn waren die Nächte schwierig, weil er sich dann nicht von seinen Gedanken ablenken konnte wie tagsüber, wenn er die Gruppe führte. Er konnte nur hinaufschauen zu den Sternen – und zu den Stellen, an denen Sterne gewesen waren – und sich Fragen stellen. Über Avalon . . . und über sich selbst. Wer er wirklich war. Was sein Schicksal sein mochte. Und ob er tatsächlich dazu bestimmt war, Avalon zu vernichten.


    Jeder Tag brachte noch mehr Schwierigkeiten als der vergangene. Sie überquerten ein großes Feld mit losen Felsblöcken, die wackelten und rutschten, während die Reisenden auf allen vieren darüberstiegen. Sie wanderten über einen Gletscher mit pochenden kalten Flüssen unter der Oberfläche, der von dunstig blauen Eisspitzen gekrönt war. Und sie sprangen über mehrere tiefe Rinnen – alle außer Llynia, die nur zum Überqueren bereit war, wenn Fairlyn sich als Brücke hinlegte.


    Immer höher kletterten sie, auch über die Seenkette, die als Riesenstapfen bezeichnet wurden. Aber auch diese Seen waren wie alle anderen, die sie gesehen hatten, fast ausgetrocknet. Statt ihrer normalen türkisblauen Farbe zeigten sie ein lehmiges Braun, über ihre Böden zog sich ein Netz von Rissen. Eines Nachmittags schwebte ein großes geflügeltes Geschöpf über ihnen und Tamwyn betrachtete es hoffnungsvoll – bis er sah, dass es nur ein Cañonadler war und nicht der Bruder, den er seit so vielen Jahren suchte.


    Als sie an Höhe gewannen, ragten vor ihnen die großen Gipfel von Olanabram auf. Mehr Felskuppen lagen frei, als Tamwyn je gesehen hatte, auch wenn sie immer noch von Schnee gekrönt waren. Sogar Hallias Gipfel, der schroffe Berg, auf dem Merlin und Hallia vor langer Zeit getraut worden waren, zeigte sich fast schneefrei.


    Hinter den hohen Gipfeln konnten sie gerade noch eine Reihe dunkelbrauner Bergkämme erkennen, die sich in parallelen Reihen nach Norden zogen und dort anstiegen, während sie im fernen, stets wabernden Nebel verblassten. Diese Kämme waren, wie Tamwyn wusste, eigentlich die untersten Bereiche von Avalons Stamm. Denn hier war der einzige Ort in allen Wurzelländern, wo der Stamm des großen Baums tatsächlich zu sehen war – abgesehen vom schäumenden Meer, einem merkwürdigen Anhängsel, das manche als Avalons oberste Wurzel und andere als seinen untersten Ast betrachteten.


    Während Tamwyn auf diese nebligen Berge schaute, überlegte er, wie hoch der Stamm des großen Baums letzten Endes sein mochte. Trug er Äste, die so groß und unterschiedlich waren wie die Wurzeln? Und reckte sich der Stamm über diese Äste, über die Nebelstreifen hinaus . . . bis zu den Sternen?


    Endlich, am elften Tag ihrer Wanderung, erreichten sie den Zugang zum rauen Pfad. Er befand sich fast auf dem Kamm eines windumbrausten Bergs hinter einer schroffen Felsmasse, die ihn verbarg. Tatsächlich war es unmöglich, die Höhle zu erkennen, wenn man nicht fast darüberstand. Stalaktiten, schärfer als Drachenzähne, hingen vom Dach der Höhle herunter und ließen sie aussehen wie ein schwarzes Steinmaul, das darauf wartete, jeden zu verschlucken, der zu nahe kam.


    »Dahin gehen wir?« Llynias Gesicht war von der Sonne rot verbrannt (bis aufs Kinn), jetzt rötete es sich noch mehr. »Da hinein?«


    Erschöpft nickte Tamwyn. Er setzte seine Last ab, die jetzt nur noch aus ein paar Wasserflaschen und trockenen Kräutern bestand, und blies seinen frostigen Atem in die kalte Bergluft. Dann wies er hinunter auf die großen Schneefelder, Gletscher und Moränen, die sich endlos hinzuziehen schienen und nur von wenigen grauen Felsspitzen in der Schneedecke unterbrochen waren. »Wenn du willst, kannst du versuchen dort unten eine Pforte zu finden. Vielleicht begegnet dir ein freundlicher Schneeleopard, der dir hilft.«


    Llynia runzelte die Stirn. »Aber du weißt noch nicht einmal, ob das der richtige Pfad ist!«


    »Oder ob er in die richtige Richtung führt«, ergänzte Elli. Sie bückte sich nach einem Stein und warf ihn in das aufgerissene Höhlenmaul. Er rutschte und klapperte sekundenlang, dann war es plötzlich still. Er war geschluckt worden.


    »Das könnte nichts anderes sein als . . .« Llynia wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ihres zerfetzten Gewands, ». . . eine Todesfalle.«


    »Ooh, wirklich?« Henni warf seine Last auf die Felsen. Mit glänzenden silbrigen Augen sprang er hinüber zum Höhleneingang und schaute hinein. »Ich habe noch nie eine Todesfalle gesehen, die mir nicht gefiel.«


    »Das ist ein gutes Hoolahmotto«, sagte Tamwyn. »Na schön. Du kannst vorausgehen.«


    Henni streckte die langen Arme hoch und packte mit seinen großen Händen zwei Stalaktiten. Dann hob er die Beine und schaukelte ungeachtet der Gefahr, in die Höhle zu fallen, die bis tief ins Gebirge führte. »Hiihii, hiihii, huuhuuhiihiiha-ha-ha!«, lachte er mit leuchtenden Augen. »Ich gehe, Tollpatsch.«


    »Warte!«, schrie Tamwyn. Er lief zum Höhleneingang. »Ich würde dich gern loswerden, das kannst du mir glauben. Aber falls das wirklich eine Todesfalle ist, wäre es mir lieber, du lebst noch ein bisschen.« Als er Hennis verwirrten Ausdruck sah, ergänzte er: »Damit ich dich später selbst töten kann.«


    Der Hoolah kicherte und schaukelte an den Stalaktiten.


    »Deshalb«, fuhr Tamwyn fort, »werde ich Flederwisch bitten zuerst hineinzufliegen und sich umzuschauen.« Er schüttelte seine Tasche, aber das schlafende Geschöpf regte sich nicht. »Ich nehme an, er war in der vergangenen Nacht noch spät auf der Jagd. Hier oben gibt es nicht viele Insekten für seine – aaaauu!«


    Bevor Tamwyn es verhindern konnte, streckte Henni die Beine und schlang sie fest um die Mitte des jungen Mannes. Dann schwang der Hoolah zurück, schoss hinunter in die Höhle – und nahm Tamwyn mit. Schreie waren zu hören, das Klirren zerspringender Stalaktiten, dann herrschte Stille.
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      Der raue Pfad

    


    Hinunter, immer tiefer hinunter fielen Tamwyn und Henni mit wildem Gebrüll. Der junge Mann schrie vor Zorn, der Hoolah vor Vergnügen. Aber beide teilten das gleiche Geschick: Nichts konnte jetzt ihren Fall aufhalten außer dem Boden . . . falls es einen Boden gab.


    Gleich nachdem sie in die Höhle gepurzelt waren, knallten sie durch eine Reihe gezackter Kristalle, die zersprangen wie Eiszapfen. Dann fielen sie einen endlos wirkenden Moment lang unaufhaltsam und immer schneller in diese Welt der Dunkelheit. Plötzlich prallten sie an eine Wand, weil der Weg in die Tiefe einen Bogen machte. Beim Aufschlagen stieß Tamwyn mit der Schulter heftig an Hennis Brust. Der Hoolah schrie vor Schmerz und ließ Tamwyn los.


    Tamwyn sauste tiefer in den Berg, krachte gegen eine Kalksteinsäule und brach sie entzwei – und mit ihm jeden Knochen in seinem Rücken, davon war er überzeugt. Weiter ging der Sturz, mit erschreckendem Tempo rutschte er einen langen Schacht hinab, um eine Biegung und direkt über eine Öffnung hinweg, die ein Seitentunnel oder eine Spalte gewesen sein könnte.


    Peng! Tamwyn schlug mit dem Kopf voraus gegen eine andere Wand. Er rollte weiter, schürfte sich das Gesicht an scharfen Steinen auf und fiel wieder.


    Wie eine Schneeflocke im Sturm stürzte und wirbelte er. Dann schlug er mit der Schulter an einen Felsvorsprung. Er drehte sich – und stieß gegen etwas Hartes, beide Beine bogen sich unter ihm. Schwach spürte er, dass ihm etwas Nasses über die Stirn und in die Augen rann.


    Er rollte weiter und fiel immer schneller in den Schlund des Berges. Krachch! Eine Steinplatte unter ihm zerbrach und schleuderte ihn in eine schwindelnde Kreisbewegung. Inzwischen konnte er kaum noch denken, kaum noch bei Bewusstsein bleiben.


    Peng!


    Tamwyn stürzte durch eine Reihe von Stalaktiten – und ans Tageslicht. Er überschlug sich und rollte einen Hang hinunter, der sich weicher anfühlte als Stein. Mit einem plötzlichen Krach schlug er gegen einen festen Gegenstand und blieb liegen.


    ***


    Es ließ sich unmöglich feststellen, wie viel Zeit verging, bevor er wieder die Augen öffnete und gleich danach die Schmerzwellen spürte, die ihm durch den ganzen Körper zogen. Jeder Knochen, jedes Glied, jeder Fleck von ihm, selbst die Lider, fühlte sich zersprungen, aufgerissen und zerschlagen an.


    Tamwyn versuchte sich auf die Seite zu wälzen, aber der scharfe Schmerz in Rücken und Schenkel zwang ihn zurückzurollen. Mit geschlossenen Augen lag er nur da. Nichts könnte mich jetzt zu einer Bewegung zwingen, sagte er sich schwach. Nichts.


    Plötzlich fiel ihm ein, was gerade mit ihm geschehen war. Und er wusste, dass es doch etwas, dass es einen Grund gab, der wichtig genug war, den verletzten Körper zu bewegen.


    Rache.


    Er öffnete die Augen. Nachdem er sich das getrocknete Blut von den Wimpern gewischt hatte, zwang er sich den Kopf zu heben und sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Er lag auf einem Hügel mit blassgrünem Gras. Eine schmale Höhle – das untere Ende des rauen Pfads – öffnete sich unter dem Rand des Abhangs. Noch tiefer zog sich eine Spur voller Schmutz, zerbrochenen Steinen und Kristallen über die grasige Schräge.


    Über Tamwyns Kopf hob ein großer Kastanienbaum sein zartes Flechtwerk aus Zweigen. Ein Vogel – eine Art Waldhuhn – saß auf einem unteren Zweig. Und dort, auf den Wurzeln des Baums ausgestreckt, lag der verflixte Hoolah!


    Mit aller Kraft zwang sich Tamwyn zum Herumrollen. Langsam und unter Schmerzen kroch er auf den Hoolah zu. »Dich krieg ich, du hässlicher Haufen stinkender Scheiße! Du dämlicher Dreckfleck von einem . . .«


    »Uuhuu, iihii, das war vielleicht eine Rutschpartie!« Henni reckte den Kopf und zog sich das Stirnband von den Augen. Er setzte sich und stützte sich auf einen aufgeschürften Ellbogen – gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Tamwyn sich auf ihn stürzte. Er versuchte wegzurollen.


    Nicht schnell genug. Tamwyn packte ihn am Kragen der sackförmigen Tunika und schüttelte ihn heftig. »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich dich leben lassen will, damit ich dich später töten kann?«


    »Ja, iihii, das war komisch.«


    »Nun, vergiss es!«, knurrte Tamwyn, seine Augen blitzten. »Jetzt habe ich lange genug gewartet.«


    Henni grinste nur und zog die runden Augenbrauen zusammen. »Gut, uuhuu iihii. Sterben ist etwas, das ich noch nicht probiert habe.«


    »Ich meine es ernst, Hoolah!« Tamwyn zog Hennis Kragen hoch. »Diesmal bist du zu weit gegangen.«


    Plötzlich fiel ein Schatten auf Tamwyn. Durchdringend süßer Fliedergeruch umfing ihn. Ohne den Griff an Hennis Kragen zu lockern drehte er sich um, auch wenn ihn dabei jeder Hals- und Rückenmuskel schmerzte.


    Fairlyn stand über ihnen. Obwohl ihr weitere Äste und Zweige abgebrochen waren und Rinde von ihrem Stamm hing, war der Blick ihrer braunen Augen zweifellos dankbar. Und neben ihr stand offenbar unverletzt Llynia. Die Priesterin lächelte tatsächlich.


    »Tamwyn«, sagte sie, »du hast es geschafft.«


    Er blinzelte und wusste nicht, was er seltsamer fand – aus ihrem Mund seinem Namen zu hören statt »einfacher Träger« oder sie so glücklich zu sehen.


    »Wirklich?«, fragte er unsicher. »Was denn?«


    »Uns hierher zu bringen natürlich.« Sie legte die Hand auf Fairlyns schlanken Stamm. »Du hast den Pfad nach Waldwurzel gefunden. Meine Suche wird Erfolg haben, da bin ich mir jetzt sicher. Und alle meine Hoffnungen . . .« Sie hielt inne. »Aber schaut euch beide nur an, ihr seid voller Wunden und Blut.«


    Tamwyn holte trotz des bohrenden Schmerzes in seinen Rippen tief Luft. »Oh, ich bin bald wieder in Ordnung.«


    »Ich auch«, sagte Henni, »wenn ich nicht getötet werde, iihii iihii.«


    Tamwyn knurrte nur und packte ihn fester. Dann fragte er die Priesterin: »Du bist nicht verletzt?«


    Llynia lächelte wieder. »Nein, nein. Dank der kräftigen Äste meines Maryths hier, die mich den ganzen Weg hinuntertrugen. Und auch dank euer beider Mut.«


    »Mut?«


    »Natürlich, indem ihr vorausgegangen seid! Ihr habt uns allen den Weg frei geräumt. Das war so tapfer von euch beiden, wie ihr in die Höhle gesprungen seid!«


    Tamwyn tauschte einen Blick mit Henni, der ebenso überrascht aussah wie er. »Äh, nun, wir haben nicht gerade . . .«


    »Seid jetzt bloß nicht bescheiden«, sagte sie. »Ihr habt sowohl mir wie der Gemeinschaft einen großen Dienst erwiesen. Wenn Elen die Gründerin hier wäre, würde sie euch dankbar umarmen.«


    »Nicht zu fest, hoffe ich«, murmelte Tamwyn und rieb sich die Rippen.


    Llynia richtete sich majestätisch auf. »Du hast bewiesen, dass mein Glaube an dich berechtigt war.«


    »Glaube?«


    »Nun ja, in deine Fähigkeit als Führer.«


    Tamwyn hätte gelacht, wenn die Schmerzen in seiner Brust nicht gewesen wären.


    »Ich wusste immer, dass du dieser Herausforderung schließlich gewachsen sein würdest«, fuhr Llynia würdevoll fort. »Wie der Cyclo Avalon über den Glauben des wahren Gläubigen sagt:


    


    Härter als Stein,


    Stärker als Stahl;


    Tiefer als Meere,


    Heller als Sternenstrahl.«


    


    Sie tätschelte Fairlyns Stamm. »Und obwohl meine liebe Freundin hier nicht immer meinen Glauben an dich geteilt hat, bedeutet deine Tat auch für sie ein großes Geschenk. Den Anblick ihres Heimatlands! Sie hat ihr geliebtes Waldwurzel seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, seit sie dem Großen Tempel beitrat.«


    Der süße Duft von Fliederblüten nahm zu. Fairlyn richtete die großen Augen auf das, was hinter dem Kastanienbaum zu sehen war. Zum ersten Mal schaute auch Tamwyn in diese Richtung. Was er sah, nahm ihm den Atem.


    Eine schier unendliche Reihe grün bewaldeter Hügel erstreckte sich vor ihm, sie hoben sich sanft zu blauen Bergen, die schließlich mit der Luft verschmolzen. Nebel stieg in kreisenden Spiralen von den Bäumen auf und mit ihm Lieder, Pfiffe und Geschrei von mehr Vogelarten, als Tamwyn je zuvor gehört hatte. Einige Bäume hatten ihr Herbstlaub schon verloren, während andere – besonders Eichen, Ahorn und Buchen – auffallend bunte Blätter trugen. Es war fast unglaublich . . . aber vielleicht wechselten die Bäume hier tatsächlich mit den Jahreszeiten die Farben.


    Ah, es gab so viele Farben in diesem Wald! Nichts, was er je in Steinwurzel – oder zuvor in Feuerwurzel – gesehen hatte, ließ sich damit auch nur annähend vergleichen. Goldene, orange und rosa Schwaden woben sich in das grüne Geflecht. Es gab auch noch andere Farben: von spät blühenden Blumen oder von Früchten, die an diesen Zweigen hingen. Vielleicht steht irgendwo hier draußen ein Shomorrabaum, von dem die Barden singen, dass er jede nur vorstellbare Art von Obst trägt.


    Ein Schwarm Mandarinenfeen stieg von nahen Ästen auf, ihre Flügel hatten die rötlich orange Farbe der Früchte, die sie lebenslang pflegten. Sie funkelten hell vor dem blauen Himmel, der etwas bewölkter und dunstiger wirkte als in Steinwurzel. Nach der Helligkeit der Sterne zu schließen war es mitten am Morgen. Tamwyn wurde bewusst, dass er zum ersten Mal den Himmel von Waldwurzel sah. Oder, wie die Barden sagen würden, von El Urien.


    Er schaute hinauf zu den Sternen dieses Landes. Sofort fiel ihm auf, dass sie hier andere Standorte hatten. Da war Pegasus, er flog hoch oben, obwohl er um eine Ecke am Rand des Himmels zu biegen schien. Die Wasserschlange streckte sich immer noch über den Himmel, aber näher am westlichen Horizont. Es gab auch einige neue Sternbilder, sie bildeten Gestalten, die er gar nicht kannte.


    Nur der Zauberstab war am gewohnten Platz – und im inzwischen vertrauten Zustand. Der Anblick ließ Tamwyn zusammenzucken. Im Namen Avalons, was ging hier vor? Warum geschah das – und warum jetzt?


    Besorgt starrte er zum Himmel hinauf. Seit der dritte Stern vor zwei Tagen dunkel geworden war, schien das ganze Sternbild auseinander zu treiben. Zwischen den restlichen vier Sternen, zwei Gruppen von je zwei, klaffte eine große Lücke. Er schüttelte den Kopf. Der Zauberstab war zerbrochen.


    Tamwyn wandte sich wieder dem endlosen Wald zu – voller Hoffnung wie jemand, der sich zum Gesicht eines Freundes dreht. Doch selbst als er die Waldluft einatmete, die durch Fliederduft versüßt war, konnte er seine Sorge nicht vergessen. Sterne starben! Und auch Avalon selbst könnte sterben.


    Plötzlich fiel ihm ein neues Geräusch auf. Unter der ständigen Melodie der singenden Vögel und knackenden Zweige hörte er ein kräftiges, aber entferntes Grollen. Es klang tief, sehr tief, wie ein reißender Fluss, der von Stromschnellen gepeitscht wird.


    Tamwyn drehte sich um. Dort, am Horizont, sah er den rauchenden weißen Gipfel eines Geysirs. Und das war kein beliebiger Geysir. Aus Erzählungen wusste er, dass es in ganz Avalon nur eine so große und mächtige Wasserfontäne gab: den weißen Geysir von Crystillia bei den nördlichen Ausläufern von Wasserwurzel.


    Ich hatte also doch Recht! Er grinste zufrieden. Die drei Reiche stoßen hier oben zusammen wie Wurzeln, die sich im Stamm eines Baums vereinen.


    »Schaut«, sagte er zu den anderen und ließ endlich Henni los. Er deutete auf den Geysir, der groß genug war, um über so viele Meilen hinweg gesehen und gehört zu werden. »Der weiße Geysir. Und dort, seht ihr diesen Cañon aus rotem Fels? Das muss der Cañon von Crystillia sein, durch den das weiße Wasser hinunterfließt nach . . . Moment! Was ist denn das?«


    Alle starrten auf den großen weißen Fleck im Cañon. Auf der anderen Seite des rauen Pfads, in den Bergen des oberen Bereichs von Steinwurzel, hätte er eine so große weiße Fläche für ein Schneefeld gehalten. Aber hier, in einer tieferen Region, konnte das nicht zutreffen. Eine niedrige Wolke vielleicht? Die den Cañon bis zum Rand füllte? Nein, der weiße Klecks war zu flach, zu gleichmäßig über den Cañon verteilt.


    »Es ist ein See«, stellte Tamwyn fest. »Voll mit weißem Wasser vom Geysir. Aber . . . irgendwas stimmt nicht.«


    »Stimmt nicht«, wiederholte Llynia.


    Offenbar war Fairlyn der gleichen Meinung, denn sie roch jetzt übel und rauchig. Dann tippte sie Llynia und Tamwyn auf die Schulter und deutete mit einem ihrer blütenbesetzten Arme zum fernen Rand des Cañons hinüber – wo die Bäume von Waldwurzel den See säumten. Oder ihn säumen sollten.


    Tamwyn biss sich auf die Lippe. Auch an diesem Waldgebiet stimmte etwas ganz und gar nicht. Er wusste nicht genau, was es war, außer dass das Gebiet ganz braun und grau aussah statt grün. Staubwolken wurden von einem Windstoß aufgewirbelt; nirgendwo waberte Nebel. Und während der Wind über diesen kahlen Fleck blies, hörte man ein fernes Geräusch, das noch tiefer war als das endlose Grollen der Fontäne. Es war das Geräusch eines herzzerreißenden Stöhnens, davon war er überzeugt.


    »Was . . .«, fragte er laut, »was ist das?«


    Es kam keine Antwort außer dem langen, tiefen Seufzer des Windes.


    »Was es auch sein mag«, sagte Llynia, »es klingt schlimm. Vielleicht eine Krankheit.« Dann erklärte sie mit einem gewissen Stolz: »Ich werde die Herrin vom See danach fragen. Heute Nachmittag oder spätestens morgen, wenn wir uns endlich treffen.«


    »Hmmmpff«, knurrte eine vertraute Stimme. »Jetzt wissen wir, in welche Richtung der Pfad führt.«


    Alle fuhren herum und sahen Elli, die mit Nuic auf der Schulter im Gras stand. Sie sahen beide nicht im Geringsten mitgenommen oder auch nur zerzaust aus. Der Tannenzapfengeist strahlte in einer stolzen violetten Schattierung.


    Llynia schien nicht erfreut, sie zu sehen. Sie machte ein finsteres Gesicht und dafür war Tamwyn dankbar. Es war ziemlich zermürbend gewesen, sie bei ihrer Ankunft so zufrieden lächeln zu sehen.


    Er drehte sich um und bemerkte, wie Elli ihn prüfend betrachtete. »Du siehst gut aus«, sagte sie spöttisch. »War die Fahrt anstrengend?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich wollte mir nur noch ein paar Verletzungen passend zu den Wunden holen, die du mir zugefügt hast.«


    »Gut gemacht.«


    Sie lachte und zu Tamwyns Überraschung klang es so süß und melodisch wie das Lied eines Wiesenstärlings. Noch nie zuvor hatte er sie lachen hören . . . und das war ganz und gar nicht, was er erwartet hatte. Wie konnte eine so bösartige Person so fröhlich lachen?


    »Wie seid ihr beide überhaupt hierher gekommen?«, fragte er. »Ihr seht aus, als wärt ihr durch diesen Schacht geschwebt und nicht gefallen wie wir anderen.«


    »Gut geraten, Meisterführer.« Nuics violette Farbe verstärkte sich. Er hob den Arm und schnipste sich einen glänzenden Silberfaden von der Hand. Da bemerkte Tamwyn die vielen Silberfäden auf dem Gras hinter ihnen, die den Boden fast bis zur Höhlenöffnung bedeckten. Obwohl sie wirr und zerknittert waren, zeigten sie immer noch die Gestalt eines Fallschirms – den er zuvor in der Wildnis an verwehten Samen und den Rücken von wolkenstürmenden Vögeln gesehen hatte.


    »Du hast euch einen Fallschirm gemacht?«, fragte er ungläubig.


    Nuic betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Nicht nur du kennst dich mit Tricks aus, weißt du.«


    Tamwyn errötete unter seinen Blessuren.


    »Was glaubst du, wie Bergbewohner von einer Tanne zur anderen kommen? Hinaufzusteigen ist schwer genug, hmmmpff. Aber wenn man hinunterwill, ist Schweben leichter als Klettern.«


    »Schau nur.« Elli betrachtete die grünen Hügel vor ihr, die mit Leben pulsierten. »Was für ein wunderbarer Wald.«


    Nuic, dessen Blick zu dem seltsamen weißen See gewandert war, murmelte: »Selbst hinter solcher Schönheit, Elliryanna, kann ernste Gefahr verborgen sein.«


    »Gefahr?« Henni schaute begierig in die Runde.


    Tamwyn wollte den Hoolah gerade ohrfeigen, da spähte ein winziges, grün beleuchtetes Gesicht aus seiner Tasche. »Huuah-uah-uah«, gähnte Flederwisch. »Ich habe gugut geschlalafen.«


    »Du hast das Ganze verschlafen?« Tamwyn schüttelte verwundert den Kopf und streichelte dem Geschöpf die großen Schalenohren. »Du bist der beste Schläfer, der mir je begegnet ist.«


    »Wijaja, Mannemann. Aber ich habe immer noch rumpelpumpelige Träume.«


    »Schön. Warum schläfst du nicht noch ein bisschen? Wo wir jetzt hingehen, ist noch Morgen.«


    »Ahuuah-uah«, kam das Antwortgähnen und Flederwisch verschwand wieder in der Tasche.


    »Um so zu schlafen«, sagte Tamwyn, »braucht man ein sehr gutes Gewissen.«


    »Oder einen sehr dicken Schädel«, fand Nuic. »Was jetzt, gehen wir zu dieser geheimnisvollen Herrin oder quatschen wir hier den lieben langen Tag?«


    »Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir gehen«, erklärte Llynia. »Dort hinunter, in den tiefsten Wald. Das muss der Weg sein.«


    »Hmmmpff«, brummte der Geist. »Bereit zum Verirren, was?«


    Die Priesterin warf ihm einen mörderischen Blick zu, dann ging sie den Hügel hinunter zum dichtesten Grün. »Komm schon, Fairlyn, los jetzt.«


    Der Baumgeist schien nichts zu hören. Fairlyn starrte immer noch auf den kahlen Rand des fernen Cañons und roch wie die Reste eines Waldbrands.
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      Nur zuhören

    


    Als sie den grasigen Hang halb hinuntergegangen war, blieb Llynia stehen und wartete auf die anderen – wobei sie alles andere als geduldig aussah. »Kommt schon! Glaubt ihr, die Sterne warten auf euch?«


    Elli war zuerst bei ihr, sie trug den Tannenzapfengeist (jetzt grün wie der Wald vor ihnen). Außerdem hatte sie zwei Wasserflaschen bei sich, an die sie vor dem Aufbruch zum rauen Pfad gedacht hatte. Jetzt betrachtete sie fasziniert den dichten Wald, den sie gleich betreten würden. Gleich hinter ihr kam Henni, er hinkte leicht, war aber sichtlich begeistert, dass er jetzt eine neue Region erkunden konnte. Fairlyn folgte, sie schmiegte die gebrochenen Äste an die festeren und verströmte einen ziemlich undeutlichen, sumpfigen Geruch.


    Als Letzter kam Tamwyn, der weniger einem erfahrenen Waldläufer als einem zerschürften, zerschlagenen Vagabunden glich. Während er den Hang hinunterhumpelte, schmerzte ihn der ganze Körper. Die Quarzglocke an seiner Hüfte, die vom Schmutz auf dem rauen Pfad verstopft war, klingelte so gut wie gar nicht.


    »Ich bin sicher, das ist der richtige Weg«, verkündete Llynia zuversichtlich. »Wir müssen nur in den tiefsten Teil des Waldes gehen. Dann werde ich dank meiner Vision den Wohnort der Herrin finden.«


    Sie sah Nuics skeptisches Gesicht, Fairlyns besorgte Augen und schließlich die unverhohlen zweifelnden Gesichter von Elli und Tamwyn und wollte etwas sagen, vielleicht um Rat fragen, überlegte es sich jedoch anders und straffte stolz die Schultern. »Auf, gehen wir.«


    Mit Llynia an der Spitze wanderten sie den Hügel hinunter. Bald kamen sie zu einem dichten Farngestrüpp, hüfthoch für die Menschen und kinnhoch für den Hoolah. Der Hang ging in ebenes Gelände über und im nächsten Moment ragten süß duftende Zedern über ihnen. Plötzlich waren sie von einem solchen Dickicht aus Bäumen, Sträuchern und großblättrigen Pflanzen umgeben, dass sie kaum zwei Schritt weit vor sich sehen konnten. Selbst der Himmel zeigte sich nur selten in Flecken zwischen den übereinander liegenden Ästen. Sternenlicht drang kaum bis auf den Waldboden, und wenn, dann meist in dunstigen Strahlen, die nur eine schmale Luftscheibe beleuchteten.


    Llynia preschte voraus durchs Dickicht. Ohne auf die anderen in der Gruppe zu achten bog sie Zweige, um vorbeizukommen, und ließ sie dann ohne Warnung los, so dass sie gegen den nächsten Wanderer peitschten. Sie trat direkt in eine Sippe hellgrüner Feen, die um ein paar Birnenbäume schwebten und mit ihren nährenden Fähigkeiten den letzten Früchten der Saison wohlschmeckende Säfte einflößten. Doch der jähe Auftritt der Priesterin ängstigte die Geschöpfe und alle flogen entsetzt davon.


    Llynia stürzte weiter, stolperte über abgefallene Äste und moosbedeckte Steine. Plötzlich stieß sie gegen einen Weißdornbaum, der hinter den belaubten Zweigen eines Ahorns verborgen war. Ein Weißdornast stieß ihr an den Kopf, direkt über dem Auge.


    Llynia heulte auf vor Schmerz. Ohne sich umzudrehen fragte sie mit einer Stimme, die vor Demütigung zitterte: »Weiß denn jemand, wie man durch diesen verdammten Dschungel kommt?«


    »Ja.« Tamwyn seufzte. »Man muss zuhören. Nur zuhören.«


    »Bist du verrückt?«, fuhr die Priesterin ihn an. Wütend wischte sie sich ein Ahornblatt aus dem Gesicht. »Wir sollten besser sehen, nicht besser hören.«


    »Falsch.« Er bückte sich unter dem Weißdornast und trat zu ihr. »Bäume und Pflanzen haben ihre eigene Sprache, genau wie die Feen oder die . . .« Er schluckte. »Die Hirsche. Um ihre Lebensweise kennen zu lernen, ist das Hören wichtiger als das Sprechen. Wenn du den tiefsten Wald finden willst und gut genug zuhörst . . . dann führt dich der Wald selbst.«


    Gegen ihren Willen fühlte sich Elli von diesen Worten berührt. Sie flüsterte Nuic zu: »Selbst ein Dummkopf wie er weiß mehr als sie.«


    Der alte Maryth runzelte die Stirn. »Das heißt nicht viel.«


    »Hier«, Tamwyn zog ein Rankengewirr von Llynias Bein. »Lass es mich dir zeigen.«


    Mit geschärften Sinnen ging er voraus in den Wald. Er spürte das Gefälle des Bodens unter den Füßen, bemerkte Art und Höhe der Bäume und roch die wechselnden Aromen von Harz oder Früchten oder Fuchsbau. Und vor allem horchte er. Auf das Rauschen und Knacken der Äste, das an- und abschwellende Flüstern des Windes, die Schritte eiliger Tiere, die Schreie fliegender Vögel und noch vieles andere.


    Das ist mehr als ein Wald, dachte er, während seine nackten Füße über elastisches bläulich grünes Moos tappten. Das ist eine Welt – so vielschichtig und mit sich selbst verbunden wie die Welt von Avalon. Er atmete tief die duftende Luft ein und fragte sich, ob auch dieses Land von der gleichen Dürre heimgesucht worden war, unter der Steinwurzel litt. War es möglich, dass dieser üppigste, kraftvollste Wald, den er je gesehen hatte, tatsächlich trockener und in den Farben verblasster war als gewöhnlich?


    Sekundenschnell nahm er die verschlungene Spur eines Hirschs auf. Trotz seiner vielen Prellungen spürte er einen jähen, intensiven Drang, nachzulaufen, die Beine zu strecken und zu springen. Aber er zwang sich den Drang zu ignorieren. Jetzt musste auf Menschenfüßen gegangen werden.


    Die Spur führte sie bergauf. Die Äste wurden dünner, der Boden wurde fester und das Gehen leichter. Bald umgab sie der reiche, süße Duft von Honigfarn. Sie kamen an eine Lichtung, wo hohes Gras die Stämme einiger noch mit Beeren beladener Bergeschen kitzelte. Hinten in der Lichtung stand ein alter Kirschbaum, gebeugt vom Gewicht vieler Jahreszeiten.


    Tamwyn streckte den schmerzenden Rücken. »Sollen wir hier kurz Rast machen? Nur um ein wenig auszuruhen oder eine Kleinigkeit zu essen.«


    Henni, der stets für eine Mahlzeit zu haben war, stimmte sofort zu. Elli ebenfalls. Llynia, die nach ihrer Demütigung immer noch schmollte, sagte nichts. Fairlyn begann ein Gespräch mit einer älteren Fee, die im Stamm einer Esche lebte – nach ihrem angenehmen Duft zu urteilen ging es ihr dort gut. Und Nuic zog auf Nahrungssuche durch die Lichtung.


    Während sie dasaßen, Beeren aßen (noch saftig, wenn auch ziemlich herb) und würzige Zahnwurz, die Nuic gefunden hatte, rutschte Tamwyn ständig hin und her. Bei all seinen Verletzungen konnte er einfach keine bequeme Sitzposition finden. Also stand er auf und ging ein wenig umher.


    Bald bemerkte er einen sonderbaren Buckel am Kirschbaumstamm. Er sah aus wie ein knorriger Auswuchs, obwohl Tamwyn noch nie einen Auswuchs mit so vielen interessanten Knoten und Rissen gesehen hatte.


    Er ging hinüber, um die Sache näher zu betrachten. Während er die Hand auf die gefurchte Rinde gerade oberhalb des Buckels legte, schaute er genauer hin. Plötzlich sprang er zurück. Der Auswuchs – und der Baumstamm drum herum – hatte sich bewegt!


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Tamwyn, wie der Buckel anschwoll und sich nach außen wölbte wie die Haut auf einem Topf mit heißer Milch. Allmählich bildete sich in der Mitte ein schmaler Wulst. Zu beiden Seiten sanken Spalten in die Rinde. Tief darin leuchteten rötliche Funken. Und am Boden des Gebildes erschien eine dünne Linie, die sich verlängerte und auf einer Seite herabhing.


    »Ein Gesicht«, sagte Tamwyn verwundert. »Es ist ein Gesicht.«


    Die dünne Linie des Mundes öffnete sich leicht und zeigte runzlige grüne Lippen. »Kein so glattes Gesicht wie deins, junger Mann, aber gut genug für mich, den Geist eines alten Baums.« Die Stimme knarrte und schnarrte wie Kirschenzweige im Feuer.


    Tamwyn schaute zu den anderen drüben an der Esche und war versucht ihnen seine Entdeckung zu zeigen. Aber alle schliefen, Elli und Henni im Gras ausgestreckt und Llynia an Fairlyns Stamm gelehnt. Auch Nuic hatte die Augen geschlossen und machte es sich an Ellis Schenkel bequem. Dichter grauer Nebel zog über sie und bedeckte sie wie eine luftige Decke; er schien fast von den Bergeschen zu kommen . . . und trieb auf Tamwyn zu.


    Der wandte sich wieder an den Kirschbaum. »Du musst sehr alt sein.«


    Der Mund zog sich ein wenig nach oben und gab einen Ton wie schabende Rinde frei. »Knospen und Knorren, junger Mann! Älter als du, nehme ich an, aber ganz und gar nicht sehr alt. Im Vergleich zum großen Baum bin ich kaum ein Schössling! Nicht alt genug, um weise zu sein. Nur zum Traurigsein reicht es.«


    Tamwyn beugte sich näher heran. Er gähnte, auch er hätte gern geschlafen. Um den müden Körper auszuruhen, lehnte er sich an den Stamm, achtete aber darauf, das Gesicht nicht zu berühren.


    »Traurig, Meister Geist? Darf ich fragen, warum?«


    Der alte Baum zuckte mit den Ästen und seine Blätter raschelten in einem Seufzer. »Weil in all den Jahren, die ich erlebte, junger Mann, auf den Winter immer der Frühling folgte. Aber jetzt, fürchte ich, wird der Frühling nie kommen.«


    »Nie kommen?« Plötzlich fürchtete sich Tamwyn und kämpfte gegen ein weiteres Gähnen. »Sag mir, warum.«


    »Weißt du es noch nicht, junger Mann?«


    »Was soll ich wissen?«


    Die Äste regten sich besorgt. »Ein freier Schmetterling ist immer lebendig. Aber ein gefangener Schmetterling ist eine tote Staubflocke.«


    »Ich . . . ich verstehe das immer noch nicht.«


    »Dann hör zu, junger Mann!« Die rötlichen Augen glühten. »Es gibt genau in diesem Wald eine Bedrohung für alle . . .«


    Tamwyn wurde es plötzlich schwindlig. Er fiel auf ein Knie, während der graue Nebel über ihn zog. Nie hörte er die übrigen Worte des Baumgeistes, er hörte auch nicht, wie sein Körper auf dem Boden zusammenbrach.
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      Geschrumpelt und gestechelt

    


    Erzähl noch eine Geschichte, Großvater! Bitte! Nur noch eine.«


    »Du gibst nicht auf, stimmt’s? Das ist gut, Brionna, selbst bei einer Fünfjährigen. Das hast du von deiner Mutter.«


    »Sie sagt immer, ich habe es von dir, Großvater.«


    Er schaute mich mit diesen glänzenden grünen Augen nur an. Die gleiche Augenfarbe, die ich habe. Ja – ich, seine Enkelin. Und eines Tages seine Schreiberin – wenn ich schreiben gelernt habe. Dann bin ich Brionna, persönliche Schreiberin des berühmten Historikers Tressimir. Das wird eine Ehre sein!


    Ich lächelte, als ich da auf seinem Schoß saß. Weil es die allergrößte Ehre war, jetzt hier zu sein, das einzige Kind in der ganzen Welt der Waldelfen, das seine Geschichten hörte. Manchmal sogar bevor er sie aufschrieb! Ich griff hinauf und streichelte seinen weichen weißen Bart. »Bitte, Großvater?«


    Er zog sich am Ohr, an dem, das oben spitzer war. Wie eine Fichte auf einem Berggipfel, wie Großvater gern sagte. »Nun, Brionna, wie soll ich wissen, ob du lange genug wach bleibst? Wenn jemand schläft, kann ich ihm keine Geschichte erzählen.«


    »Ich nicht, Großvater! Bestimmt nicht.«


    Er zwinkerte mit den grünen Augen. »Du bleibst bestimmt nicht wach!«


    »Ich schlafe nicht! Überhaupt nicht. Nie. Zweimal nie.« Ich lächelte mein nettestes Lächeln, von dem er immer sagte, es würde ihn an einen Fuchs erinnern, der gerade überlegte, wie er Waldhuhneier aus dem Nest stehlen solle. »Bitte, oh, bitte?«


    Er zog wieder an seinem Ohr. »Deine liebe Mutter wäre gar nicht dafür, weißt du. Sie hat dich immer rechtzeitig zu Bett gebracht – eine Stunde nach Sternenuntergang, ohne Ausnahme. So erzieht man ein Kind! Und ich sitze hier und zwinge dich lange aufzubleiben, damit du dir meine Geschichten anhörst.«


    »Aber du zwingst mich nicht«, schrie ich und zog ihn am Bart. »Ich liebe deine Geschichten, das weißt du doch! Und Mama würde wollen, dass ich dafür aufbleibe. Jetzt, wo ich so groß bin!« Ich streckte mich auf seinem Schoß. »Siehst du? Ich bin beinah erwachsen.«


    Er grinste zu mir herunter, aber ich sah trotzdem etwas Trauriges in seinem Gesicht. Irgendwo in seinen Augen. Er schaute mich eine Zeit lang an, dann sagte er: »Es würde ihr sehr gefallen, dich so groß zu sehen.«


    Etwas an seiner Stimme, an ihrem Zittern veranlasste mich die Arme zu strecken und um seine Mitte zu legen. Großvater umarmte mich ebenfalls. Dann geschah das Verrückteste: Ich fing an zu weinen. Genau da, mit dem Kopf an seiner Brust.


    »S-sie fehlt m-mir«, sagte ich und meine Stimme zitterte.


    »Mir auch«, flüsterte er.


    Lange saßen wir so da, still wie ein Baum im Winter. Und dann streichelte Großvater meinen Hinterkopf und tätschelte den Farnkranz, den ich am Morgen geflochten hatte. Schließlich sagte er:


    »Also, Brionna, eine Geschichte. Soll ich dir die von Serella erzählen, der ersten Königin der Waldelfen, die entdeckte, wie man durch Pforten reist? Oder von der Herrin vom See – wie sie zuerst im Wald von El Urien auftauchte?«


    Ich wischte mir das Gesicht an seinem Gewand ab – seinem liebsten, das aus Stielfadengras gewebt war. Es fühlte sich weich an und roch wie Zitronenbalsam. »Nein, erzähl mir die über den kleinen Riesen, der immer groß sein wollte.«


    Er grinste mir zu, diesmal nicht so traurig. »Du meinst Shim? Der Merlin half ein Zauberer zu werden? Er wollte immer groß sein, da hast du Recht: so groß wie der höchlichste Baum.«


    »Ja, Großvater, ja! Das ist er.«


    Großvater holte tief Luft. »Nun, diese Geschichte begann vor langer Zeit, noch bevor Merlin den magischen Samen pflanzte, der pulsierte wie ein Herz – der Samen, aus dem Avalon spross. Es war an einem nebligen Morgen, als . . .«


    ***


    Brionna wachte jäh auf. Sie blinzelte, ihre Augen fühlten sich seltsam wund und geschwollen an. Es musste von diesem verdammten Staub kommen – Vulkanasche vielleicht–, der überall in Rahnawyn war. Selbst hier in den so genannten Waldgebieten. Zu Recht wurde dieses Land in der Umgangssprache Feuerwurzel genannt!


    Sie setzte sich auf und lehnte sich an die glatte, harte Rinde eines Eisenbaums, dessen rote Nadeln in der ersten Morgenbrise schwankten. »Das nennen sie einen Wald?«, murmelte sie vor sich hin. »Nichts als ein paar Bäume, ein paar Feuerpflanzen und die ausgebrannten Baumstümpfe, die vom letzten Waldbrand übrig sind.«


    Als sie eine kleine orange Blüte zwischen den Wurzeln des Eisenbaums bemerkte, nickte sie. »Und du, kleine Feuerblume. Wie konnte ich dich vergessen, die einzige Blume dieses Landes?«


    Sie berührte die spitzen orangen Blütenblätter. Erst jetzt, nach acht oder neun Tagen in Feuerwurzel, begann sie eine neue Seite der Flamelons zu sehen, die hier lebten. Vielleicht stammte einiges von ihrer wilden, aggressiven Kultur von diesem rauen, vulkanischen Land. Und vielleicht war ein Grund für ihre Verehrung von Rhita Gawr, dem Kriegsgott, dass nach einem Brand – und manchmal nach einer Schlacht– Neues zu wachsen anfängt. Auch Pflanzen wie diese zarte kleine Blume, die auf einem gerade von Flammen versengten Boden gedieh.


    Neben ihren Füßen lagen die Reste der Mahlzeit von gestern Abend – des gleichen Gerichts, das sie und Shim jetzt seit mehr als einer Woche täglich gegessen hatten: Salamander. Wenn Salamander nicht das einzig Essbare gewesen wären, das sie finden konnten, hätte Brionna sie nie verzehrt. Denn es bedeutete, diese langen, lederartigen Schwänze hinunterzuschlucken – und damit auch die eigenen vegetarischen Grundsätze. Aber nachdem sie die meisten ihrer Prinzipien bereits aufgegeben hatte, war es nicht zu schmerzlich gewesen, auch noch Fleisch zu essen.


    Die Geschöpfe zu fangen hatte sich auch als schwierig erwiesen. Zwar lieben Salamander starke Hitze und ruhen sich häufig in der Mitte von Feuerschloten aus, aber die Hitze färbt ihre normalerweise bläuliche Haut kräftig orange, so sind die Tiere schwerer zu erkennen – und zu fangen. Brionna und Shim hatten das nur geschafft, wenn sie mit Eisenbaumästen die kleinen Tiere aus den Flammen jagten.


    Dann kam das Problem, wie man sie kochen sollte! Brionna wusste aus den Erzählungen ihres Großvaters, dass Salamander aus Feuerwurzel gekocht werden mussten, weil Feuerschlote nicht heiß genug waren sie zu braten. Es war Shim, der daran gedacht hatte, aus einem abgebrochenen Stück Eisenbaumrinde, das mit seiner Härte den Flammen widerstand, einen Topf zu machen (den er »kleinliche Schüssel« nannte). Nachdem sie die Rinde und eine warme Quelle mit rostfarbenem Wasser gefunden hatten, war alles Übrige einfach.


    Brionna bewegte die Schultern. Der lange Riss auf ihrem Rücken, ein Andenken an die Peitsche eines der Grobiane von Harlech, brannte immer noch. Genau wie ihr Hass auf Harlech – und, noch mehr, auf den Hexenmeister. Warum blieb er immer verborgen und verkroch sich in diesen Umhang? Und warum wollte er all das Wasser kontrollieren? Konnte er nicht einfach das, was er brauchte, vom Fluss Crystillia nehmen?


    Warum helfe ich ihm dann? Sie nagte an ihrer Lippe, sie wusste die Antwort. Die gleiche Antwort wie immer, gleichgültig, wie oft ihre Gedanken durch diesen Kreis von Fragen jagten. Großvater.


    Sie hob den Kopf und schaute durch die Eisenbaumnadeln auf die dunkle Klippenlinie dahinter. Auf dem ganzen Gebirgskamm schossen Feuerzungen empor, während dunkle Rauchwolken aus den Höhlen und Spalten quollen und dann zum Himmel stiegen. Irgendwo dort oben, das wusste sie vom Hexenmeister, würde sie den Krater mit Türmen wie krumme Zähne finden. Und irgendwo in diesem Krater . . . den Stab, der für Großvater das Leben bedeutete.


    Sie reckte den Hals und schaute zum Himmel, der von rötlichen Wolken gestreift und von Rauch verdunkelt war. Doch immer noch konnte sie durch den Dunst das Sternbild schimmern sehen, das sie bei jedem ihrer Schritte verfolgte. Der Zauberstab hatte jetzt nur noch fünf Sterne und einer von ihnen schien zu flackern. Bald, wusste sie, würden es nur vier sein. Und ihr blieb sehr wenig Zeit, um Großvater zu retten – zehn Tage höchstens.


    Mit dem Ärmel wischte sie den Ruß ab, den sie auf ihrer Wange spürte. Sinnlos, du Elfennärrin, dein Gewand ist doch noch viel rußiger. Dann wandte sie sich dem flachen Graben zu, in dem Shim vergangene Nacht geschlafen hatte.


    Fort!


    Brionna sprang auf, nahm ihren Zedernbogen und den Köcher mit Pfeilen und machte sich auf die Suche nach einer Spur des kleinen Riesen. Weit musste sie nicht gehen. Gerade am Fuß des Hangs unterhalb ihres Lagerplatzes sah sie zwei kleine Beine – und einen sehr großen Rumpf – aus einem Loch im Stamm eines alten Eisenbaums ragen.


    Als sie näher kam, traten die Beine heftig um sich. Der Rumpf hüpfte und schwankte. Und Shim schrie mit gedämpfter Stimme im Stamm.


    Er steckt fest! Sie runzelte die Stirn. Ist das wirklich derselbe heldenhafte Shim, von dem mir Großvater immer wieder Geschichten erzählte?


    Sie ging zu dem Baum, legte Bogen und Pfeile weg und packte Shims Beine (was nicht einfach war bei seinem heftigen Strampeln, von den sackartigen Leggings ganz zu schweigen). Sie zog und zog, aber er rührte sich nicht. Also stemmte sie den Fuß gegen den Baumstamm und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht zurück.


    Ein lautes Schluuuurpf! – und Shim rutschte aus dem Stamm. Beide fielen rücklings auf den Boden und wirbelten eine Aschenwolke auf. Brionna rollte sich auf die Seite, um Shim zu betrachten – und erstickte fast.


    Sein ganzer Kopf – einschließlich der wilden rosa Augen, der weißen Haare und der Kartoffelnase – war mit klebrigem gelbem Sirup bedeckt. Honig! Er tropfte ihm über die Ohren, rann über seine Schultern und die dicke Wollweste hinunter. Ascheklumpen, abgebrochene Nadeln und Rindensplitter hingen überall. Shim sah mehr wie ein sonderbarer, glitzernder Berg gelber Schmiere aus als wie ein Lebewesen.


    Und dann redete er. Er öffnete den Mund, leckte einen Klecks Honig von der Knollennase und sagte: »Wie leckerlich glücklich ich sein! Etwas sagen mir, Rowanna, dieser tröpfelich gute Honig sein in diesem Baum.«


    Er beugte sich vor und drückte die honigtriefenden Hände platschend auf den Boden. »Und wissen du, was noch? Dieser Feuerwurzelhonig sein warm, wie geröstlicht.« Er leckte sich ein paar Tropfen von der Nase und lächelte. »Ich sein nicht so glückelich, seit ich schrumpelen.«


    Trotz allem musste Brionna lachen. »Du siehst aus wie ein Honigbaum.«


    Plötzlich war Shims Lächeln wie weggewischt. »Ein Komischclown? Also! Das sein nicht sehr nett, Rowanna. Du sein vielleicht schön auf kindelige Art, aber du sollen lernen ein bisschen Benehmen.«


    Sie verbesserte ihn nicht, es wäre sinnlos. Sie konnte ihn nur zur warmen Quelle führen und ihm beim Waschen helfen. Sonst würden bald so viele Zweige, so viel Schmutz und Rinde an ihm kleben, dass er sich nicht mehr rühren konnte und als wildäugiger Felsblock am Boden haftete.


    Doch Shim hatte etwas anderes im Sinn. Er versuchte sich am Kopf zu kratzen, zog sich aber nur einen klebrigen Brocken aus den Haaren. »Diese Feuerwurzelbienen stechen schreckelich, hören ich. Heiße Stiche wie Kohlen, die brennen.«


    Er schauderte so, dass Honigtropfen in alle Richtungen flogen. »Oh, wie ich stechelige Bienen hassen. Einfach hassen! Schon immer. Und immerfort. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Brionna stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, du musst dich waschen.«


    Er schielte sie durch eine Honigschicht an. »Was, nie mehr naschen? Nein, danken sehr. Selbst schrumpelig sein ich großer Nascher aus Leidenschaft. Und bleiben! Aber jetzt müssen ich wirklich diesen Bach finden und mich waschen.«


    Brionna konnte nur hinauf zu den dunklen, rauchigen Klippen über ihnen schauen – und den Kopf schütteln.
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      Herr der Lüfte

    


    Hoch über den Klippen flog ein großes schwarzes Geschöpf. Es schnitt durch die rot gefärbten Wolken wie ein Degen, bog manchmal zur einen, dann zur anderen Seite oder stieß senkrecht hinunter zum Angriff auf seine Beute. Klippenhasen liefen bei seinem Anblick sofort in Deckung. Und wer seinen kreischenden Ruf – halb Adler- und halb Menschenschrei – hörte, erstarrte vor Angst und konnte kein Barthaar mehr rühren. Denn das war der Ruf eines Adlermannes im Flug: der entsetzlichste Laut in dieser Region der hohen Klippen, Feuerschlote und schwelenden Vulkane.


    Scree hob den rechten Flügel und legte sich in eine scharfe Kurve über dem Kamm. Wind blies ihm die langen braunen Haare gegen den Menschenkopf und legte die Reihen silberner Federn auf der Brust, den mächtigen Beinen und scharfen Krallen flach. Scree bog den oberen Flügel – in menschlicher Gestalt wäre das sein Unterarm – und fegte tief über den Kamm. Während Luft über seine Federn rauschte, leuchteten ihre roten Spitzen so hell wie die Flammenschlote unter ihm.


    Wie er das Fliegen liebte! Den Ritt auf dem Wind, die Fahrt durch die Lüfte wie ein gefedertes Boot, das keinen Hafen brauchte. Und keinen Anker kannte.


    »Aber das ist nicht wahr und du weißt es«, sagte er sich. »Du hast einen Anker.«


    Er schaute hinunter auf seine rechte Kralle und den Stab, den er darin hielt. Dieser Stab hatte ihn den ganzen Tag beschäftigt und bedrückt.


    An den meisten Tagen dachte er beim Schweben über den Klippen ans Fliegen – an das Brausen des Windes, die Kraft seiner Schwingen, das Freiheitsgefühl. Oder er dachte an die nächste Mahlzeit, die er sich holen musste: Klippenhase oder Keiler. Und natürlich dachte er daran, Eindringlinge zu entdecken, ob sie nun wanderten wie Menschen – oder flogen wie Ghoulacas.


    Aber heute . . . dachte er an den Stab. Das Geschenk eines Zauberers, das ihm anvertraut war. Er erinnerte sich genau an den Moment, in dem er ihn auf diese neue Art hielt, an den Augenblick, in dem er die mächtigen Worte gesprochen hatte: Ich bin der wahre Erbe Merlins.


    Er neigte den linken Flügel und kreiste dicht um einen schwarzen Felsenturm – so dicht, dass sein Flügel fast die Ecke berührte. Dunkler Rauch, der nach Schwefel stank, quoll aus der Spitze. Scree fing einen Aufwind und stieg hinauf, immer höher den Sternen entgegen, bis er auf alles hinunterschauen konnte. Die verkohlten Kämme, die rauchenden Schlote, die höchsten Vulkane – alle weit unter ihm ausgestreckt. Er war der Herr der Lüfte.


    Er beugte sich zur Seite und fing die ganze Kraft des aufsteigenden Windes. Und dann schlug er die mächtigen Flügel ein-, zwei-, dreimal. Seine Geschwindigkeit nahm zu; der Wind brüllte in seinen Ohren. Wie ein Komet schwebte er über die Klippen. Schwarze Kämme, orange Flammen, rote Wolken – er raste an allem vorbei, schneller als alle anderen lebenden Geschöpfe.


    Frei! Er war wahrhaft frei. Ja, trotz dem Stab, den er trug. Trotz allem, was er jetzt wusste . . . über sich und sein eigenes Schicksal.


    Scree schnitt einen weiten Bogen durch einige rauchige Wolken, seine gelb umrandeten Augen leuchteten. Dann wölbte er einen Flügel, drehte wieder ab und schoss durch die Luft. Er wusste, dass er mit diesem Stab verbunden war wie ein Boot mit seinem Anker. Aber jetzt . . . wusste er noch mehr.


    Als er sich der schroffen Kante des Kraters näherte, in dem er zu Hause war, nahm er weit unten eine Bewegung wahr. Zwei Gestalten stiegen die felsige Front der Klippen hinauf. Eine, groß und schlank, glitt geschmeidig über die Steine, während die andere sehr kurz, sonderbar proportioniert und ziemlich unbeholfen aussah. Wer sie auch sein mochten – es waren Zweibeiner, die zu seiner Höhle kletterten. Eindringlinge!


    Ein kräftiger Ruf – halb Adler- und halb Menschenschrei – hallte über die Klippen. Scree zog die mächtigen Flügel fest an den Körper. Er stürzte sich in die Tiefe, um zu töten.
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      Gedeihen

    


    Tamwyn erwachte im hellen Tageslicht. Er lag rücklings auf etwas Weichem. Ein eigenartiger Geschmack wie Lakritz lag auf seiner Zunge. Der Nebel war verschwunden – obwohl eine andere Art Nebel in seinem Kopf die Gedanken hemmte.


    Er richtete sich auf. Er lag auf einem Sofa mit dicken grünen Kissen. In einem Raum!


    Wirklich, es war der größte Raum, den er je gesehen hatte, größer als das ganze Haus, das er in Lotts Dorf geholfen hatte zu decken. Fenster mit passenden, jetzt weit geöffneten Läden durchbrachen jede Wand. Eine riesige Feuerstelle mit glühenden Kohlen befand sich in einer Ecke. Nach dem ausgeklügelten Mauerwerk zu urteilen – geschickt eingepasste rosa Granitplatten – hatte hier ein Maurermeister gearbeitet. An einer Wand hing zwischen den Fenstern ein kunstvoll gewebter Behang, der einen Garten voll farbenprächtigem Gemüse zeigte. Darunter stand ein großer Eichentisch, von einem Dutzend Stühlen umgeben, auf einem dicken himmelblauen Wollteppich.


    Auf zwei der Stühle saßen Llynia und Elli, Nuic hatte offenbar ganz zufrieden auf dem Tisch selbst Platz genommen. Sie lauschten einem alten weißhaarigen Mann, der ein graues Gewand mit langen weiten Ärmeln und mehreren Haken und Taschen für Schaufeln, Scheren, Pflanzenzwiebeln und Sämlinge trug. Das Kleidungsstück war so mit Erde verschmiert, dass Tamwyn sich fragte, ob ein paar Samen in den Taschen Wurzeln geschlagen hatten.


    Als Tamwyn sich räusperte, wandte der Alte sich ihm zu. Er lächelte und nickte grüßend, wobei seine Halskette aus Knoblauchzwiebeln hüpfte. »Ah, du bist aufgewacht.«


    »Habe ich . . . lange geschlafen?«, fragte Tamwyn schwach. »Und wo sind wir? Sind alle wohlauf? Dieser Nebel . . .«


    »Ja, ja, alles zu seiner Zeit.« Der Alte stand auf und trat mit leichtem Schritt zu ihm. Ein Runzelnetz durchzog sein rundes und freundliches Gesicht, als er wieder lächelte. »Zu deiner ersten Frage: Du hast ziemlich lange geschlafen. Die ganze Nacht, seit ich dich gefunden habe, und fast den ganzen Morgen. Aber mach dir keine Sorgen«, sagte er mit einem Blick auf Llynia, die sichtlich strahlte, »wir hatten ein langes Gespräch.«


    »Es ist gut, dass du geschlafen hast.« Elli warf die Locken zurück. »Wenn du umhergegangen wärst, hättest du wahrscheinlich ein paar Möbel beschädigt.«


    Trotz Tamwyns finsterem Gesicht schien der Alte das für einen gutartigen Witz zu halten. »Ah, aber hier gibt es sehr wenig zu beschädigen, wenn du nicht gerade Eichentische zersplittern und Steine zerbrechen kannst.«


    »Du würdest staunen«, murmelte Nuic, sein kleiner Körper war jetzt strahlend goldbraun.


    Elli kicherte.


    Der Alte streckte die Hand aus und legte sie Tamwyn sanft auf die Schulter. Diese Hand war wie das Gewand mit Erde verschmutzt. Jede Falte an Knöcheln und Handfläche und jeder schwarz umrandete Fingernagel verkündete, dass es die Hand eines Gärtners war. Ein Daumennagel war abgebrochen, vielleicht von einem Grabwerkzeug.


    »Ich bin Hanwan Belamir«, sagte der Mann mit tiefer, wohlklingender Stimme. »Willkommen in meiner einfachen Schule und in meinem Garten.«


    »Aber Hanwan«, unterbrach ihn Llynia. »Du brauchst nicht so bescheiden zu sein, schon gar nicht gegenüber meinem . . . äh, Träger. Das ist nicht nur eine einfache Schule! Das ist die Akademie des Gedeihens.«


    »Ja, nun . . .«, sagte der Alte ruhig. »Das stimmt.«


    »Und das«, fuhr Llynia mit einer dramatischen Geste in seine Richtung fort, »ist nicht nur ein Gärtner. Du sprichst mit dem Gründer der Akademie, dem Mann, den viele Olo Belamir genannt haben, den ersten Menschen, der diesen Namen trägt, seit Merlin vor Ewigkeiten Olo Eopia geworden ist.«


    Jetzt sah der Mann eindeutig verlegen aus. »Solche Namen sind bedeutungslos«, widersprach er. »Nur Ablenkungen.« Er wandte sich wieder an Tamwyn. »Du brauchst nur zu wissen, dass ich ein alter Mann bin, der am allerliebsten in seinem Garten herumgräbt. Und dessen Schule auf ein paar nützlichen Prinzipien aufgebaut ist.«


    »Hmmmpff.« Nuic färbte sich röter. »Arrogante Prinzipien, wenn du mich fragst.«


    »Nuic!« Jetzt wurde auch Elli rot. »Du überraschst mich. Du hast vom Brief dieses Mannes an den Ältestenrat gehört, nicht wahr? Du hast mir selbst gesagt, dass er geholfen hat. Und außerdem sind wir seine Gäste! Er hat uns gerettet, wenn du dich erinnerst.«


    Belamir wischte das Lob beiseite. »Eigentlich war es nur Glück, dass ich zufällig auf meinem Nachmittagsspaziergang war.«


    »Der Nebel«, Tamwyn schüttelte den Kopf, um sich ganz wach zu bekommen, »was war das?«


    Das Gesicht des Lehrers verfinsterte sich. »Das ist eine schreckliche Sache! Eine der Gefahren im ungezähmten Wald – eine Art Gas, das von den Bergeschen produziert wird. Um Tiere zu verscheuchen, die ihre Beeren verschlingen wollen, glaube ich. Obwohl es nur Schlaf erzeugt, kann es mit der Zeit tödlich sein. Wer es einatmet, wacht unter Umständen nie mehr auf, falls er nicht weggebracht wird und das Gegenmittel bekommt, eine besondere Art Süßholzwurzel und Kleehonig.«


    Tamwyn leckte sich die Lippen und schmeckte wieder schwach Lakritz. »Du hast uns also das Leben gerettet.«


    Belamir verbeugte sich leicht. »Es war mir ein Vergnügen. Obwohl«, setzte er mit schiefem Grinsen hinzu, »es gar nicht einfach war, das Gegenmittel diesem, nun Geschöpf in deiner Tasche zu geben! Es hat schließlich ein wenig getrunken, dann ist es davongeflogen, nachdem es mir etwas in einem Kauderwelsch erzählt hat, das ich nicht verstanden habe.«


    »Da bist du nicht der Einzige.« Tamwyn klopfte sich auf die Tasche, um sicher zu sein, dass Flederwisch nicht darin war. »Aber es geht ihm bestimmt gut, dank dir. Wahrscheinlich jagt er Insekten oder macht einfach anderswo ein Nickerchen.«


    »Wie gesagt, es war mir ein Vergnügen, euch zu helfen. Und auch mein Glück.« Er wandte sich wieder an Llynia. »Wie sonst hätte ich je die Auserwählte kennen gelernt – die nächste Anführerin der Gemeinschaft des Ganzen?«


    Llynia errötete.


    »Die verspricht«, fügte Belamir leiser hinzu, »eine beachtliche Verbesserung zu bringen.«


    Während Llynia vor Stolz strahlte, runzelte Elli die Stirn. »Ich dachte, ihr kommt gut miteinander aus, du und die Hohepriesterin.«


    »Das stimmt.« Er betrachtete sie freundlich. »Aber es gibt gewisse . . . sagen wir, Einschränkungen bei Coerria, die jemand in deinen jungen Jahren vielleicht nicht bemerkt.«


    Llynia, die sehr selbstzufrieden aussah, grinste.


    Aber Elli, die überzeugt war, alles an der Hohepriesterin bemerkt zu haben, schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Hohepriesterin Coerria ist die Allerbeste . . .«


    ». . . für ihre Zeit«, ergänzte Belamir. »Aber die Zeiten haben sich geändert. Dramatisch, sollte ich hinzufügen. Und die Gemeinschaft verdient etwas Besseres.« Er presste die Lippen zusammen. »Genau wie Avalon.«


    Seine Worte und der besorgte Ton erinnerten Tamwyn plötzlich an die Warnung des alten Kirschbaums. Und an diesen seltsamen weißen See im Cañon des stöhnenden Windes. Er wollte Belamir von diesen Dingen erzählen und um Rat fragen. Aber etwas hielt ihn zurück, das er nicht ganz in Worte fassen konnte.


    »Und ich nehme an«, knurrte Nuic, »du weißt genau, was Avalon braucht.«


    Belamir schaute hinunter auf seine schmutzigen Hände und drehte sie dem Licht zu, das durch die Fenster fiel. »Ich weiß nur, was ich von meinem Garten gelernt habe. Wenn das Avalon hilfreich ist, bin ich dankbar.«


    Elli, die sich immer noch wegen Coerria angegriffen fühlte, wollte wieder etwas sagen, aber der Alte schnitt ihr das Wort ab. »Kommt jetzt, ihr müsst ausgehungert sein! Es tut mir Leid, dass eure anderen beiden Freunde nicht hier sind und die Mahlzeit mit uns teilen.«


    »Nicht nötig«, antwortete Llynia. »Mein Maryth Fairlyn isst sowieso nichts und ist draußen glücklicher. Und was den Hoolah angeht . . .« Sie verzog das Gesicht. »Mahlzeiten sind immer angenehmer ohne ihn.«


    »Und reichlicher«, fügte Nuic hinzu. »Aber bestimmt verhilft er sich jetzt zu einigen deiner neuen Erzeugnisse.«


    »Das sei ihm gegönnt«, sagte Belamir. »Wir haben genug.« Er griff nach einer Kupferglocke und läutete zweimal.


    Bei dem Wandteppich mit dem Garten öffnete sich eine Tür und ein sehr alter Diener hinkte herein. Er sah aus wie ein uralter, windgebeugter Baum mit zotteligen Haaren am Kinn und auf beiden Seiten des Kopfes über den Ohren. Ein Auge war irgendwie gereizt und so blutunterlaufen, dass es ganz rosa aussah. Der Alte verneigte sich und presste dabei die Hände zusammen, die ebenso schwarz von Schmutz waren wie die Belamirs. »Du hast gerufen, Meister?«


    »Ja, Morrigon. Bitte lass Essen für unsere Gäste zubereiten.«


    »Natürlich, Meister.« Der Diener verbeugte sich wieder, dann hinkte er zur Tür hinaus.


    Sekunden später hörten sie lautes Gerenne und Geklapper von nebenan. Tamwyn vermutete, dass die Geräusche von Tellern, Tabletts und schweren Behältern kamen. Endlich fühlte er sich ganz wach, stand auf und ging zu einem der Fenster – aber nicht ohne gegen die Sofaecke zu stolpern. Er schaute verlegen zu Elli hinüber, aber sie hatte es zum Glück nicht bemerkt.


    Was er durch das Fenster sah, war mehr als eine Schule . . . oder auch eine beispielhafte Akademie. Es war ein vollständiges Dorf mit Häusern, Gebäuden verschiedener Gewerbe und bestellten Äckern. Aber es unterschied sich sehr von den Dörfern, die er in Steinwurzel gesehen hatte. Nicht nur weil manches fehlte, was er in jedem Dorf vermutete, die Glocken auf den Dächern, die Wetterfahnen, Torwege, Pflüge und Viehgeschirre. Nein, der größte Unterschied war die Fülle von allem.


    Die Häuser, alle in frischen, hellen Farben bemalt, hatten Wände aus kräftigen Holzbalken. Auch die Dächer waren aus Holz; Tamwyn war froh, nirgendwo strohgedeckte zu sehen. Ausgedehnte Gemüsegärten mit Drahtzäunen und Schildern, die angaben, was in jeder Reihe gepflanzt worden war, flankierten jedes Haus. Augenscheinlich hatten die Bauern, die hier lebten, jede Menge Werkzeuge, Samen und Knollen und offenbar auch viel Obst und Gemüse als deren Ergebnis. Trauben mit schweren violetten Beeren hingen an den Reben; Kürbisse und Melonen bedeckten den Boden; Leute füllten Körbe mit Salat, Karotten, Rettichen, Bohnen und anderem Gemüse. Obstbäume – vor allem Äpfel, Birnen und Zwetschgen – wuchsen in fast jedem Garten. Und in den Zweigen eines Baums sah Tamwyn die unverkennbare Gestalt eines Hoolahs, der Äpfel aß, so schnell er sie pflücken konnte.


    Im Hof vor dem Schulgebäude zählte Tamwyn sechzehn Kinder (und mehrere Erwachsene) auf Schaukeln und einer Wippe, beim Ballspiel oder beim Seilhüpfen. In der Nähe hallten die rhythmischen Geräusche von Hammer und Blasebalg aus einer Schmiede, ein Dorfladen zeigte eine große Auswahl an landwirtschaftlichen Geräten und handgemachten Möbeln und in einem Gemeindestall waren Dutzende wohlgenährter Schafe, Ziegen und Schweine untergebracht. Riesige bebaute Felder mit Mais und anderem Getreide umgaben die Ansiedlung, sie erstreckten sich bis zu den hohen Holzzäunen, die das Dorf begrenzten und von den Wäldern dahinter trennten.


    Alles an diesem Dorf wirkte fruchtbar. Und schien zu gedeihen. Und üppiger zu sein als alles, was Tamwyn je gesehen hatte. Die Ideen, die Belamir entwickelt hatte, waren offensichtlich wirksam.


    Die Tür neben dem Wandteppich öffnete sich wieder und der alte Morrigon trat ein, gefolgt von vier Männern und Frauen, alle in braunen Gewändern mit vielen Taschen. Sie trugen Tabletts und Schüsseln und Teller voller Leckerbissen: Melonen, geschnitten und saftig; heiße Pasteten, mit gebratenem Lamm, Gerste, Mandeln und Aprikosen gefüllt; üppige Salate; fünf verschiedene Arten körniges Brot; Erdbeer- und Birnenpudding; Torten mit Honigguss und knusprige Apfeltörtchen. Zum Trinken brachten sie Pfefferminz-, Orangen- und Nelkentee, große Krüge mit frisch gepresstem Zwetschgen- und Apfelsaft und eine große Flasche karminroten Met, die Belamir direkt vor Llynia stellte.


    Die Reisenden waren alle hungrig und stürzten sich auf das Mahl. Nuic, der eine große Schüssel mit Wasser gefüllt und sich hineingesetzt hatte, labte sich an frischem Salat. Llynia und Elli begannen mit großen Portionen Lamm- und Gerstepastete, dann nahmen sie sich noch einen Nachschlag. Tamwyn verzehrte inzwischen genug saftige Melonen, um sich für monatelange Dürre zu entschädigen.


    Sie schlemmten eine ganze Weile, bevor jemand etwas sagte. Llynia redete als Erste bei ihrem dritten Glas Met. »Hanwan, was für eine wunderbare Mahlzeit! Verrate uns doch das Geheimnis, mit dem du diese leckeren Nahrungsmittel erzeugst!«


    Der alte Gärtner lächelte. »Es ist ganz einfach, wirklich. Ich habe einen Grundsatz nie vergessen: Es ist die Aufgabe der Menschen, sich um diese Welt zu kümmern, allen anderen Geschöpfen zu helfen und sie zu beschützen. Das ist unsere Verantwortung und der Grund, warum wir nach dem Bild von Dagda und Lorilanda erschaffen wurden.«


    Das klingt gut, dachte Tamwyn und nahm sich noch einen Melonenschnitz.


    Llynia nickte nachdenklich. »Du sagst also, dass Menschen etwas Besonderes sind – sowohl durch unsere Gaben wie durch unsere Verantwortungen.«


    Belamir strahlte sie an. »Meine klügsten Schüler hätten es nicht besser sagen können.«


    Aber Elli war verwirrt. »Was meinst du damit, dass Menschen etwas Besonderes sind?«


    »Sie meint«, antwortete Nuic, der eine so große Karotte verschmauste, dass er sie mit beiden Händen halten musste, »dass Menschen überlegen sind.« Er biss wieder in die Karotte. »Eine Ansicht, die so hirnverbrannt ist, dass nur ein Mensch sie äußern kann.«


    Llynia funkelte den Geist wütend an. »Benimm dich, Nuic! Du spricht mit Olo Belamir.«


    Der Alte hob die Hand. »Das ist schon in Ordnung, Llynia. Vielleicht habe ich meine Ansicht nicht deutlich genug erklärt.« Er schaute einen Augenblick nachdenklich aus dem nächsten Fenster, bevor er fortfuhr. »Menschen haben große Gaben, wie Llynia gesagt hat. Und auch eine große Möglichkeit – nicht immer erkannt, aber dennoch vorhanden–, anderen Geschöpfen zu helfen, die nicht so vom Glück begünstigt sind wie wir. Das bedeutet, dass wir unsere Weisheit, unsere Erfindungsgabe und harte Arbeit dazu benutzen müssen, die Welt zu einem besseren Platz für alle zu machen.«


    »Selbst wenn das bedeutet zu entscheiden, was für andere Geschöpfe das Beste ist? Und sie zu dem zu zwingen, was die Menschen wollen?«


    »Nuic!«, schalt Llynia. »Wie kannst du nur so unhöflich sein?«


    »Warte«, sagte Elli, »das ist eine berechtigte Frage.«


    »Was willst du denn schon davon wissen, du Elevin dritter Klasse?« Llynias Gesicht war so hochrot wie der Met in ihrem Glas – natürlich bis auf den dunkelgrünen Fleck an ihrem Kinn.


    Tamwyn wischte sich einen Tropfen Melonensaft vom Kinn. Er hörte flüchtig dem Gespräch zu und fand, Elli könnte Recht haben. Vielleicht hätte er etwas gesagt . . . aber da war dieser nächste Melonenschnitz, der darauf wartete, gegessen zu werden. Außerdem wollte er nichts weniger, als Elli bei irgendetwas beistehen.


    Belamir bat wie ein erfahrener Lehrer mit einer Handbewegung um Ruhe. Er wandte sich an Nuic. »Du hast es ziemlich hart ausgedrückt, Tannenzapfengeist, aber es ist etwas Wahres in dem, was du gesagt hast. Menschen wissen, was für die anderen Geschöpfe Avalons das Beste ist. Und auch für die Landschaft. Deshalb sollten wir immer versuchen das zu tun, was für die Welt am besten ist.«


    »Am besten für die Menschen, meinst du«, sagte Nuic eisig. Seine Farbe war jetzt blutrot.


    »Was für die Menschen am besten ist, das ist auch per Definition am besten für alle anderen.« Belamir lächelte gütig. »Deshalb haben so viele Geschöpfe – nicht nur Menschen, sondern Geschöpfe aller Art – meine Lehren angenommen. Und sie leben dadurch bequemer.«


    Er deutete zum Fenster. »Ihr braucht nicht weiter zu schauen als auf meine kleine Siedlung Gedeihen, die uns diese ganze Mahlzeit geschenkt hat. In einer Zeit, die manche eine Dürre nennen, sollte ich hinzufügen!«


    Das runde Gesicht des Gärtners wurde wehmütig. »Es gibt keine Grenze für menschlichen Einfallsreichtum, überhaupt keine. Wir können Gärten, Werkzeug, Fahrzeuge herstellen, was immer wir brauchen. Sogar Gebäude! Eines Tages, das prophezeie ich, werden unsere Gebäude so groß und so bequem sein, dass die Leute gar nicht mehr hinausgehen müssen.«


    Tamwyn hörte mitten im Bissen auf zu kauen. Nicht hinausgehen?


    »Alles ist möglich«, fuhr Belamir fort, »wenn Menschen nur ihre Gaben anwenden. Und ihre Umgebung.«


    Nuic legte den Rest seiner Karotte weg. »Womit du alle Länder der Welt meinst – und alle Geschöpfe.«


    »Das ist richtig, mein lieber Geist.«


    »Und bedeutet das . . . wenn du es fürs Beste hältst, eine Ziege einzusperren, selbst wenn die Ziege lieber frei herumlaufen würde, dann hast du das Recht, sie einzusperren?«


    »Ja.«


    »Oder einen uralten Baum zu fällen, auch den letzten seiner Art, wenn du das für nützlich hältst?«


    »Ja.«


    »Aber das verstößt gegen die Drumaner . . .«, begann Elli.


    »Psst, Elevin!«, zischte Llynia. »Ich habe dir gesagt, dass du nichts von diesen Dingen verstehst!« Sie blinzelte Belamir spöttisch zu. »Dieses Mädchen glaubt, dass sogar eine Motte zur Priesterin geeignet wäre.«


    Der Alte zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Nun, nun, wir waren alle einmal jung, nicht wahr?«


    »Und einige von uns werden nie erwachsen«, sagte Llynia selbstgefällig und kicherte in ihr Glas.


    Elli stand plötzlich auf. »Ich glaube, Nuic, für uns ist es Zeit, zu gehen. Frag mich nicht wohin, aber weg von hier.«


    Als der Geist nickte, setzte sie ihn auf ihre Schulter. Zu Belamir sagte sie kurz: »Danke für die Mahlzeit.« Sie schaute zu Tamwyn hinüber, der seine Melone betrachtete. Dann ging sie aus dem Raum.


    Llynia sah über den Tisch ihren Gastgeber an. »Oh, ich bitte um Entschuldigung für ihre Unverschämtheit. Sie ist hoffnungslos, Hanwan, wirklich hoffnungslos.«


    Der alte Lehrer schüttelte mitfühlend den Kopf. »Du trägst schwere Bürde, Llynia.« Er griff nach der Flasche und goss ihr Met ein. »Jetzt sag mir: Wohin geht ihr genau? Ich bin sicher, dass die Auserwählte eine so weite Wanderung vom großen Tempel aus nicht ohne guten Grund unternimmt.«


    »Der Grund ist sehr gut.« Sie trank langsam von ihrem Met. Dann sagte sie zu Tamwyns Überraschung: »Wir gehen zur Herrin vom See. Um ihren Rat zu suchen.«


    Belamir betrachtete sie aufmerksam. »Wegen der Veränderung bei den Sternen zweifellos.«


    »Und anderen Schwierigkeiten.«


    »Die mir bekannt sind.« Seine Stirn war jetzt voller Furchen wie ein frisch gepflügtes Feld. »Die Herrin wird nicht leicht zu finden sein. Sie wirkt auf geheimnisvolle Weise.«


    Llynia leerte ihr Glas. «Wenigstens hatte ich eine Vision, die uns führt.«


    »Eine Vision!« Er sah sie bewundernd an. »Du bist höchst talentiert.«


    Sie versuchte ihre Freude über seine Worte nicht zu zeigen, aber ihr Erröten sagte alles. Dann verdüsterte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. Sie beugte sich über den Tisch und sagte besorgt: »Außer dass ich die Herrin gesehen habe, waren meine Visionen nicht . . . so wie zuvor. Schon seit langem. Sie sind verschwommen, unklar – wenn sie überhaupt auftreten. Kannst du mir vielleicht mit einigen Ratschlägen helfen?«


    Der Alte überlegte einen Augenblick. »Vielleicht, Llynia, ist deine ungeheure Sensibilität für deine Umgebung – die Wurzel deiner Gabe – sowohl ein Segen wie ein Fluch. Ein Segen für die große Weisheit, die sie dir gibt, und für die Gemeinschaft, die du eines Tages führen wirst. Und auch ein Fluch, denn sie vergrößert vielleicht jede Torheit oder Unfähigkeit in eurer Mitte. Drücke ich mich klar aus?«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. Tamwyn sah, dass sie zwar nicht dumm erscheinen wollte, aber verzweifelt den Rat des Gärtners suchte. »Nein. Es tut mir Leid.«


    »Mein Fehler«, sagte Belamir. »Dann werde ich deutlicher sein.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich glaube, dein Problem ist vielleicht die Gemeinschaft selbst.«


    Llynia setzte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wirklich?«


    »Wirklich.« Er legte die Hand auf ihren Unterarm. »Sie könnte zu rückständig sein, zu befangen in alten Gebräuchen für jemanden mit deinen außerordentlichen Fähigkeiten. Das, fürchte ich, könnte deine Gabe beeinträchtigen.«


    Sie schluckte. »Soll das heißen . . .«


    »Nur dass du unbegrenzt eingeladen bist hierher in die Akademie zu kommen, wann immer du willst. Du kannst nur kurz kommen als mein Ehrengast, um deinen Geist von Ablenkungen zu befreien. Oder du kannst länger bleiben. Ja, Llynia! Du könntest mir sogar helfen einen neuen und größeren Glauben zu gründen.«


    Sie starrte ihn unsicher an. »Du hältst wirklich . . . so viel von mir?«


    »Aber gewiss.« Er lächelte ihr zu. »Jetzt, glaube ich, habe ich dich lange genug aufgehalten. Sollen wir deine Vorräte und deine . . . äh, Gefährten zusammensuchen?«


    Sie erwiderte das Lächeln. »Ja, Hanwan. Und danke für das, was du gerade gesagt hast.«


    »Es war mir ein Vergnügen.«


    Damit standen beide auf. Belamir streckte den Arm aus und Llynia nahm ihn. Gemeinsam gingen sie aus dem Raum ohne zu Tamwyn zurückzuschauen.

  


  
    
      
    


    
      28


      Illusion

    


    Die schweren Holztore der Siedlung Gedeihen schwangen mit lautem Quietschen auf. Unter dem starken Sternenlicht des frühen Nachmittags gingen die Reisenden hinaus und ließen das Dorf hinter sich. Vor ihnen schienen die großen Bäume des Waldes nervös zu flüstern.


    Belamir verabschiedete sie, neben ihm stand Morrigon, dessen blutunterlaufenes Auge schmerzhaft geschwollen schien. Mit sorgenvoller Miene stand der alte Lehrer am Tor und hob die Hand mit dem abgebrochenen Daumennagel zum Winken. Auf ihrem Weg zwischen den Bäumen schauten nur zwei der Wanderer zurück: Henni, der bereits sehnsüchtig an den Schmaus in diesen Gärten dachte, und Llynia, die etwas anderes zu vermissen schien.


    Tamwyn hatte Llynia zugestimmt, die auf dem höchsten Berg der Gegend die Aussicht betrachten und etwas suchen wollte, das sie an ihre Vision von der Herrin vom See erinnerte. Normalerweise wäre das keine schwere Aufgabe für einen Führer durch die Wildnis. Doch Tamwyn wurde selbst von Gedanken geplagt, die dem alten Kirschbaum galten, dem seltsamen weißen See, dem tödlichen grauen Nebel und seinen gemischten Gefühlen gegenüber Belamir.


    Peng! Sein Fuß verfing sich in der Wurzel einer Eberesche und Tamwyn fiel vornüber. Er rollte über den moosigen Boden und schüttelte den Kopf über seine Ungeschicktheit.


    »Nun«, sagte Elli, »das ist ein großartiger Anfang.«


    Er setzte sich auf und wischte sich Moos vom Mund. »Möchtest du vorausgehen?«


    »Nein, nein«, antwortete sie lachend. »Mit dir ist es viel unterhaltsamer.«


    Nuic, immer noch ziemlich rot gefärbt, veränderte seine Stellung auf ihrer Schulter. »Und nach unserem Gespräch mit diesem einfachen Gärtner könnten wir ein bisschen Unterhaltung brauchen.«


    Tamwyn schnitt eine Grimasse, dann stand er auf, wobei die kleine Glocke an seiner Hüfte läutete. Tamwyn dachte an Flederwisch, der gerade zurückgekommen war, als sie das Dorf verließen, und schaute in seine Tasche. »Alles in Ordnung da drin?«, fragte er. Ein dünnes pfeifendes Schnarchen war die einzige Antwort. Tamwyn schloss die Tasche und wandte sich wieder dem Wald zu; er wollte Elli keinen weiteren Anlass geben, ihn auszulachen!


    Bald fand er den schmalen Pfad einer Fuchsspur. Sie führte durch dornige Büsche und dann, wie er gehofft hatte, höher hinauf – zu einem schmalen, gewundenen Hügel, der mehr dem Rücken einer großen Schlange glich als einer Landerhebung. Über eine Stunde gingen sie auf diesem Hügel, der nie ohne Bäume war, so dass sie keine größere Aussicht hatten. Dann sank der Boden zu Tamwyns Enttäuschung wieder, jetzt waren sie in einem noch dichteren Wald als zuvor.


    Verschwitzt und enttäuscht überlegte Tamwyn, wohin er sich jetzt wenden sollte, da sah er eine Reihe von Weiden, deren spitzenähnliche Zweige in einem schwachen Wind wehten. Er wusste, dass Weiden oft am Wasser wuchsen, also ging er jetzt auf sie zu. Vielleicht war dort ein Bach? Die Dürre schien diesen Teil von Waldwurzel nicht erreicht zu haben – noch nicht jedenfalls. Also war vielleicht wirklich ein Bach unter diesen Ästen.


    Ja – das Wasser einer kleinen silbrigen Quelle sprudelte durch die Weiden. Es glitzerte wie ein Band schimmernder Sterne, heller als jeder Bach, den Tamwyn je gesehen hatte. Er blieb stehen und schaute auf das leuchtende Wasser.


    Elli, vom gleichen Anblick gefesselt, stand direkt hinter ihm. Plötzlich rief sie: »Schau nur!«


    Während sie erstaunt zusahen, flog die ganze Oberfläche des Bachs auf – eine flüssige Halskette, die sich mit lautem Summen in die Luft hob. Dann erkannten die beiden Betrachter plötzlich ihren Irrtum.


    »Schaumfeen«, sagten sie gleichzeitig, während Tausende der silbergeflügelten Geschöpfe – selbst für Feen dieser Art winzig – zum Himmel stiegen. In wenigen Sekunden schwebte der ganze Schwarm durch die Weidenblätter hinauf wie steigende Regentropfen und war gleich darauf verschwunden.


    Tamwyn und Elli wechselten Blicke, sie waren zu verwundert, um an ihre alten Anfeindungen zu denken. Als Llynia, Henni und Fairlyn zu ihnen traten, wandten sie sich wieder dem Bach zu, der einladend gurgelte. Alle knieten nieder und tranken – außer Fairlyn, die einfach hineinwatete.


    Nuic hüpfte inzwischen von Ellis Schulter. Der alte Geist rutschte das Ufer hinunter und setzte sich auf ein paar glatte Kiesel. Als das kühle Wasser ihm auf den Rücken spritzte, veränderte sich seine Farbe zu einem dunstigen Blau.


    Tamwyn schöpfte Wasser mit den Händen und spritzte es sich ins Gesicht. »Ahh! Das ist noch besser als das Festmahl bei Belamir.«


    Elli sah ihn zweifelnd an. »Findest du wirklich? Es sah aus, als würdest du es sehr genießen, dir den Bauch mit Melonen voll zu schlagen.«


    Er wollte gerade antworten, da ließ ein jäher Schrei beide zusammenfahren. Er klang rau wie die Rufe der Adler – nur höher und krächzender. Sie schauten hinauf zu dem Himmelsstreifen über den von Weiden gesäumten Ufern. Wieder war der Schrei zu hören, diesmal lauter. Und in diesem Augenblick erinnerte sich Tamwyn an die beiden Male, bei denen er diesen Schrei schon gehört hatte: beim Tod seiner Mutter, und als er Scree verloren hatte.


    »Ghoulacas!«, rief er. »Lauft!«


    Doch es war zu spät. Flügel rauschten in der Luft – durchsichtige Flügel wie verwischte Flecken, die fast unsichtbare Körper trugen, halb so groß wie Tamwyn. Im Gegensatz zu den transparenten Flügeln und Körpern waren die blutroten Krallen und riesigen gebogenen Schnäbel der Ghoulacas leicht zu sehen. Und noch leichter zu spüren, wenn sie zerrten und schlitzten und versuchten ihre Beute entzweizureißen.


    Weitere Schreie kamen wie ein Echo aus den Bäumen. Weidenäste, von grausamen Schnäbeln zerbrochen, platschten in den Bach. Fairlyn, die größer als die anderen war, versuchte sie durch wildes Zweigeschwingen zu schützen. Obwohl mehrere ihrer Glieder gebrochen und verbunden waren, kämpfte sie tapfer. Llynia, vor Angst erstarrt, kauerte zwischen Fairlyns Wurzeln. Tamwyn und Elli schnappten sich Weidenäste und versuchten die Angreifer abzuwehren. Aber Stöcke halfen wenig gegen diese messerscharfen Schnäbel und vernichtenden Krallen. Wenn Fairlyn ihnen nicht Deckung gegeben hätte, wären die beiden rasch in blutige Fetzen gerissen worden.


    Henni erging es besser. Seine Schleuder, mit Bachkieseln bewaffnet, traf viele Ghoulacas – einen direkt ins Auge, so dass er krachend in die Weiden stürzte. Trotzdem waren gleich fünf weitere Mördervögel da, die nach seinem Blut dürsteten. So schnell er auch schoss, während er von Ufer zu Ufer hüpfte, um ihren Krallen zu entgehen, es war nicht schnell genug.


    Von seinem Platz mitten im Bach überraschte Nuic einen Ghoulaca, indem er ihm einen seiner Fallschirme aus Silberfäden über den Kopf schoss. Der Vogel quakte wütend, durch die wirren Schnüre konnte er den Schnabel nicht öffnen. Aber mit den Krallen fuhr er heftiger denn je in die Luft. Der Geist konnte nur noch durch den Bach rollen, um dem Zugriff zu entgehen.


    Als Nuic gegen Tamwyns Bein stieß, schaute er aus feuchten violetten Augen den jungen Mann an. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, keuchte er heiser, »für eine deiner kleinen Illusionen.«


    Tamwyn, der mit einem Weidenast nach einem schwebenden Ghoulaca stieß, warf ihm einen überraschten Blick zu. »Was? Bist du verrückt geworden? Jetzt ist keine Zeit für Tricks!«


    Dann, ganz plötzlich, begriff er. Vielleicht, nur vielleicht . . . konnte er bei dem starken Sternenlicht, das durch Lücken im Geäst der Bäume strömte, ein Feuer machen – ein falsches Feuer. Und es auf die Mördervögel schleudern.


    Er hielt seinen Ast hoch, damit die Spitze das Licht auffing. Nie zuvor hatte er versucht ein Trickfeuer mit einem so großen Gegenstand zu machen – noch dazu, wenn er angegriffen wurde. Der größte war bisher der Knäuel aus Holzspänen gewesen, den er nach Elli geworfen hatte. Doch er musste es versuchen! Wenn Fairlyn mit den schwingenden Armen die Ghoulacas nur lange genug auf Distanz halten konnte . . .


    Er konzentrierte sich auf das glühende Holz und beschwor es mit seinem Willen, heller zu werden. Und heller. Noch heller. Sei eine Flamme!, rief er ihm zu. Sei ein brennender Stern!


    Die Spitze seines Asts sprühte plötzlich Funken – und ging dann in einem Scheinfeuer auf. Ein Ghoulaca, der zu nah geflogen war, kreischte vor Furcht und versuchte abzudrehen. Mit einem Schrei stürmte Tamwyn ihm nach und schwang dabei seinen Stock, der zu brennen schien. Andere Ghoulacas spürten die neue Gefahr und hielten in ihrem Angriff inne.


    Dann erlosch das Feuer. Tamwyn fluchte und lenkte seine Gedanken wieder auf den Ast. Aber diesmal stand er ganz frei, ohne den Schutz von Fairlyns schwingenden Armen. So sehr er es versuchte, er konnte sich nicht konzentrieren. Die Ghoulacas zögerten noch, erschreckt von dem, was sie gesehen hatten, aber er wusste, dass diese Pause nicht von langer Dauer war.


    Brenne, du!, befahl er. Noch nicht einmal ein schwaches Glimmen war zu sehen.


    Er warf den Ast beiseite. »Folgt mir!«, rief er den anderen zu. »In die Bäume!«


    Fairlyn, die immer noch wild winkte, streckte einen Arm hinunter, um Llynia auf die Beine zu helfen. Elli packte Nuic, während der Hoolah sich eine letzte Hand voll Kiesel schnappte. Alle liefen Tamwyn hinterher, der durch die Weiden gestürmt war. Die Ghoulacas kreischten und griffen wieder an, wütend schlugen sie mit den Krallen zu.


    Verzweifelt sah Tamwyn sich nach der dichtesten Stelle im Wald um. Dort! Eine Gruppe mittelgroßer Fichten, durchsetzt von einigen breiten, blattreichen Bäumen. Er rannte darauf zu – obwohl er wusste, dass ein paar Bäume ihre Angreifer nicht lange zurückhalten konnten.


    Während er durch die Fichtenzweige brach, versuchte er hektisch bessere Deckung zu finden. Dann hörte er Llynia schreien. Ein gebrochener Ast Fairlyns hatte sich an einem Baum verfangen! Er lief zurück und brauchte beide Hände – dazu die von Llynia–, um Fairlyns Arm zu befreien. Inzwischen waren die Ghoulacas praktisch über ihnen, sie brachen Zweige direkt über den Köpfen der Gruppe.


    »Schaut!«, rief Elli. Sie deutete auf zwei dunkle beerenbeladene Bäume zwischen den Fichten. Bergeschen! Und aus dieser Richtung strömte rasch eine wogende Wand aus dickem grauem Nebel.


    Tamwyns und Ellis Blicke trafen sich. Beide wussten, das war das Ende ihrer Reise, das Ende von allem. Gerade als der Nebel sie bedeckte, wünschte sich Tamwyn, er hätte es besser gemacht – mit dem Feuertrick ebenso wie mit der Wanderführung. Und vor allem mit seinem kurzen, vergeudeten Leben.


    Alles wurde dunkel, so dunkel wie die verschwundenen Sterne. So dunkel wie eine erloschene Fackel.
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        Die Hand zum Gruß

      


      Tamwyn blinzelte, da wurde er schon vom dichten Nebel verschluckt. Er konnte nichts sehen, nichts hören, er fühlte nur die schwere Nässe des alles bedeckenden Dunstes. Bei den tausend Hainen! Ich bin immer noch am Leben!


      Dieser Nebel war ganz anders als der tödliche, den er und seine Gefährten zuvor unter den Bergeschen kennen gelernt hatten. Dieser Nebel war körperlicher, fast ein festes Element . . . mit einem eigenen Willen. Er zog an ihnen und führte sie unwiderstehlich – wohin, konnte keiner erraten.


      Tamwyn versuchte sich zu befreien, seine Beine zu zwingen in eine andere Richtung zu gehen. Doch der Sog des Nebels war viel zu stark. Er stolperte weiter über Wurzeln und Äste, wobei seine Quarzglocke an die Wasserflasche schlug. Dieser Nebel führte die Wanderer, wohin er wollte. Vielleicht machte er sie nicht bewusstlos, wie es der andere getan hatte, aber er schien genauso gefährlich zu sein.


      Dann, ganz plötzlich, löste sich der Nebel auf. Wie ein Schleier aus dunstigen Fäden riss er auseinander und ließ Tausende leuchtender Fetzen in der Luft zurück. Sternenlicht schien durch die reißenden Nebelstreifen, es wirkte strahlender als sonst und verstreute ungezählte Regenbogen durch den Dunst. Deshalb standen Tamwyn und die anderen blinzelnd in der jähen Helle, die sie umgab.


      Dann tauchte in dem strahlenden Nebel plötzlich ein blauer See vor ihnen auf. Blauer als ein Saphir funkelte das Wasser, während rundum der Dunst waberte. In der Mitte hob sich eine Nebelspirale aus dem stillen Wasser, sie streckte sich und griff mit langen, sanft geschwungenen Armen nach außen, bis sie aussah wie . . .


      »Ein Baum!«, rief Elli. »Ein Nebelbaum.«


      Obwohl Nuic wie gewohnt ein finsteres Gesicht machte, leuchteten seine glänzenden violetten Augen. Genau wie die von Tamwyn, der neben Elli und dem Maryth stand. In der Nähe rochen Fairlyns Glieder jetzt wie liebliche Apfelblüten. Llynia bei Fairlyns Stamm begann geheimnisvoll zu lächeln.


      Nur Henni, enttäuscht, weil die aufregende Schlacht zu Ende war, sah unzufrieden aus. Er schaute über die dunstigen Ufer des Sees, hatte die Schleuder schussbereit und lauerte hoffnungsvoll auf weitere Anzeichen der Ghoulacas.


      Der Nebelbaum in der Mitte des Sees nahm vor ihren Augen feste Gestalt an. Rinde, Äste und Blätter wurden hart, sie bekamen Facetten wie Kristalle, in denen sich das tiefe Blau des Wassers spiegelte. Es dauerte nicht lange, da war der ganze Baum ausgewachsen.


      Dann erschien auf dem schimmernden Stamm ein Bild. Das Bild einer Frau! Sie hielt sich so gerade wie der Stamm, obwohl sie unverkennbar sehr alt war. Langes silbriges Haar, gelockt wie Nebelstreifen, fiel über den Schal, den sie um die Schultern gelegt hatte. Unter dem Schal schien ihr Gewand aus gemustertem Grün zu funkeln – aber nicht so sehr wie ihre lebhaften graublauen Augen.


      Plötzlich trat das Bild der Frau aus dem Stamm heraus. Im Gegensatz zum Baum schien es nicht aus fester Materie zu bestehen. Durch Teile des fließenden grünen Gewands waren der Baum und das Ufer dahinter zu sehen. Die Frau ging direkt auf die Ankömmlinge zu, ihre nackten Füße berührten das Wasser, jeder Schritt schickte eine schmale Kräuselspur über den See.


      Elli holte tief Luft und legte die Hand auf Tamwyns Unterarm. Dann, als sie merkte, was sie getan hatte, zog sie die Hand sofort zurück. Zu ihrer Erleichterung war Tamwyn vom seltsamen Anblick der Nebelfrau so fasziniert, dass er nichts gemerkt hatte.


      »Endlich«, erklärte Llynia befriedigt. »Meine Vision wird wahr! Das ist die Herrin vom See.«


      Ihr Lächeln wurde strahlender. Alle Spuren der Erniedrigung und Angst, die vom Angriff der Ghoulacas zurückgeblieben waren, verschwanden aus ihrem Gesicht wie Nebel am Morgen. Zuversichtlich und stolz zugleich, wie es sich jetzt gebührte, da ihr Aufstieg zur Hohepriesterin gesichert war, sagte sie: »Seht ihr, sie kommt, um uns willkommen zu heißen. Selbst jetzt hebt sie die Hand zum Gruß.«


      Die dunstige Gestalt der Herrin vom See blieb auf dem Wasser stehen, nur wenige Schritte vom Ufer entfernt. Und dann hob sie zum Erstaunen von Tamwyn und Elli tatsächlich die Hand. Sie hielt sie hoch, die Handfläche den Reisenden zugewandt.


      Nuic, der jetzt eine dunklere braune Farbe zeigte, runzelte die Stirn über Llynia, die ebenfalls die Hand gehoben hatte. Da sprach die Herrin mit sanfter, aber unverkennbarer Stimme.


      »Kommt nicht herein.« Wieder schob sie die Handfläche vor – nicht zum Gruß, sondern Halt gebietend. »Geht weg, ihr alle!«


      »A-aber«, stotterte Llynia, plötzlich niedergeschlagen, »du hast uns hierher gebracht.«


      »Ich habe euch lediglich vor euren Angreifern gerettet. Aber ich lade euch nicht in meine Behausung ein. Ich habe auch weder die Zeit noch den Wunsch, mehr mit euch zu sprechen.«


      Sie drehte sich um und ging zurück über das Wasser auf den Baum zu. Rund um den See wurde der Nebel dichter. Bald würde er die Gruppe einhüllen und anderswohin tragen.


      »Warte!«, rief Llynia. »Wir brauchen deine Hilfe.«


      Die schimmernde Gestalt der Herrin ging weiter. Llynia schaute ihr nach, dann schlug sie sich mit der Faust in die Hand. »Das alles ist Coerrias Schuld! Sie hat mich überlistet, damit ich diese Reise unternehme . . . diese Torheit. Verdammt! Sie hat alles ruiniert!«


      Elli fuhr zu ihr herum. »Sie hat dich nicht überlistet! Sie hat dir jede Möglichkeit gegeben, auf dem Gelände der Gemeinschaft zu bleiben. Du bist es, die gehen wollte – mehr um deinetwillen als für die Gemeinschaft.«


      Llynia errötete, dann wurden ihre Wangen violett, während ihr Kinn die Farbe von grünlichem Lehm annahm. »Du, du . . . Unglückswurm! Du hast kein Recht, so mit deiner Vorgesetzten zu reden. Überhaupt kein Recht! Du hättest als Sklavin in Lehmwurzel bleiben sollen! Dorthin gehörst du, unterwürfig und . . .«


      Obwohl Elli wütend war, drehte sie der aufgebrachten Priesterin den Rücken zu. Bevor die Herrin vom See verschwand, musste sie es noch einmal versuchen – während es noch eine Chance gab. Sie legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und rief übers Wasser: »Wir brauchen deine Hilfe, gütige Herrin! Um den wahren Erben von Merlin zu finden.«


      Zu ihrer Überraschung – und zu der von allen anderen – blieb die Magierin stehen. Sie drehte sich um, jetzt stand sie vor ihrem kristallähnlichen Baum. Dann fragte sie spöttisch: »Was wisst ihr denn schon von Merlins wahrem Erben? Oder vom Kind der dunklen Prophezeiung?«


      Blitzartig erinnerte sich Elli an das Geheimnis, das die Hohepriesterin Coerria mit ihr geteilt hatte – ein Geheimnis, das vor langer Zeit die Herrin selbst weitergegeben hatte. Wie war das noch gewesen? Etwas über einen Bruder . . .


      Sie wollte sprechen, da drängte Llynia sie zur Seite. »Vergib diesem unverschämten Sklavenmädchen, Hoheit. Offenbar sind Merlins Erbe und das Kind der Prophezeiung tödliche Feinde. Gegner. Der eine rein, der andere verdorben.«


      Die Nebelfrau presste die Lippen fest zusammen. Sie betrachtete die Gruppe noch einen Moment, dann wandte sie sich wieder zum Gehen. Sie berührte den Stamm und trat hinein. Zugleich quoll dicker grauer Nebel vom Ufer herüber, legte sich auf die Äste des Baums und zog auf die Reisenden zu.


      »Warte!«, rief Elli verzweifelt. »Sie sind keine Gegner!« Als Lynia sich umdrehte, um ihr zu widersprechen, und dichter Nebel über sie strömte, rief Elli: »Merlins Erbe ist wie . . .«


      Schwerer Nebel legte sich auf sie und dämpfte ihre Stimme. Mit aller Kraft rief sie: »Wie ein Bruder! Wie ein Bruder des dunklen Kindes.«


      Der Nebel schimmerte, dann riss er auf. Helles Sternenlicht schien hindurch und überzog alles mit Farbprismen.


      Henni stand am Seeufer und blinzelte in die Helligkeit. Er konnte wieder sehen! Dort war der glitzernde Baum, der aus dem tiefblauen Wasser wuchs. Und dort war Frau Grünbart, herrlich wütend. Wie gern sah er sie so violett vor Zorn! Worüber hatte sie sich diesmal so aufgeregt?


      Dann dämmerte es ihm. Llynia war da. Ebenso Fairlyn, die ihre unversehrten Zweige schwang und beruhigend duftete – vielleicht nach Lavendel.


      Aber von den anderen war nichts zu sehen. Elli, Nuic und Tamwyn waren verschwunden.
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      Ein reiner Kristall

    


    Elli und Tamwyn saßen auf dem Boden eines großen Raums. Boden, Wände und Möbel funkelten in einem feuchten silbrigen Glanz, der aussah wie gefrorener Nebel. Die Decke strebte anders als alle, die sie bis jetzt gesehen hatten, einem Punkt hoch über ihren Köpfen zu. Plötzlich begriffen sie und schauten einander an.


    »Wir sind im Baum«, sagten beide zugleich.


    Hinter ihnen stellte jemand verschmitzt fest: »Ich habe aber auch Stühle, wisst ihr.«


    Sie fuhren herum – und sprangen auf. Tamwyn trat aus Versehen Elli auf die Zehen, aber sie merkte es kaum. Denn vor ihnen saß die Herrin vom See.


    Sie saß in einem Stuhl, der aus dem Boden wuchs, ein kristalliner Knorren, ein Teil des Baums. Unter seiner dunstigen Oberfläche wirkte er so stabil wie irgendein Holzstuhl – vielleicht noch solider, weil er aussah, als hätte er alle Zeitalter von Avalon überstanden. Die Frau schien sehr alt zu sein und doch funkelten ihre graublauen Augen in jugendlicher Lebensfreude. Prüfend betrachtete sie ihre Gäste und spielte dabei mit ihren silbrigen Locken, bis sie schließlich mit wohltönender, sanfter Stimme zu ihnen sprach.


    »Wir lernen uns also kennen«, sie nickte erst Elli, dann Tamwyn zu. »Elliryanna Lailoken. Das ist ein Zungenbrecher von einem Namen! Kein Wunder, dass du dich nur Elli rufen lässt.« Sie lächelte der überraschten jungen Frau zu, als hätte sie einen Scherz gemacht, dann wandte sie sich an Tamwyn. »Und Tamwyn, der noch nicht einmal seinen ganzen Namen kennt.« Sie sah, wie er unbehaglich hin und her rutschte, dann fügte sie leise hinzu: »Obwohl . . . ich Bescheid weiß.«


    Tamwyn zuckte zusammen. Er beugte sich vor und öffnete den Mund, er wollte sie bitten mehr zu sagen, da hob sie die Hand. »Später, Tamwyn.« Widerstrebend machte er den Mund zu, aber seine dunklen Augen starrten sie fragend an.


    Schließlich wandte sie sich an Nuic, der auf dem glitzernden Boden neben Elli stand. Diesmal ließ sie es nicht bei einem Nicken. Sie legte sich den dicken Schal um die Schultern und erhob sich so anmutig wie eine Nebelspirale von ihrem Stuhl. Dann machte sie einen tiefen Knicks vor dem Tannenzapfengeist.


    »Nuic, wie schön, dich zu sehen.«


    Die ganz besondere Höflichkeit der Herrin gegenüber Nuic war für Elli erstaunlich genug. Aber die Worte, die dann aus seinem Mund kamen, überraschten sie noch mehr. Denn ihr immer mürrischer Maryth gab weder Grobes noch Unhöfliches von sich. Er sagte einfach liebenswürdig: »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


    Elli schaute zu dem Maryth hinunter, der jetzt in lebhaften Blau- und Grüntönen strahlte. »Ihr kennt euch schon?«


    Nuic zuckte nur die Achseln. »Das kann man sagen, Elliryanna.«


    Die Herrin betrachtete ihn und spielte dabei mit ihrem Amulett aus Eichen-, Esche- und Weißdornblättern, das sie um den Hals trug. »Das stimmt.«


    Tamwyn und Elli wechselten Blicke. Dann, während Elli über das seltsame Verhalten des Tannenzapfengeists rätselte, wandte sich Tamwyn wieder an die Herrin. Ihre blaugrauen, so strahlenden Augen erinnerten ihn an den Nebel über dem Saphirsee. Und etwas anderes an ihr – etwas Magisches – erinnerte ihn an den Museo, den er in jener Nacht in Steinwurzel gesehen hatte. Obwohl er damals in einem Misthaufen steckte, waren durch jenen Museo und den seltsamen Barden mit dem seitlich wachsenden Bart seine Lebensgeister aus dem Mist bis zu den Sternen getragen worden.


    Und so fühlte sich Tamwyn im Moment, den Grund konnte er nicht nennen: bereit, so hoch aufzusteigen, wie er nur konnte. So hoch wie der wahre Erbe Merlins vielleicht – selbst wenn er, wie er fürchtete, eigentlich ganz anders war. Von Merlins Erben so verschieden, wie man nur sein konnte.


    Die Herrin vom See hatte sich wieder gesetzt und lud ihre Gäste mit einer Handbewegung ein, ebenfalls Platz zu nehmen. Elli und Tamwyn wählten schimmernde Knorren neben der Zauberin, nicht weit von einer großen Feuerstelle, die gleichmäßig glühte. Doch es war kein Feuer, das dieses Glühen hervorrief. Es war, wie Elli erstaunt erkannte, ein Schwarm von Leuchtfliegen – winzige geflügelte Geschöpfe, die zu den seltensten in Avalon gehörten. Sie krochen über die Rückwand der Feuerstelle und ihre gekräuselten Flügel pulsierten mit goldenem Licht.


    »Was für eine schöne Methode, Licht in die Wohnung zu bringen«, sagte Elli.


    »Und man muss nie Holz nachlegen«, sagte neben ihr der Führer durch die Wildnis.


    »Hmmmpff«, stieß Nuic barsch wie gewöhnlich hervor. Er hatte sich einen Platz auf dem Boden gesucht, nicht weit von den nackten Füßen der Herrin. »Wenigstens sind sie freundlicher als die letzten geflügelten Tiere, denen wir begegnet sind.«


    Die Herrin sah plötzlich traurig aus. »Ah ja. Ihr habt Ghoulacas getroffen.«


    »Woher sind sie gekommen?«, fragte Tamwyn.


    Die alte Magierin seufzte. »Sie sind ziemlich neu in Avalon, von jemandem erschaffen, den ich nicht erkenne. Doch so viel kann ich euch sagen: Sie haben etwas uraltes Böses im Blut. So alt wie Merlins magischer Samen. Das gleiche Böse, das die Flammen der Gier und des Hasses im Krieg der Stürme entfachte.«


    »Aber«, entgegnete Tamwyn, »dieser Krieg und dieses ganze Zeitalter sind schon lange vorbei.«


    »Das stimmt.« Die Frau richtete sich auf. »Beides haben wir beendet, Merlin und ich, mit dem Vertrag vom schäumenden Meer. Aber das Böse ist nicht gestorben. Es zog sich nur in die Schatten zurück.«


    Sie zupfte an einem der grünen Fäden ihres Gewands und hielt ihn näher ans Licht der Feuerstelle. Plötzlich erkannten Tamwyn und Elli, dass es kein Faden war, sondern eine lebendige Ranke. Das ganze Gewand war aus Ranken und blätterbesetzten grünen Zweigen gewebt, alle waren geschmeidig und lebendig. Elli fand es fast – aber nicht ganz – so wunderschön wie das Gewand aus Spinnenseide, das die Hohepriesterin trug.


    »Seht ihr diese Ranke?«, fragte die Herrin. »Sie ist grün, und grün wird sie bleiben, solange mein Wille sie unterstützt. Das Gleiche gilt für eine Freundschaft, eine Ehe . . . oder einen Friedensvertrag.«


    Tamwyn schaute ins Licht der Feuerstelle. »Wenn die Menschen ihren Willen zum Frieden verlieren, dann kommt es also zu Bösem – wie zu den Ghoulacas?«


    Sie nickte. »Und mehr.«


    Er kaute an seiner Lippe. »Zum Beispiel unheimliche, stöhnende Winde . . . und seltsame weiße Seen.«


    »Oder vielleicht sogar«, fügte Elli hinzu, »ferne Sterne, die erlöschen.«


    »Oder Komplizierteres, das man nicht sehen kann«, erklärte Nuic. »Etwa Arroganz. Bei einer Priesterin oder einem so genannten Lehrer.«


    »Stimmt.« Die Frau richtete den Blick der Augen, die heller als die Feuerstelle leuchteten, auf Nuic. »Die gleiche Art von Arroganz, die vor langer Zeit die Tochter von Elen der Gründerin, Rhiannon, veranlasste als Hohepriesterin zurückzutreten und die Gemeinschaft zu verlassen, für deren Gründung sie so lange und schwer gearbeitet hatte.«


    Elli fuhr auf. »Deshalb ist Rhia also weggegangen?«


    »Hmmmpff. Sie ist nicht einfach weggegangen«, stellte Nuic richtig. »Sie ist davongestürmt – und hat Beleidigungen in alle Richtungen geschleudert. Ich erinnere mich gut daran, ich war dabei.«


    »Nuic«, sagte Elli vorwurfsvoll, »ich habe gar nicht gewusst, dass du vor dem vergangenen Monat schon einmal auf dem Gelände der Drumaner warst.«


    Der Tannenzapfengeist betrachtete sie mürrisch. »Glaubst du denn, ich hätte mein Leben damit vertrödelt, auf meinem Hintern in Bergbächen zu sitzen? Denk mal nach!«


    Die Herrin lächelte unter den Falten auf ihren Wangen. Und Tamwyn bemerkte jetzt zum ersten Mal, wie schön sie war. Nicht nur strahlend und magisch und geheimnisvoll. Schön.


    Du musst einfach großartig gewesen sein, als du jung warst, dachte er in seiner Privatsprache, die nur Geschöpfe verstanden, die keine Menschen waren.


    Zu seinem Entsetzen drehte sie sich zu ihm um und antwortete mit ihren eigenen Gedanken: Jetzt bin ich also nicht mehr großartig?


    Tamwyn stotterte und bekam einen so heftigen Hustenanfall, dass er fast von seinem Knorrenstuhl fiel. Sobald er wieder sprechen konnte, stammelte er: »Du – du bist es immer noch, Großartigkeit. Ich meine, äh, Großheit . . . Nein, nein. Hoheit. Du bist wirklich . . .«


    »Amüsiert«, unterbrach sie ihn mit blitzenden Augen. Sie streckte den Arm aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Das bin ich wirklich. Und ich finde sie schmeichelhaft, deine Kommentare.«


    Elli zog die Brauen zusammen. »Kommentare? Ich habe ihn nur husten hören.«


    Die Herrin wandte sich ihr zu. »Bei Tamwyn, meine Liebe, musst du genau hinhören. Gerade wie ein guter Führer dir vielleicht sagt, du sollst auf die Stimmen im Wald hören.«


    Elli und Tamwyn erstarrten. »Also . . .«, sagte Elli, »hast du uns beobachtet?«


    »Nur während ihr im Wald wart. Aber das ist lange genug, um zu wissen, dass noch etwas anderes euch Sorgen macht. Etwas außer Ghoulacas und erlöschenden Sternen.« Sie schaute Tamwyn an. »Was ist es?«


    Er zögerte. »Nun . . . wer ist wirklich der wahre Erbe Merlins? Und ist er . . .« Er schaute kurz zu Elli hinüber. »Ist er wirklich wie ein Bruder für diesen, diesen anderen?«


    Die Herrin sah ihn lange fest an und schwieg.


    Tamwyn schluckte.


    »Bevor wir weiterreden«, sagte die Herrin schließlich, »würde ich euch gern zu einer Mahlzeit einladen.«


    Sie stand auf und bat sie durch den Raum zu einem runden Loch im Boden, wo eine Wendeltreppe in die Tiefe führte. Elli hob Nuic auf und folgte, Tamwyn kam als Letzter. Sie gingen hinunter über funkelnde Stufen, die so zart wie Nebelstreifen aussahen. Bald standen sie in einem anderen Raum, der nicht von einer glühenden Feuerstelle erleuchtet wurde, sondern von Sternenstrahlen, die durch Astknoten im Baumstamm fielen. Mitten im Raum standen ein Tisch und vier Stühle, alle waren aus dem Baum gewachsen. Während sie sich setzten, schob sich die Magierin ein paar silbrige Löckchen aus der Stirn und winkte durch die Luft.


    Ein Schwarm Feen erschien plötzlich, die Geschöpfe flogen durch die Löcher im Stamm herein. Ihre Flügel vom gleichen nebligen Blau wie ihre fließenden Gewänder schwirrten durch die Sternenlichtstrahlen. Es sah aus, als ob die Flügel Wellen und Wirbel im Licht aufrührten wie eine Hand, die durch einen stillen Wasserteich streift.


    Einige Feen trugen Honigwaben, von denen süßer Nektar tropfte; andere brachten Äpfel, Himbeeren, Heidelbeeren, Mandarinen und Birnen, alle prall und saftig. Wieder andere hatten frische grüne Sprossen dabei, Pilze, Knollen und würzige Streifen gesalzener Rinde zum Kauen. Es gab Muschelschalen voller Edelkastanien und Orangencreme, mit Honig glasierte Walnüsse und Hagebuttengebäck, mit Erdbeeren gefüllt. Und als Krönung– Platten voller Schokolade. Die Masse aus Kakaobohnen und Rohrzucker war geschickt wie Ahornblätter, Tannenzapfen und Himbeeren geformt. Schließlich servierten die Feen Holzbecher mit dem einfachsten und erquickendsten Getränk: frisches Wasser aus einem geheimen Waldwurzelbach.


    »Danke«, sagte Tamwyn, während er auf das leckere Festmahl vor ihnen starrte.


    Die Herrin schüttelte den Kopf. »Nicht mir musst du danken. Danke dem Wald. Denn das alles ist ein Geschenk des freigebigen Landes.«


    Sie reichte Elli und Tamwyn die Hände. »Aber lasst uns zuerst vor dem Essen einen Augenblick lang meditieren. Wie Rhiannon einmal gesagt hat:


    


    Horch, wie in der Früh die Schöpfung


    Ringsumher erwacht.


    Spür in dir das Morgenlicht,


    Den Boten neuer Pracht.«


    


    Elli strahlte. »Diese Worte liebe ich.«


    »Wirklich?« Die Herrin drückte leicht Ellis Hand.


    »Hmmmpff«, war Nuics einziger Kommentar.


    Stille herrschte und Tamwyn versuchte an die Schönheiten des Waldes zu denken, die diese Mahlzeit erzeugt hatten – die rieselnden Bächlein, die Äste, schwer von Früchten, die sternenhellen Flügel der nebelblauen Feen. Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte daran nicht denken ohne sich vorzustellen, wie die Bäche vertrockneten, die Früchte verdorrten und alle Farbe verloren, wie die Feen ausschwärmten auf der Suche nach Sternenlicht.


    Das ist keine Meditation, Tamwyn! Er vernahm die sanfte Stimme der Herrin in seinem Kopf. Das alles sind deine Sorgen.


    Er schaute sie an. Was er in diesen graublauen Augen sah, war eine Traurigkeit, die sein Verständnis überstieg. Und doch . . . in ihren Tiefen funkelte ganz schwach etwas anderes. Er war nicht sicher, aber es kam ihm fast wie eine Herausforderung vor. Oder vielleicht . . . eine Hoffnung.


    Nach einem Nicken der Herrin fingen sie an zu essen. Und aßen und aßen! An einem Punkt der Mahlzeit zwischen den Edelkastanien mit Orangencreme und den mit Honig glasierten Walnüssen verkündete die Magierin: »Ich möchte euch eine Geschichte erzählen. Esst aber ruhig weiter. Hört euch nur eine wahre Geschichte Avalons an, die sich vor sehr langer Zeit ereignete, bevor jemand von euch – außer dir, mein lieber Nuic – geboren wurde.«


    Sie trank einen Schluck kristallklares Wasser. »Vor langer Zeit, im Jahr 130 von Avalon, befiel eine schreckliche Plage genau dieses Land in den oberen Bereichen von El Urien, was in der Sprache der Waldelfen Tiefster Wald bedeutet. Alles, was die Plage berührte, welkte und starb, vom größten Baum bis zur kleinsten Flechte. Manche dachten, es sei eine Krankheit, die von den Mooren im Wald verbreitet würde; andere trösteten sich mit der Hoffung, sie werde nie die anderen Länder befallen. Doch die damalige Hohepriesterin– Rhiannon – war anderer Meinung. Sie war überzeugt, dass die Plage durch den bösen Geist Rhita Gawr hervorgerufen worden war, der hoffte Avalon zu verwüsten und diese Welt schließlich zu beherrschen. Deshalb suchte Rhia Hilfe beim großen Zauberer Merlin.«


    »Der auch ihr Bruder war, nicht wahr?«, fragte Tamwyn.


    »Sei doch still«, tadelte Elli. »Natürlich war er ihr Bruder! Jede kleine Leuchtfliege weiß das.«


    Die Herrin gebot mit einer Handbewegung Schweigen, dann fuhr sie fort: »Merlin erkannte, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Plage aufzuhalten – mit einem reinen Élano-Kristall, der mächtigsten und zugleich seltensten magischen Substanz in Avalon. Élano entsteht tief in den Wurzeln des großen Baums, es ist sein wesentlicher Saft, es unterstützt und erhält alle Formen des Lebens. Ja – sogar euch und mich! Merlin nannte Élano die wahre, Leben spendende Kraft Avalons . . . aber selbst er verstand nicht alle Fähigkeiten des Stoffs. Er wusste, dass Élano zwar keine Anleitung braucht, um seine heilende Magie auszuüben, dass es aber durch starke Zauberkunst noch geformt werden kann.«


    Sie atmete langsam tief ein. »Es gibt nur eine Stelle in Avalon, wo unverdünntes Élano in solchen Mengen gefunden wird, dass es einen reinen Kristall ergibt: der weiße Geysir von Crystillia nicht weit von diesem Wald. Dieser Geysir bricht aus dem höchsten Cañon des oberen Brynchilla und enthält so viel Élano, dass sein Wasser nachts tatsächlich leuchtet.«


    »Und das Wasser dieses Geysirs enthält auch Farben«, fügte Elli hinzu. »Deshalb ist es so weiß. Mein Vater hat mir früher Geschichten darüber erzählt – wie es einen großen Cañon hinunterströmt an einen Ort, der Prismenschlucht heißt, und wie es sich in allen Farben des Regenbogens bricht.«


    Obwohl Tamwyn versucht war, sie zum Schweigen aufzufordern, wie sie es getan hatte, verzichtete er darauf. Zum einen war er immer noch in Reichweite ihrer Fäuste – und das war nicht unwichtig, schließlich hatte er schon genug blaue Flecken von ihr bekommen. Und zum anderen gefiel es ihm, wie sie über ihren Vater sprach. Er wünschte sich in diesem Augenblick, er hätte seinen eigenen Vater gekannt. Oder wüsste wenigstens, wer er war.


    »Das stimmt, Elli.« Die Herrin winkte zwei Feen, ihre Holztasse zu füllen, und die beiden schwirrten mit einer randvollen Kürbisflasche herüber. Als sie genug eingegossen hatten, dankte ihnen die Magierin und trank.


    »Merlin bekam also den Kristall vom weißen Geysir?«, fragte Elli.


    »Nein«, antwortete die Herrin. »Um einen reinen Élanokristall zu schaffen, musste Merlin völlig stilles Wasser finden. Der Geysir war dazu so wenig geeignet wie der Fluss, der vom Cañon von Crystillia zur Prismenschlucht fließt.«


    »Gibt es irgendwo einen See mit diesem Élanowasser?«, fragte Tamwyn.


    Zu Ellis Überraschung nickte ihm die Herrin wohlwollend zu.


    »Gut nachgedacht! Es gab nur einen See dieser Art.«


    »Nicht . . .« Tamwyn runzelte die Stirn. »Nicht dieser weiße See, den wir beim Geysir gesehen haben? Er sah irgendwie – nicht richtig aus.«


    »Ganz und gar nicht richtig«, erklärte sie missbilligend. »Darüber hören wir später mehr. Aber zu Merlins Zeit gab es nur einen See dieser Art und er liegt tief innerhalb der Wurzeln, viele Meilen unter dem weißen Geysir. Durch Pforten, die nur er kannte, unternahm Merlin eine bemerkenswerte Reise tief in den Baum, um den See zu finden. Er nahm Rhiannon mit, ihren treuen Maryth und außerdem ihren vertrauten Gefährten von der Gemeinschaft des Ganzen, einen Priester namens Lleu der Einohrige, ein alter Freund des Zauberers seit seiner Jugend im versunkenen Fincayra. Als sie endlich den unterirdischen See erreichten, zauberte Merlin ein Boot, so weiß wie das Wasser. Er segelte hinaus bis zu einem Punkt, an dem das Wasser sowohl tief wie still war, und tauchte seinen Stab hinein, den wunderbaren Ohnyalei.«


    Die Wangen der Herrin färbten sich rot vor Leidenschaft. »Und dann geschah ein Wunder! Die Magie von Merlins Stab zog winzige Teile von Élano an. So wie eine Blume mit Nektar Schmetterlinge anzieht! Selbst Merlin war nicht sicher, wie es zustande kam, obwohl er glaubte, dass die Kräfte von Ohnyalei so mit den Kräften des Élano übereinstimmen, dass sie praktisch verwandt waren. Sein Stab zog also Élano aus den Tiefen dieses Sees und verschmolz es zu einem sehr kleinen – und ungeheuer mächtigen – Kristall.«


    Elli seufzte tief. »Faszinierend. Ein reiner Kristall aus Élano! Hat er die Plage aufgehalten?«


    »Oh ja, mein Kind. Merlin und Rhiannon legten ihn tief in den Wald, wo die Plage entstanden war. Die Leben spendenden Kräfte des Kristalls breiteten sich aus und erneuerten jeden Erdkrumen, jede Wurzel, jedes Blatt. Er brachte neues Leben ins Land und frischen Regen aus der Luft, er ließ den Wald noch reicher zurück, als er gewesen war. Inzwischen reiste der Priester Lleu zum großen Tempel und gab der Welt ein bleibendes Geschenk – sein Meisterwerk Cyclo Avalon, in dem für alle Drumaner die Kunde vom Élano niedergeschrieben ist.«


    Elli lächelte beim Gedanken daran, wie sehr Lleus Urenkel sich über diese Worte gefreut hätte. »Und wo«, fragte sie, »ist der Kristall jetzt?«


    Die graublauen Augen der Herrin funkelten. »Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten? Es gibt viele, darunter die Ausgesandten von Rhita Gawr, die ihn finden wollten.«


    »Ich kann schweigen«, versprach Elli.


    »Ich auch«, erklärte Tamwyn.


    »Ich nicht«, sagte Nuic mürrisch. »Aber selbst wenn ich es jemandem erzähle, wird man einem alten Tannenzapfengeist doch nicht glauben.«


    Die Herrin lächelte ihm verschmitzt zu. »Na schön, ich werde es euch sagen. Der reine Kristall aus Élano, der einzige, den es gibt, ist . . .« Sie hob das Amulett aus Eichen-, Eschen- und Weißdornblättern, das sie um den Hals trug, und schob ein paar Blätter zurück. Etwas blitzte hell hervor. »Genau hier.«


    Einen langen Moment starrten sie den strahlenden Kristall an. Sein weißes Licht mit den zarten Tönen von Blau und Grau funkelte durch den Raum im Nebelbaum. Licht schien auf die dunstigen Wände, auf die knorrigen Knoten, die Tisch und Stühle bildeten, auf die leichte Wendeltreppe zum Feuerstellenraum darüber und vor allem auf die dichten Silberlocken der Herrin.


    »Wie«, fragte Elli, »hast du ihn bekommen?«


    Die Magierin ließ das Amulett sinken und holte tief Luft. »Rhiannon selbst hat ihn mir gegeben.«


    Elli sagte nichts, sah sie nur sonderbar an. Dann erklärte sie mit leiser Stimme: »Ich weiß, wer du wirklich bist.«
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      Was die Herrin enthüllte

    


    Verwirrt fragte Tamwyn Elli: »Du weißt, wer die Herrin wirklich ist?«


    Aber Elli achtete gar nicht auf ihn. Ein Strahl Sternenlicht aus einem der Astlöcher im Baum traf ihr Gesicht und ließ die haselnussfarbenen Augen leuchten. Und auch aus einem anderen Grund schienen sie so zu funkeln.


    Die silberhaarige Frau betrachtete Elli lange und spielte dabei mit den Fransen an ihrem dicken Schal. Schließlich lächelte sie freundlich und sagte: »Du hast Recht, mein Kind. Das kann ich sehen. Und du bist die Erste in vielen Jahrhunderten, die meine wahre Identität errät.«


    Tamwyn schaute von einer zur anderen. Schließlich platzte er heraus: »Aber ich weiß nicht, wer du bist! Kannst du es mir nicht sagen?«


    Die Herrin blinzelte Elli verschmitzt zu. »Sollen wir?«


    »Ich glaube schon. Wenn wir verlangen, dass er es errät, sitzen wir noch jahrelang hier.«


    Er kniff die Augen zusammen, wandte sich aber wie zuvor an die ältere Frau. »Also sag es mir. Wer bist du?«


    Die Herrin vom See sagte nur: »In längst vergangener Zeit wurde ich Rhiannon genannt.«


    Wie schon einmal fiel Tamwyn fast vom Stuhl. »Du bist wer?«


    »Rhia.« Spielerisch warf sie die Locken zurück. »Nach all diesen Jahren immer noch am Leben! Schließlich habe ich Magierblut in den Adern – nicht weniger als mein Bruder.«


    Ihr Lachen wurde von den glitzernden Wänden zurückgeworfen. »Und ich habe noch etwas, das meinem Bruder nur kurz vergönnt war.« Mit einer anmutigen Bewegung ließ sie den Schal fallen. Auf ihrem Rücken waren zwei leuchtende Flügel! Obwohl sie aus ihrem Körper wuchsen, direkt hinter den Schultern, waren diese Flügel nicht aus Fleisch und Knochen, sondern aus einer ephemerischeren Substanz . . . wie Sternenlicht. Hunderte leuchtender Federn funkelten bei der geringsten Flügelbewegung.


    Elli strahlte. »Kein Wunder, dass du beschlossen hast in einem Baum zu leben!«


    »Ja, ja, mein Kind. Ein Baum aus Nebel. Ich habe ihn nach Arbassa geschaffen, die viele Jahre lang mein großartiges Eichenheim im Drumawald war.«


    Tamwyn sagte zu Elli: »Fabelhaft, dass du das herausbekommen hast.«


    Sie lächelte ihm zu – das erste echte Lächeln, das sie ihm je geschenkt hatte – und brach in ihr eigenes melodisches Gelächter aus. »Das ist noch nicht alles, was ich entdeckt habe.«


    Tamwyn legte den Kopf schief, er wusste nicht, was sie meinte.


    Elli grinste ihn nur an. »Ich weiß, wer Rhias Maryth war.«


    Tamwyn riss die Augen auf. »Doch nicht . . .«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Lange genug hast du dazu gebraucht.«


    »Du meinst«, fragte Tamwyn ungläubig, »du warst . . .?« »Ja.«


    »Du gingst . . .?«


    »Ja.«


    »Du bist . . .?«


    »Ja, du stumpfsinniger, sumpfhirniger Holzkopf!«


    Die Herrin streckte die Hand aus und berührte mit einem Finger den grünen Haarschopf des Geists. »Also, Nuic! Das waren jetzt genug Beweise deiner Zuneigung, meinst du nicht auch?«


    »Hmmmpff. Nur weil ich von Natur aus so liebevoll bin, das ist alles.«


    Er wandte sich an Elli. »Jetzt werde nur nicht überheblich! Bloß weil du ein paarmal gut geraten hast.«


    Wider Willen musste Elli grinsen.


    »Und glaube nicht, dass ich zufällig zur gleichen Zeit wie du zum Anwesen der Gemeinschaft kam.«


    Sie wurde rot. »Du meinst . . .«


    »Ich wusste, dass du dort ankommen würdest«, erklärte die Herrin. »Genau wie ich wusste, dass du einen Maryth brauchen würdest. Am besten einen, dem ich vertrauen konnte.«


    Die Farben des alten Tannenzapfengeists wechselten zu einem stolzen Violett.


    »Vor allem«, fuhr die Magierin fort, »hoffte ich, dass ich dich eines Tages hier begrüßen könnte. Das habe ich nie zuvor getan, weißt du.«


    Elli errötete tief. Die beiden Frauen, eine sehr alt und eine ganz jung, schauten einander einen zeitlosen Augenblick lang an.


    Abrupt wandte sich Tamwyn an die Herrin vom See– Rhia. »Vorhin habe ich dich gefragt, wer der wahre Erbe Merlins ist. Vielleicht . . . bist du es?«


    »Nein, mein Lieber. Ich bin es nicht.« Sie hob die schimmernden Flügel. »Aber ich kann dir helfen herauszufinden, wer es ist – wenn du es wirklich wissen willst.«


    Er rutschte unbehaglich hin und her. »Ich will es wissen.«


    »Dann lass mich dir zuerst etwas anderes zeigen, damit du verstehst, warum Merlins Erbe noch nie mehr gebraucht wurde als jetzt.«


    Damit griff sie in die Blätter ihres Amuletts. Sie nahm den funkelnden Kristall heraus und hielt ihn in der offenen Hand. Sein Licht schien auf der Handfläche zu pulsieren, es erinnerte an den legendären magischen Samen von Avalon, der pulsiert hatte wie ein lebendiges Herz.


    Die Herrin schaute in den Kristall und sagte:


    


    Kristall von tiefem Blau und Grün,


    Erwach vom Schlaf, der ruhlos schien.


    Zeig uns die Untat, nie verziehn,


    Die Hoffnung, vor der Feinde fliehn.


    


    Der Kristall blitzte in Rhias Hand. Ganz plötzlich schien er anzuschwellen, er wurde zu einer nebligen Kugel von der Größe ihres Kopfs. Innerhalb der Kugel wirbelten Wolken, dehnten sich aus und verschwanden. Die Nebel bewegten sich mit einer eigenen Kraft, vielleicht nach eigenem Willen.


    Allmählich formte sich ein Bild innerhalb der Kugel. Es war ein breiter Cañon aus rotem Fels . . . mit einem brausenden Wasserfall in der Ferne. Der Cañon von Crystillia! Mitten durch den Cañon floss ein weißer Fluss, er schnellte und toste einer engen Schlucht zu – der Prismenschlucht. Plötzlich veränderte sich das Bild: Der Fluss war verschwunden. An seiner Stelle füllte ein weißer See den Cañon bis zum Rand. Unterhalb der Schlucht floss kein Wasser, die Farbe der Felsen war verblichen. Und jenseits der Schlucht stand ein großer Steindamm, halb von einem Gerüst bedeckt.


    »Der weiße See, den wir gesehen haben!«, rief Tamwyn. »So ist also . . .«


    Das nächste Bild innerhalb der Kugel erschreckte ihn so, dass er sprachlos wurde. Am Cañonrand war ein breiter Waldstreifen vernichtet worden. Wo einst hohe Bäume standen und viele Geschöpfe lebten . . . war nichts geblieben als zerrissene Wurzeln, abgebrochene Äste und kahle Stümpfe.


    »Wer hat das gemacht?«, fragte Elli wütend. »Wer hat diesen Damm gebaut?«


    Die Kugel wurde von dunklen Wolken verhüllt, dann zeigte sie eine Gestalt im Kapuzenumhang, die im Schatten eines Felsenturms stand. Die Hände, weißer als Nebel, gestikulierten und einige Männer standen Peitschen knallend bei einer Gruppe von Ochsen, Pferden, Hirschen und Zwergen, die mühsam riesige Steinbrocken aus einer Grube zogen. Die Sklaven – denn das waren sie zweifellos – plagten sich damit ab, die Steine durch den Cañon zu einem Lastkahn auf dem weißen See zu schleppen. Dort beluden weitere Sklaven das Schiff – obwohl ein junges Reh ins Wasser fiel, unter den Kahn gezogen wurde und ertrank.


    Elli schauderte. Tamwyn griff instinktiv an ihre Schulter, doch sie schüttelte ihn ab. Mit heiserer Stimme flüsterte sie: »Ich weiß, wie es ist, ein Sklave zu sein.«


    Dann fragte sie Rhia: »Dieser Sklaventreiber . . . ist er der Junge aus der dunklen Prophezeiung? Der Avalons Ende bedeuten kann?«


    »Nein, mein Kind. Der Prophezeite ist jemand anders.«


    Tamwyn senkte den Blick.


    »Aber dieser Sklaventreiber«, fuhr Rhia fort, »hat beachtliche Macht. Ich fühle es deutlich. Und er gebraucht diese Macht nur zu übler Hexerei.«


    Sie konzentrierte sich wieder auf die neblige Kugel. »Sag uns noch etwas. Was braucht der Hexenmeister mit den weißen Händen, um zu triumphieren?«


    Ein neues Bild füllte die Kugel. Es zeigte einen Holzstab, knorrig und verdreht. Ein Spazierstock. Er lag an einer Felswand – vielleicht in einer Höhle.


    »Merlins Stab«, sagte Tamwyn. Er schüttelte den Kopf, so dass die langen schwarzen Haare seine Schultern streiften. »Endlich . . . verstehe ich seine wirkliche Bedeutung.«


    Rhia nickte, während der neblige Ball schrumpfte und sich auf ihre Handfläche senkte. »Du hast ihn also schon zuvor gesehen?«


    »Ja.« Er schluckte. »Viele Jahre lang.«


    Elli schaute ihn überrascht an.


    Rhia schloss die Hand über dem Kristall und legte ihn zurück in ihr Amulett. »Und kannst du mir sagen, warum der Hexenmeister ihn haben will?«


    »Natürlich.« Tamwyn setzte alle Einzelheiten zusammen. »Der Hexer hat diesen Damm nicht wegen des Wassers gebaut – obwohl es bestimmt deshalb in den Regionen, die vom weißen Fluss bewässert werden, spärlicher war und alles fahl wurde. Nein, er hat diesen Damm wegen der Substanz gebaut, die im Wasser ist. Wegen Élano.«


    Rhia nickte ernst. »Weil er diesen reinen Kristall so wenig finden kann wie Merlins unterirdischen See, hat er beschlossen seinen eigenen See zu bauen.«


    »Mit Sklaven!«, stieß Elli hervor.


    »Mit Sklaven. Und Ghoulacas. Und sämtlichen Bäumen oder Steinen, die er brauchte. Jetzt fehlt ihm nur noch der Stab.«


    »Aber warum will er einen Kristall aus Élano machen?«, fragte Tamwyn. »Was hat er damit vor?«


    Rhia runzelte die Stirn. »Das weiß niemand außer dem Hexenmeister selbst. Und, vermute ich, seinem Herrn Rhita Gawr.«


    »Ich wette, er will nichts wachsen lassen. Das würde zu Rhita Gawr passen.«


    »Er muss einen anderen Plan haben«, sagte Elli. »Eine andere Möglichkeit, seine Kraft zu gebrauchen.«


    »Bei den tausend Hainen . . .«, murmelte Tamwyn. »Was könnte das sein?«


    »Irgendetwas Böses«, antwortete Rhia. Dann entspannte sich ihr Gesicht ein wenig. »Übrigens, hast du irgendeine Vorstellung, was der Ausdruck tausend Haine wirklich bedeutet?«


    Unsicher sagte Tamwyn: »Nein.«


    Ein seltsamer Schimmer leuchtete in ihren Augen. »Eines Tages weißt du es vielleicht.«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Und vielleicht auch nicht, wenn er keine zehn Schritte machen kann ohne über sich selbst zu stolpern.«


    Selbst Tamwyn musste grinsen. »Wie lange hast du ihn als deinen Maryth ertragen?«


    »Nicht lange.« Rhia zuckte die Achseln. »Nur ein paar Jahrhunderte.« Abrupt wurde ihr Gesicht grimmig. »Aber jetzt haben wir nicht mehr so viel Zeit.« Sie schaute hoch, als könnte sie die Sterne jenseits der glitzernden Baumwände sehen. »Jetzt leuchten nur noch drei Sterne im Zauberstab.«


    Elli und Tamwyn versteiften sich. Dann fragte Tamwyn: »Was genau hat dieses Sternbild mit alledem zu tun? Ich meine, wie ist dieser Zauberstab mit dem anderen verbunden, dem hier in Avalon?«


    Rhia presste die Lippen zusammen. »Sie sind verbunden, das kann ich dir versichern. Und auf eine Art, die du höchst überraschend finden würdest! Aber jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu reden. Jetzt braucht ihr nur zu wissen, dass mit dem letzten Stern alle unsere Hoffnungen verschwinden.«


    Sie reichte beiden die Hände. »Um zu überstehen, müsst ihr etwas sehr, sehr Schwieriges tun.«


    »Diese Sklaven befreien!«, rief Elli. »Das müssen wir machen.«


    »Ja, das müsst ihr. Aber zuerst müsst ihr etwas anderes tun. Ihr müsst den Stab finden.«


    »Drum findet Merlins Zauberstab«, zitierte Elli die Worte, die Coerria ihr beigebracht hatte.


    Rhia nickte zustimmend, ihre Flügel schimmerten. »Und dabei werdet ihr den wahren Erben Merlins finden, der den Stab als Einziger benutzen kann.«


    »Wenn ihr erfolgreich seid«, murmelte Nuic und wurde dabei fast schwarz.


    »Ich weiß, wer der wahre Erbe ist«, erklärte Tamwyn. Er sank vor der Herrin auf ein Knie. »Scree! Mein Adoptivbruder. Wir sind in jenen Jahren in Feuerwurzel zusammen aufgewachsen. Und er hatte immer den Stab bei sich, wohin er auch ging, selbst wenn er als Adlermensch flog.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Nie ließ er mich den Stab berühren. Kein einziges Mal! Jetzt weiß ich, warum.«


    Elli fragte sanft: »Ist er es . . . den du gesucht hast?«


    »Ja. Aber als ich ihn verlor – als Ghoulacas uns angriffen–, sprangen wir gemeinsam durch eine Pforte. Und wurden getrennt! Wir landeten beide in Steinwurzel, davon bin ich überzeugt. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich habe ihn nicht gefunden.«


    »Hmmmpff«, sagte der alte Kobold. »Weil er immer noch in Feuerwurzel ist.«


    Erschrocken starrte Tamwyn ihn an. »Du weißt das? Wieso?«


    »Glaubst du, ich bin von gestern?« Nuic schaute ihn aus violetten Augen prüfend an. »Ich habe Jahrhunderte in den Bergen verbracht und andere Geschöpfe beobachtet – einschließlich Adlermenschen. Immer wenn sie angegriffen und verfolgt werden, ist ihr erster Instinkt, den zu beschützen, der bei ihnen ist. Ihr Kind . . . oder ihr Verwandter.«


    »Das passt zu Scree. Aber warum glaubst du, er sei noch in Feuerwurzel?«


    »Weil es zu den besten Tricks der Adlermenschen gehört, Verfolger dadurch abzuschütteln, dass sie kehrtmachen. So setzt der Adlermensch den Verfolger auf die eigene Spur und der Verwandte . . .«


    »Kann unbelästigt fliehen«, ergänzte Tamwyn. »Dann muss Scree ganz allein den Ghoulacas gegenübergestanden haben.«


    »Nicht unbedingt, du Dummkopf.« Nuic färbte sich ein wenig heller. »Pforten sind für Verfolger besonders schwierig . . . auch für sehr viel klügere als Ghoulacas. Sie können leicht euch beide dort verloren haben. Und weil sie wahrscheinlich nicht genug Verstand hatten, die Kehrtwendung deines Bruders zu erraten, könnte er ihnen unbeschadet entkommen sein. Er könnte jetzt in Feuerwurzel sitzen und seine Krallen polieren.«


    »Und sich fragen, wo in Avalon ich bin.« Finster wandte sich Tamwyn an Elli. »Wenn er Recht hat, musst du nach Feuerwurzel. Dort wirst du den Stab finden. Und Merlins wahren Erben.«


    Überrascht schaute sie ihn an. »Du . . . kommst nicht mit?«


    »Nein.« Er senkte den Blick auf den Boden aus gehärtetem Nebel. »Ich komme nicht mit.«


    »Warum?«


    Er deutete auf Rhia. »Sie weiß es. Sie kann es dir sagen.«


    »Nein, Tamwyn«, sagte die alte Frau und ließ ihn nicht aus den Augen. »Erkläre du es.«


    Er schluckte mühsam. »Weil . . . ich . . . das Kind der dunklen Prophezeiung bin.«


    Das warf Elli buchstäblich von ihrem Sitz. »Du?«


    »Ich. Screes Bruder. Der Katastrophen auslöst, wohin er auch geht.« Tamwyn holte tief Atem. »Jetzt weiß ich, warum meine Mutter mir den Namen dunkle Flamme gegeben hat.«


    Dann sah er Rhia direkt in die Augen und erklärte: »Wenn deine Prophezeiung wirklich stimmt, dann solltest du mich jetzt sofort töten.«


    Plötzlich erinnerte sich Elli an das Versprechen, das sie Coerria gegeben hatte. Du musst das erste Gesetz der Drumaner brechen. Das hatte die Hohepriesterin ihr befohlen. Töte den Dunklen.


    Konnte Coerria Recht haben? Ihn einfach töten, hier und jetzt? Elli warf einen Blick auf Tamwyns Dolch – so nah, so leicht zu erreichen. Ihre Finger zuckten.


    Unsicher schaute sie zu Nuic hinüber. Seine Augen blitzten, merkwürdig besorgt sah er sie an.


    Dann wandte sie sich wieder Tamwyn zu – und sah ihn anscheinend zum ersten Mal. Sie dachte über ihr feierliches Versprechen nach. Und sie wusste, dass sie es nie halten würde. Ihre Finger entspannten sich.


    Nuic nahm eine warme gelbe Farbe an.


    »Warte einen Moment«, sagte Elli entschieden zu Tamwyn. »Vielleicht bist du ja der tollpatschigste, dümmste, sturste Mann, den ich je gesehen habe. Aber die große Kraft des Untergangs? Das kann ich nicht glauben.«


    Er grinste schief. »Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Gewöhn dich nicht daran.«


    Jetzt fasste Rhia Tamwyn am Arm. »Es gibt einiges, das du wissen musst, mein Lieber. Erstens werde ich dich nicht töten. Elli oder Nuic werden das auch nicht tun.«


    »So verführerisch der Gedanke auch sein mag«, murmelte der Tannenzapfengeist und blinzelte Elli zu.


    »Aber . . . die Prophezeiung! Mein Schicksal!«


    »Du kannst dein Schicksal ändern, Tamwyn. Jeder kann das. Genau wie du einen anderen Pfad durch den Wald einschlagen kannst, kannst du deinem Lebenspfad eine andere Richtung geben. Schau, ist es nicht genau das, was mein Bruder Merlin tat? Denk nur daran, wie er begann – ein Junge, der an die Küste gespült wurde, ohne Heimat, ohne Erinnerung, ohne Namen. Aber irgendwie fand er einen neuen Weg.«


    Sie fragte Nuic: »Jetzt sag mir, habe ich Recht?«


    »Es ist wahr, nehme ich an«, knurrte der Geist. »Er konnte manchmal noch idiotischer sein als Tamwyn.«


    Elli grinste ihrem Maryth zu.


    »Und außerdem«, fuhr Rhia fort, »ist eine Prophezeiung nur eine Vermutung, ein Hinweis auf eine mögliche Zukunft. Sie ist nur ein Schlüssel zu dem Rätsel, was ein Mensch aus seinem Leben macht . . . und vielleicht sogar ein falscher Hinweis.«


    Sie überlegte einen Augenblick, während sie eine silbrige Locke um ihren Finger wickelte. »Ob du also tatsächlich dazu bestimmt bist, das Ende Avalons zu bringen, das wir kennen – die eine Welt, in der Menschen und alle anderen Geschöpfe frei zusammenleben können–, bleibt abzuwarten. Und viel hängt von dir ab. Von den Entscheidungen, die du triffst. Denk immer daran, dass du wie Merlin beides, Helles und Dunkles, in dir hast.«


    Sie trank einen Schluck klares Quellwasser. »Und da ist noch etwas, das du wissen solltest. Der Hüter von Merlins Stab ist vielleicht der wahre Erbe des Zauberers – vielleicht auch nicht.«


    »Aber . . . wenn Scree es nicht ist, wer dann?«


    »Das wirst du wissen, wenn er oder sie den Stab berührt. Wenn das durch die richtige Person geschieht, wird sich etwas Wunderbares ereignen.«


    Elli grinste. »Das hat die Hohepriesterin Coerria ebenfalls geglaubt.«


    »Sie hatte Recht.« Rhia betrachtete Elli amüsiert. »Wie in anderen Dingen auch.«


    Dann drückte die Herrin Tamwyns Arm. »Noch etwas möchtest du vielleicht wissen, mein Lieber. Über deinen Vater.«


    Er hielt den Atem an. »Meinen Vater?«


    »Er war Krystallus Eopia, der Sohn von Merlin und Hallia.«


    Wie die Baumwände bekamen Tamwyns Augen einen nebligen Glanz.


    »Und deshalb . . . heißt du mit ganzem Namen Tamwyn Eopia.« Rhia machte eine Pause, dann nickte sie. »Ich kannte deinen Vater gut. Einen kühneren Forscher hat es in Avalon nie gegeben! Er starb, wie du wahrscheinlich weißt, als er versuchte das Geheimnis von Avalons Sternen zu lüften, herauszufinden, was sie wirklich sind. Doch du wirst nicht gewusst haben, dass er auch aus Gram über den Verlust seiner Frau– Halona, Prinzessin der Flamelons – und ihres einzigen Kindes starb. Das warst du, Tamwyn.«


    »Aber warum?« Seine Kehle fühlte sich so rau an wie Fichtenrinde. »Warum hat er uns verloren?«


    Rhia seufzte. »Hass zwischen den Rassen, die gleiche Art von Hass, die den Krieg der Stürme entfachte. Gleich nachdem du geboren wurdest, versuchten einige Flamelons dich und deine Eltern zu töten, weil sie es als Blasphemie empfanden, dass deine Mutter jemanden mit Menschenblut geheiratet hatte. Sie griffen in der Nacht euer Haus an und setzten es in Brand. Irgendwie gelang es deiner Mutter, wegzukommen und dich mitzunehmen. Sie glaubte, dein Vater sei tot, weil sie sah, wie er unter einer einstürzenden Wand begraben wurde. Aber er überlebte! Er hatte einen starken Lebenswillen, dein Vater.«


    Ihr Gesicht sah plötzlich älter aus. »Dann kam die grausamste Wendung. Weil deine Mutter sich direkt nach dem Brand versteckte, war Krystallus – wie alle anderen – überzeugt, dass ihr beide den Angriff nicht überlebt hattet. Inzwischen verbarg sich deine Mutter auf den feurigen Klippen, sie glaubte, sie könne dich, ihren einzigen Angehörigen, am besten beschützen, wenn ihr wie einfache Bauern in einem abgelegenen Exil lebt. Als sie schließlich entdeckte, dass Krystallus noch am Leben war, hatte er Feuerwurzel bereits verlassen – wegen seiner letzten Expedition zu den Sternen.«


    »Dann sahen sie einander also nie wieder.«


    »Nein, mein Lieber, ich fürchte, so war es.«


    Elli beugte sich näher zu Tamwyn. »Es tut mir Leid. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Familie verliert.«


    Er biss sich nur auf die Lippe.


    Rhia warf ihre silbrigen Locken zurück. »Aber ihr habt beide immer noch eine Familie. Das wollen wir nicht vergessen. Elli, du hast Onkel Nuic hier – den besten Freund, das kann ich dir versprechen.«


    Der Tannenzapfengeist rutschte auf seinem Stuhl hin und her und errötete an den Rändern seines Gesichts. »Hmmmpff«, erklärte er.


    »Und Tamwyn, du hast . . .«


    »Einen Bruder, wenn er noch lebt.«


    »Ja, und noch jemanden.« Sie betrachtete ihn voller Zuneigung und streichelte sein Handgelenk. »Du hast eine Tante. Eigentlich eine Großtante, aber das klingt einfach zu alt! Also kannst du mich, wenn du willst, Tante Rhia nennen.«


    Trotz allem musste Tamwyn grinsen.


    Rhia schaute hinüber zum nächsten Sternenstrahl. Sie winkte und die blau geflügelten Feen nahmen alle Teller, Schüsseln und Tassen vom Tisch. »Wisst ihr«, sagte Rhia, »es ist schon Nacht! Zeit für euch junge Leute, ein bisschen zu schlafen, bevor ihr morgen nach Feuerwurzel reist.« Ihr Blick wanderte zu Nuic. »Und Zeit für uns Alte, die letzten paar Jahrhunderte aufzuarbeiten.«


    »Hmmmpff, ziemlich langweilig im Vergleich zu den alten Zeiten.« Nuic winkte mit dem kleinen Arm Tamwyn und Elli zu. »Obwohl sie sich bemühen das Leben aufregender zu machen.«


    Da spürte Tamwyn, wie sich etwas in der Tasche seiner Tunika regte. Ein knochiger Flügel kam zum Vorschein, gefolgt von einem mausähnlichen Gesicht mit strahlenden grünen Augen. »Nanacht, hast du gesagt? Zeit zum Aufwawachen? Wijaja, Mannemann.«


    Tamwyn streichelte Flederwisch den Kopf. »Stimmt, es ist Zeit, dass du dir was zu essen holst.«


    Elli schüttelte erstaunt den Kopf. »Er hat den Kampf mit den Ghoulacas verschlafen, den Nebel, alles. Sogar das Abendessen.«


    »Uuii uuii, ichich hohol mir mein eigenes Abendessen, sofofort.«


    Tamwyn fuhr fort den Kleinen zu streicheln, während er sich wieder an Rhia wandte. Sie betrachtete Flederwisch höchst interessiert. »Er ist . . . nun ja, ein Freund«, erklärte Tamwyn. »Er hat mich sozusagen adoptiert.«


    »Ich verstehe«, antwortete sie leicht belustigt. »Ich wüsste nur gern, warum.«


    »Bevor wir gehen, muss ich doch noch etwas fragen«, sagte Tamwyn und sie nickte. »Die Sterne. Ich verstehe immer noch nicht . . . wie kam Merlin nach der Sturmzeit, als er den Zauberstab zum Leuchten brachte, dort hinauf? Und wie konnte er die Sterne wieder beleben?«


    Rhia lachte erneut und es klang, als würden Glocken in dem Nebelbaum läuten. »Oh, du bist wirklich der Sohn deines Vaters! Ich kann diese Fragen nicht beantworten, mein Lieber, zumindest jetzt nicht.« Sie neigte ihren Kopf dem seinem. »Aber das will ich dir sagen: Er hatte bei seiner Sternenreise die Hilfe eines mächtigen Drachen namens Basilgarrad. Ein großer Krieger – und Freund.«


    Bei der Erwähnung eines so mächtigen Drachen kreischte der kleine Kerl in Tamwyns Tasche vor Angst und zog sich in die Tuchfalten zurück. Zitternd blieb er dort, obwohl Tamwyn sich bemühte ihn herauszulocken.


    »Nun, ich habe auch noch eine Frage«, sagte Elli. »Ich wüsste gern . . . ist Merlin, dein Bruder, noch da?«


    Rhia lächelte traurig. »Ja, ja, er ist da. Und ich nehme an, er wird immer da sein. Aber nicht in Avalon, fürchte ich. Gegenwärtig hat er mit den Problemen der Erde zu tun. Und da gibt es Probleme! Wenn wir also Avalon retten wollen, mein Kind, dann müssen wir es selbst tun.«


    Sie stand von ihrem Stuhl auf, ihr Gewand aus gewebten Ranken glänzte in den Sternenstrahlen. »Ihr werdet früh am Morgen aufbrechen, aber ich kann euch zuvor noch ein herzhaftes Waldwurzelfrühstück servieren. Dann . . . müsst ihr Merlins Stab suchen. Und ihn finden – vor dem Hexenmeister! Davon hängt so viel ab!«


    Sie kräuselte die leuchtenden Flügel. »Bis dann, meine Lieben, träumt davon:


    


    Drum findet Merlins Zauberstab,


    Dann ist der Erbe da.


    Bringt brüderlich dem dunklen Kind


    Das Licht der Sterne nah.«


    


    Tamwyn öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch sie gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


    »Keine Fragen mehr!«


    Er sah sie an und lächelte fast. «Ja, Tante Rhia.«
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      Screes Sturz

    


    Scree legte die massigen Flügel zurück und stürzte in die Tiefe. Wind schlug ihm ins Gesicht und blies die langen Haare zurück. Scree kniff die gelb umrandeten Augen zu dünnen Schlitzen zusammen und fasste mit seinen Klauen fest den Stab. Dann stieß er den Schrei der Adlermenschen aus – einen Schrei, der nur eines bedeutete.


    Tod.


    Die zwei Eindringlinge, die sich dem zerklüfteten Kraterrand genähert hatten, erstarrten. Genau so verhielt sich seine Beute immer. Scree lächelte insgeheim. Das würde so einfach sein, wie wenn er sich einen Klippenhasen zum Abendessen schnappte.


    Einer der Eindringlinge, der kurze, dicke, kreischte vor Angst und warf sich hinter einen versengten schwarzen Steinblock. Ein Feuerschlot spuckte direkt neben ihm Flammen und Rauch aus, aber der Kurze duckte sich nur noch mehr zusammen.


    Der andere reagierte anders. Diese Person rannte weder in ein Versteck noch stand sie gelähmt vor Schreck still. Nein, dieser Mensch zog sofort einen Bogen heraus und legte einen Pfeil auf die Kerbe.


    Scree bog nicht ab. Nicht zum ersten Mal stand er Bogenschützen gegenüber, Flamelons, die aus Jagdlust heraufkamen – oder um Fleisch von Adlermenschen zu erlegen. Selbst wenn der Schütze feuerte, bevor Scree ihn erreichte – was bei Screes Tempo unwahrscheinlich war–, würde er das bewegliche Ziel nie treffen. Und nie überleben, um noch einmal zu schießen. Keiner dieser Flamelons war, ihrem prahlerischen Wagemut zum Trotz, einem Adlermann gewachsen, der sein Revier verteidigte.


    Der Schütze schoss. Wie Scree vorausgesehen hatte, war es einfach, dem Pfeil auszuweichen. Er hob ganz leicht einen Flügel und legte sich dadurch in die Kurve. Seine Federn sträubten sich im Wind – und der Pfeil schwirrte vorbei.


    Scree stürzte weiter. Zorn überschwemmte seine Gedanken. Er kreischte lauter als zuvor, der Ruf hallte über die rauchigen Klippen.


    Als er sah, dass der zweite Pfeil auf ihn zukam, war es zu spät. Der Schütze, wer er oder sie auch sein mochte, war schlau genug – und schnell genug–, gerade dann einen zweiten Schuss abzugeben, als Scree wendete, um dem ersten zu entkommen. Und Scree geriet direkt in die Flugbahn des Pfeils.


    Der Pfeil traf seinen Flügel gerade über dem Gelenk und Screes Ruf verwandelte sich in einen qualvollen Schmerzensschrei. Er schwenkte ab und versuchte aus seinem Sturzflug herauszukommen. Aber der ganze rechte Flügel brannte. Scree konnte ihn nicht heben. Konnte sich nicht rechtzeitig abfangen!


    Felsentürme drehten sich vor ihm. Und gezackte Klippen – zu nah, zu nah! In diesem letzten Moment wusste er, dass er schwer aufschlagen würde. Zu fest, um zu überleben.


    ***


    Scree öffnete die Augen. Er sah nur finsteren Himmel – nachtdunkel, mit Rauch bedeckt. Er lag also auf dem Rücken. Noch in Feuerwurzel . . . und noch am Leben. Fehler des anderen! Wer auf ihn geschossen hatte, hätte ihn töten sollen, als er die Möglichkeit dazu hatte. Scree wollte dafür sorgen, dass der andere bereute, was er getan hatte.


    Blitzschnell wurde ihm klar, dass er seine menschliche Gestalt wieder angenommen hatte. Das musste geschehen sein, nachdem er aufgeschlagen war. Er spürte Arme an den Seiten, nicht Flügel.


    Und Beine, nicht Klauen.


    Klauen! Ganz plötzlich fiel ihm der Stab ein. Er hatte ihn verloren!


    Er verhielt sich still, um die Angreifer nicht auf sich aufmerksam zu machen, und versuchte herumzurollen. Aber sowie er seinen rechten Arm bewegte, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz. Dass er nicht laut aufschrie, war alles, was er tun konnte. Dann bemerkte er den blutigen Streifen Rinde, der über seinen Ellbogen gebunden war. Seltsam! Warum sollten ihn Eindringlinge aus der Luft herunterschießen und sich dann Zeit nehmen, seine Wunde zu verbinden?


    Und wenn schon. Er musste seinen Stab finden. Er biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz und setzte sich entschlossen auf.


    »Du bist also wach.«


    Das sagte eine hoch gewachsene Frau, schlank und kräftig: Sie hatte auf ihn geschossen! Sie saß bei einem Feuerschlot und wärmte sich die Hände in der kalten Nachtluft. Ihre Augen, weder feurig orange noch in den Winkeln nach oben gebogen wie bei den Flamelons, spiegelten das Flammenlicht in einem hellen Grün.


    Scree zuckte beim nächsten jähen Schmerz wieder zusammen, während er sich aufrichtete. Eine Schwindelwelle überspülte ihn. Aber er hielt stand und schaute sich um auf der Suche nach dem Stab. Seinem Stab.


    Da sah er ihre Ohren. Sie liefen oben spitz zu. Elfenohren! Nie zuvor hatte er Elfen gesehen; sie lebten nicht in Feuerwurzel. Aber er hatte Geschichten gehört über einige, die herkamen, um die Vulkane und die Höhlen mit den Edelsteinen zu erkunden. Er verfluchte sich, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass der Eindringling eine Elfe sein könnte – und eine hervorragende Bogenschützin.


    Dann sah er den Stab. Er lag auf dem aschebedeckten Boden neben den Beinen der Elfe, nur eine Körperlänge entfernt. So nah, dass er durch eine schnelle Bewegung vielleicht . . .


    »Versuch es erst gar nicht«, sagte sie streng. Im nächsten Augenblick stand sie auf, sie bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Anmut, die er bei Flamelons nie gesehen hatte. Kaum war sie auf den Füßen, hatte sie den Langbogen von der Schulter genommen und einen neuen Pfeil aufgelegt, mit dem sie direkt auf seine Brust zielte. »Irgendwelche unfreundlichen Regungen und ich muss noch einen Pfeil an dich verschwenden, Adlermann.«


    »Besserlich du gehorchen, was sie auch wollen«, mahnte eine andere Stimme.


    Scree drehte sich um und sah so etwas wie einen übergewichtigen Zwerg auf sich zuwatscheln. Die Nase, die hervorquoll wie ein Knorren an einem Eisenbaum, glitzerte, weil sie mit etwas glänzendem Gelben bedeckt war – das fast aussah wie getrockneter Honig. »Sie sein gemeinlich, wenn sie sein müssen! Ehrlich, wahrhaftiglich, schrecklich.«


    Scree schüttelte den Kopf – sowohl über dieses Idiotengeschwätz wie über den Schwindel, der ihn wieder befiel. Er wandte sich erneut der Elfe zu. »Was willst du mit meinem Stab machen, du Miststück?«


    Ihre grünen Augen blitzten. »Ihn nehmen.«


    »Nein!«, rief Scree, Arm und Kopf taten ihm höllisch weh. »Ich habe ihn nicht so lange bewacht, damit du ihn stiehlst.«


    »Dann muss ich dich wirklich erschießen.« Sie zog die Bogensehne zurück.


    Mit aller Kraft zwang sich Scree aufzustehen. Er stellte sich vor sie und schaute direkt und herausfordernd auf die Pfeilspitze. Obwohl es in seinem Kopf hämmerte und seine Beine sich unter ihm anfühlten wie gebrochene Zweige, versuchte er nicht zu schwanken.


    »Wer bist du?«, fragte er. »Eine Sklavin von Rhita Gawr?«


    Zum ersten Mal wich ihr Blick ihm aus. Sie biss sich auf die Lippe, dann sagte sie mit einer etwas heiseren Stimme: »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Und du wirst es nicht glauben, aber ich würde lieber . . . dich leben lassen, als dich töten. Jetzt, wo ich weiß, dass du nicht verblutet bist, nehme ich mir deshalb nur den Stab.«


    Bevor Scree wieder etwas sagen konnte, fuchtelte der dicke Zwerg mit der Hand. »Schämen für den Stab? Nein, Rowanna! Dazu haben du keinen Grund.«


    Plötzlich runzelte er die Stirn und stieß sich mit einem Finger ins Ohr. »Warten jetzt. Oder haben du gesagt: Nehmen ich mir den Stab?«


    Sie nickte grimmig.


    »Aber Rowanna! Sein du nicht ein weniglich verwirrt? Ich meinen, wir gebrauchen Merlins magischen Stab. Nicht stehlen.«


    Sie starrte ihn mit blitzenden grünen Augen an. »Der Plan hat sich geändert, Shim. Ich gehe zurück zu diesem verfluchten weißen See und nehme den Stab mit.«


    In diesem Moment geschah einiges zugleich. Scree sprang, obwohl der Schwindel ihn überkam. Die Elfe schoss den Pfeil ab. Und Shim schrie vor Schmerz.
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      Ein Wespennest

    


    Tamwyn und Elli wanderten rasch durch die dichten Gehölze von Waldwurzel, wie sie es den ganzen Morgen getan hatten, und folgten einer Leuchtfliege der Herrin zur nächsten Pforte. Das strahlende Geschöpf glühte hell zwischen den dunklen Ästen und den Wurzeln im Schatten, es schoss über Elchpfade und Fuchsfährten durch die Luft. Und dennoch erinnerte sein zartes Licht, kaum eine Kerzenflamme auf Flügeln, die beiden Reisenden an die Vergänglichkeit des Lebens – und der Sterne.


    Schweigend gingen sie durch die Wälder. Sie hätten sich natürlich unterhalten können . . . und wenn auch nur über die starken Gerüche der duftenden Zedern, der faulig stinkenden Zehrwurz und des aromatischen Dills. Oder die Kaskaden von rosa Bougainvilleen, deren ungezählte Blütenblätter zitterten wie die Flossen stromaufwärts schwimmender Lachse.


    Aber es fiel ihnen gar nicht ein, zu reden. Es gab einfach zu viel nachzudenken über das gestrige wunderbare Treffen mit der Herrin vom See – deren wahre Identität sie jetzt kannten, deren geheimnisvolle Art sie aber erst zu entdecken begannen. Während sie durch dichte Zedern- und Ebereschengehölze stapften und an einem Geißblatt vorbeikamen, in dem Bienen schwirrten auf der Suche nach den letzten Nektartropfen, schwirrte auch ihnen der Kopf.


    Viele Fragen beherrschten ihre Gedanken. Bei Tamwyn kreisten sie vor allem darum, ob er sein eigenes Schicksal tatsächlich ändern könnte. Beinah jedes lebende Geschöpf wusste, dass das Kind der dunklen Prophezeiung Avalons Ende herbeiführen würde; wie durfte er dann hoffen etwas anderes zu tun? Und wie konnte er sich ein anderes Schicksal vorstellen, wenn er so wenig über sich und seine seltsamen Kräfte wusste, die sich jetzt herausstellten? Gewiss, seine Vorfahren, unter ihnen Krystallus, Hallia, Rhia und sogar Merlin, berechtigten ihn zu einer gewissen Hoffnung. Aber er hatte auch Flamelonblut in den Adern . . . mit allen kriegerischen Eigenschaften, deretwegen die Flamelons in ganz Avalon so gefürchtet waren. Und dann war da auch noch sein besonderes Talent, Unheil anzurichten.


    Elli, die mit dem selig schlafenden Nuic auf der Schulter durch den Wald zog, hatte andere Fragen. Verdiente sie wirklich denselben Maryth wie Rhia? Was brachte sie auf den Gedanken, sie könne den wahren Erben Merlins finden und ihm sogar helfen sich durchzusetzen? In Wahrheit hatte die hochnäsige Llynia Recht gehabt: Elli war nur eine Waise, eine ehemalige Sklavin der Gnome, die trotz allem das Glück gehabt hatte, in eine Rolle zu schlüpfen. Wie konnte sie es je mit einem mächtigen Hexenmeister aufnehmen, der hunderte von Geschöpfen versklavte, einen Wald zerstörte, einen riesigen Damm baute und einen frei fließenden Fluss anhielt? Und doch . . . etwas an der Art, wie die Herrin sie angeschaut – wirklich angeschaut – hatte, ließ sie zumindest hoffen, dass sie irgendwie helfen könnte.


    Als sie zu einer Gruppe dunkelgrüner Zedern kamen, regte sich Nuic. Elli griff zu ihm hinauf und drückte seine winzige Hand. »Du warst lange auf in der vergangenen Nacht, nicht wahr?«


    »Hmmmpff«, sagte der Tannenzapfengeist gähnend. »Ich bin zu alt, um bis zum Morgengrauen durchzuschwatzen.«


    »Jetzt, wo du wach bist – was glaubst du, ist mit Llynia und den anderen geschehen? Sie waren nirgendwo am See zu sehen, als wir weggingen.«


    »Bestimmt war Llynia nicht glücklich darüber, zurückgelassen zu werden – besonders mit dem Hoolah als Gesellschaft.« Belustigt nahm er eine pfirsichfarbene Schattierung an. »Sie haben sich wahrscheinlich verrückter gemacht als eine Familie von Katzenminzenfeen.«


    Elli prallte fast gegen Tamwyn, der plötzlich angehalten hatte. Mitten im Schritt schwebte sein nackter Fuß direkt über einem Wespennest, das zwischen ein paar Zedernzapfen lag. Mit ungewöhnlicher Geschmeidigkeit hüpfte er zurück, bevor sein Fuß die grauen Schichten des Nests zertrat. Doch er rammte den Hinterkopf in einen spitzen Ast.


    »Auu!«, stöhnte er und rieb sich die empfindliche Kopfhaut. Er schaute zu Elli hinüber und wurde fast so rot, wie Nuic in diesem Moment aussah. »Geh voraus. Lach nur!«


    Elli schüttelte den Kopf, obwohl ihre Augen lustig funkelten. »Ich denke nicht daran.«


    »Wenigstens bin ich nicht ins Wespennest getreten.«


    »Das bist du doch«, erklärte Nuic mit rauer Stimme. »Wie nennst du es sonst, dass du dich diesem Gesindel angeschlossen hast, das den Unterschied zwischen dem rauen Pfad und einem rauschenden Bach nicht kennt?«


    Tamwyn runzelte leicht die Stirn. »Da ist was dran, alter Geist.«


    »Ich weiß.« Er drehte die violetten Augen nach oben, während seine Körperfarben in ein schattiges Grau übergingen. »Und ich sage dir noch etwas. Eigentlich zweierlei.«


    Elli schob die Lippen vor. »Gute Nachrichten oder schlechte?«


    »Schlechte natürlich. Welcher Maryth bringt dir je gute Nachrichten?« Er verlagerte sein Gewicht auf ihrer Schulter, räusperte sich und zeigte auf die Leuchtfliege, die um eine hohe Fichte hinter den Zedern flatterte. »Erstens, die Pforte ist direkt dort drüben.«


    Besorgt fragte Tamwyn: »Das soll eine schlechte Nachricht sein?«


    »Du hast sie noch nicht überstanden«, knurrte Nuic. »Ganz davon zu schweigen, dass du deinen Bruder und Merlins Stab noch nicht gefunden hast – falls sie noch in Feuerwurzel sind.«


    Gespannt wickelte Elli eine Locke um ihren Finger. »Und die zweite Nachricht?«


    »Hmmmpff. Muss ich euch beiden Holzköpfen alles sagen? Euch sogar die Sterne zeigen?«


    Sofort schauten Elli und Tamwyn zum Himmel. Durch das Gewirr der Zedernäste konnten sie die Reste des Zauberstabs sehen. Obwohl die Konstellation bei ihrem Aufbruch am Morgen immer noch aus drei Sternen bestanden hatte, war einer rasch verblasst – und jetzt erloschen. Nur zwei waren geblieben!


    Tamwyn zuckte zusammen, er spürte einen fast körperlichen Schmerz in der Brust. Ein weiterer Stern, ein weiteres Licht am Himmel, das er sein Leben lang betrachtet hatte, war verschwunden. Er fluchte leise. »Wie können wir all das schaffen, bevor die beiden letzten verblasst sind?«


    »Willkommen im Wespennest«, murmelte Nuic.


    Sie gingen rasch zwischen den Zedern hindurch, stiegen über ein Farngewirr und wanderten weiter zu der hohen Fichte. Sie stand über zwei großen Felsblöcken, zwischen denen ein Kreis aus grünen Flammen flimmerte. Die Flammen stiegen aus der Tiefe Avalons.


    Gerade als Tamwyn sich der Pforte näherte, klatschte etwas auf seinen Nacken. Eine reife Birne! Er brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, wer sie geworfen hatte.


    Während der Saft ihm den Nacken hinunter und zwischen die Schulterblätter rann, brummte er: »Henni, du Glitschkloß!«


    »Iihii, iihii, huuhuuhuuha. Du ahnst also, dass ich es war! Sehr komisch!«


    Tamwyn schüttelte sich, dann blinzelte er Elli zu. »Weißt du, ich würde ihn wirklich gern umbringen. Aber dann . . . wäre das Leben so langweilig.«


    Doch Elli fand, dass jetzt keine Zeit für Scherze war. Sie drehte sich um und fragte Henni: »Wo sind Llynia und Fairlyn hingegangen?«


    Er hob die Hände, die so groß wie Kohlblätter waren, in die Luft. »Keine Ahnung. Sie ist einfach davongestapft, nachdem die Herrin vom See euch mitgenommen hat . . . hm, wohin auch immer. Uuhuu, iihii, und die Priesterin war vielleicht wütend! Huuhuuhaha, tatsächlich wütend. Alle ihre Pläne seien jetzt durchkreuzt, hat sie vor sich hin gemurmelt, ihr Leben sei zerstört und so weiter und so fort.«


    Henni rückte sein rotes Stirnband gerade. Einen Moment lang sah er ungewöhnlich ernst aus. »Mir fehlt Frau Grünbart und all ihr beleidigtes Getue und Gemecker. Es hat so viel Spaß gemacht, in ihrer Nähe zu sein.«


    »Dir vielleicht, Hoolah.« Nuics farbiger Körper war jetzt dunkelgrün geadert. »Soll sie doch anderswo Freude verbreiten.« Er seufzte, dann setzte er hinzu: »Und doch sagt mir etwas, dass wir sie wiedersehen werden.«


    »Aber wohin ist sie gegangen?«, fragte Elli erneut und lehnte sich mit der Schulter an den Fichtenstamm.


    »Ist das nicht gleichgültig?«, sagte Tamwyn. »Vielleicht ist sie zurück zu Belamir.«


    Elli verzog das Gesicht. »Vielleicht. Ihr Ziel, die Herrin zu sehen, hat sie nicht erreicht. In ihren Augen ist sie jetzt eine Schande für die Gemeinschaft.« Sie schüttelte den Kopf, dass die braunen Locken flogen. »Aber Belamir?«


    »Sie passen wunderbar zusammen«, knurrte der Maryth auf ihrer Schulter.


    Tamwyn trat näher zu den beiden, während er den Kreis aus grünen Flammen musterte, die geheimnisvoll zwischen den Felsblöcken flackerten. »Sie hatten noch ein Gespräch . . . nachdem du gegangen warst. Belamir . . .«


    »Oh, sicher!«, fuhr sie ihn wütend an. »Aber du hast dich doch auch daran beteiligt! Oder hast du nur dort gesessen und Melonen gegessen, während sie über mich gelästert haben?«


    »Sie haben nicht . . . nun, ein bisschen schon. Aber dann . . .«


    »Gehen wir jemals durch diese Pforte?«, fragte Nuic. »Oder wollt ihr weiterstreiten, bis die letzten Sterne erloschen sind?«


    Elli schaute Tamwyn finster an, dann wandte sie sich der Pforte zu. »Wir gehen.«


    Sie spähte in die grünen Flammen, die ganz leicht nach süßem Harz dufteten. Nach Magie. Und nach Élano. »Wisst ihr«, sagte sie nachdenklich, »als ich vor nur einem Monat zum letzten Mal durch eine Pforte ging, wollte ich Lehmwurzel verlassen. Für immer! Nie wollte ich dorthin zurück, nie wieder. Alle diese schrecklichen Gnome! Ich wollte noch nicht einmal daran denken, dorthin zurückzugehen.«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Dann solltest du . . .«


    Weder Elli noch Tamwyn hörten den Rest seines Satzes. Denn genau in diesem Moment machte Henni etwas höchst Gefährliches, absolut Idiotisches – und sehr Unterhaltsames. Schließlich, wie oft hat man schon Gelegenheit, Leute kopfüber in eine flammende Pforte zu stoßen?
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      Die Lehmbildner

    


    Zuerst gab es lautes Flammenprasseln. Dann ganz plötzlich – grüne Lichtflüsse, die endlos pulsierten, tiefer und tiefer strömten . . . süßer Harzgeruch . . . grüne Blitze, tiefbraune Strahlen . . . noch mehr Harzgeruch, immer stärker . . . Atemgeräusch, laut und tief . . . Leben, Tod und Wiedergeburt – alles mit dem Geruch, dem Klang, dem lebenden Baum verbunden. Schließlich ein zunehmendes neues Licht . . . lautes Knistern . . . und wieder grüne Flammen.


    Tamwyn, Elli, Nuic und Henni wurden aus der Pforte geschleudert und fielen übereinander. Sie waren so ineinander verknäult und verwirrt, dass es einen Moment dauerte, bis sie wussten, wem welche Arme und Beine gehörten. Und merkten, dass sie mitten in einem großen braunen Lehmfeld lagen.


    Überall, so weit sie sehen konnten, erstreckte sich die gewellte braune Ebene, nur von Dutzenden zerstreuter Hügel unterbrochen, die wie lehmbedeckte Baumstümpfe aussahen. Die Pforte selbst lag flach neben einem solchen Hügel, ihre schimmernden Flammen leckten am Fuß des braunen Haufens. Dicke Wolken bedeckten den Himmel völlig, so dass kein einziger Stern zu sehen war.


    »Lehmwurzel!«, rief Elli verzweifelt, während sie mit lautem Schlurfgeräusch die Hand aus dem Matsch hob. »Unmöglich! Wir sind doch nicht . . . wir können doch nicht . . .«


    »Aber es stimmt.« Nuic, der jetzt feurig orange gefärbt war, wischte sich einen Lehmklumpen von der Schulter. »Hmmmpff. Ich habe euch gesagt, dass es gefährlich war, dort drüben an Lehmwurzel zu denken . . . besonders mit einem Hoolah in der Nähe! Wir sind von Feuerwurzel weit entfernt.«


    »Iihii, ich weiß«, rief Henni lachend aus dem Körpergewirr. »Aber nicht weit von der Stadt Hoolahheim, ich könnte euch also mitnehmen, damit ihr alle meine Vettern und Cousinen kennen lernt!«


    Tamwyn fand Hennis große Hand und riss daran. »Du hirnverbrannter Strohkopf! Du hast so viel Verstand wie der haarige Hintern eines Gobskens! Wir hätten alle umkommen können!«


    »Uuhuu, uuhuu, ich weiß. Nächstes Mal mache ich es besser, das verspreche ich. Iihiihii, uuhuu, iihii.«


    Tamwyns Augen funkelten. Er zog so fest an Hennis Hand, dass der Hoolah durch die Luft flog und mit einem Platsch im Lehm landete. »Es war mein Fehler, dass ich dich nicht gleich hinter dem rauen Pfad getötet habe. Aber diesmal, kein – aaaauh!«


    Ein Lehmklumpen flog aus Hennis freier Hand direkt in Tamwyns Mund. Er hustete, spuckte den Matsch aus und stürzte sich auf den Hoolah. Henni lachte so, dass er kaum stehen konnte, und schaffte es immer noch, dem Angreifer auszuweichen. Tamwyn rutschte aus und landete kopfüber im feuchten Matsch.


    »Iihii, iihii, huuhuuhahahaha! Du bist komischer als je zuvor, du Tollpatsch!«


    »Warte, Tamwyn«, rief Elli und befreite sich so weit vom klebrigen Boden, dass sie aufstehen konnte. Der Lehm quoll ihr über die Füße und stieg bis zur Hälfte ihrer Waden. »Verschwende keine Zeit mit ihm. Wir müssen den Stab finden, denk daran. Bevor wir noch mehr Sterne verlieren.«


    »Sicher, sicher. Sowie ich diesen Trottel getötet habe.«


    Er warf Henni einen Lehmklumpen an den Kopf. Wie ein Pfeil ins Zentrum der Zielscheibe trifft, platschte das Geschoss direkt in die Mitte einer der kreisrunden Augenbrauen. Während Henni versuchte sich das Auge zu wischen, sprang Tamwyn auf ihn los. Sie fielen rücklings in den Morast, wälzten sich und traten.


    Lehmbrocken flogen in alle Richtungen.


    »Prächtig«, knurrte Nuic. »Eine Lehmschlacht.«


    Plötzlich schwirrte etwas durch die Luft, streifte seitlich den nächsten Hügel und landete neben Ellis Füßen im Lehm. Ein Speer! Er war zwar verbogen und nicht länger als ihr Bein, aber sein harter Keramikschaft schimmerte matt. Ellli erstarrte und konnte kaum noch atmen. Gnome!


    Solche Speere hatte sie schon zuvor gesehen – beim Angriff der Gnome auf ihr Dorf, bei dem ihre Eltern beide starben. Und in den folgenden neun Jahren der Sklaverei, als sie in ihren dunklen Gruben schuftete, in die nie Sternenlicht drang. Selbst nachdem sie schließlich geflohen war, hörte sie immer noch in jedem Windstoß das Schwirren dieser Speere, spürte den Stich der Spitzen jedes Mal, wenn jemand ihre Rippen berührte. Erst seit Nuic auf ihrer Schulter saß und ständig knurrte, hatte sie angefangen zu vergessen. Und jetzt drang ein Gnomenspeer direkt neben ihr in den Boden!


    Sie schrie. So laut war ihr Kreischen, dass Tamwyn und Henni sofort mit dem Ringkampf im Lehm aufhörten. Sowie Tamwyn sich aufsetzte und dabei aussah wie ein Lehmhügel, schallte ein anderes Geräusch über die Ebene. Es war eine entsetzliche Mischung aus Schreien und Heulen, die fast alle Geschöpfe in diesem Reich dazu brachte, um ihr Leben zu rennen: das Kriegsgeschrei der Gnome.


    Tamwyn und Henni, beide lehmbedeckt, stolperten auf die Füße. Sofort schlug die Welle der Schlacht über ihnen zusammen. Speere schossen vorbei, einer von ihnen streifte Tamwyns lehmiges Ohr. Bevor Henni seine Schleuder hervorholen konnte, von den Steinen in seiner Tasche ganz zu schweigen, griff ihn ein kreischender Gnom von hinten an. Der Gnom war zwar nicht größer als Henni, aber wesentlich kräftiger, mit muskulösen Armen und einem Mund voll gezackter Zähne, zum Fleischreißen geschaffen. Er schlug Henni brutal ins Gesicht, dann biss er ihn in die Schulter. Henni schrie vor Schmerz, während der Gnom ihn mit schmutzigen, dreifingrigen Händen packte – und ihn in den Nacken beißen wollte.


    Da trat Tamwyn dem Gnom in die Seite – so fest, dass mehrere Knochen splitterten. Der Gnom heulte auf und drehte einen Salto, bevor er wieder auf die Erde schlug. Sofort schnappte Tamwyn sein Bein, schwang ihn herum und ließ ihn in dem Moment los, in dem zwei weitere Gnome angriffen. Er hatte perfekt gezielt. Der gekrümmte Körper prallte mit voller Wucht in die Angreifer und legte sie flach.


    »Nichts wie weg!«, rief Elli. »Zurück in die Pforte, solange es geht.«


    »Du und Nuic zuerst! Ich gebe euch Deckung.«


    In Ellis Blick las Tamwyn Dankbarkeit – und mehr, etwas wie wirkliche Freundschaft. Dann hob sie den Kobold auf und rannte zu dem Kreis aus grünen Flammen.


    Tamwyns Füße patschten im Schlamm, als er zu Henni hinüberrannte. Die Schulter des Hoolahs blutete heftig, doch Tamwyn zog ihn hoch und schob ihn auf Elli zu – da stürzten weitere Gnome herunter.


    Ein Speerschauer schwirrte durch die Luft. Tamwyn hörte Elli wieder schreien, lauter als zuvor. Zwei stämmige Arme legten sich um seinen Hals, während jemand ihm in die Seite schlug. Er fiel auf ein Knie, befreite sich aber von dem Würgegriff und packte einen der Gnome. Tamwyn hielt den zappelnden Krieger am Haarschopf, damit er nicht beißen konnte, und hob ihn gerade rechtzeitig zum Schutz vor drei fliegenden Speeren. Der Gnom kreischte, als ihm die Speerspitzen in die Brust drangen.


    Tamwyn fuhr herum, er wollte sehen, was mit Elli geschehen war. »Nein!«, brüllte er. »Großer Dagda, nein!«


    Sie lag auf dem Rücken ausgestreckt neben der Pforte. Ihre Augen starrten blicklos zu den Wolken, während grüne Flammen an ihren Locken leckten. Ein zerbrochener Schaft ragte aus ihren Rippen. Blut strömte aus der Wunde und befleckte ihr Priesterinnengewand. Neben ihr kniete Nuic, er war blutrot gefärbt und zitterte unkontrollierbar.


    In diesem Augenblick durchdrang Tamwyn ein neues Gefühl. Es war weder Zorn noch Trauer, auch nicht der Überlebenswille, obwohl es diesen Empfindungen entsprang. Und etwas anderem, tiefer als jede Empfindung – bedeutender, stärker und wilder.


    Macht. Er kam sich vor wie ein Vulkan vor dem Ausbruch – nicht Lava würde er verströmen, sondern diese undefinierbare Macht. Sie strömte durch seine Adern, pulsierte mit seinem Herzen und schwoll in seinen Lungen. Selbst als er weitere Gnome mit erhobenen Speeren auf sich zustürzen sah, spürte er keine Furcht. Nur die Bereitschaft für das, was kam.


    Die Macht drängte an die Oberfläche, durch Knochen, Muskeln und Fleisch. Es war, als hätte er einen Stern geschluckt, dessen Licht sich jetzt durch jede Pore seiner Haut kämpfte. Es strahlte durch seinen ganzen Körper, wild und lebendig.


    Er spürte, wie seine Haut riss. Und sich bewegte. Nein – nicht die Haut, sondern der Lehm, der ihn bedeckte.


    Plötzlich stieß der Gnom, der ihm am nächsten stand, ein Angstgeheul aus. Als Tamwyn herumfuhr, fiel ihm etwas vom Rücken und klatschte auf den Boden. Ein Käfer! Der große, haarige, grau gefärbte Käfer kroch über den Schlamm und ließ seine degenscharfen Zangen auf- und zuschnappen.


    Bevor Tamwyn sich wieder rühren konnte, fiel ihm ein weiterer Käfer vom Rücken. Dann wieder einer von seinem Unterarm. Immer mehr fielen ab – von seinem Nacken, der Brust, den Schenkeln.


    »Uäh«, stöhnte er angewidert. »Wo kommen die denn her?«


    Er schüttelte sich heftig und warf damit weitere fünfzehn oder zwanzig Käfer auf den Boden. Dann fiel ihm eine andere, beunruhigendere Frage ein: War das alles, was ich gefühlt habe . . . eine Menge Käfer auf dem Rücken?


    Inzwischen schrien die Gnome – sie fluchten, davon war Tamwyn überzeugt. Aber der Ton ihrer rauen, gutturalen Stimmen war völlig verändert. Jetzt hatten sie Angst. Schon zogen sie sich zurück, rannten über die lehmige Ebene davon. Irgendwie waren sie von Angreifern zu Angegriffenen geworden.


    Fürchten sie sich so vor den Käfern? Tamwyn streifte sich die letzten vom Arm und sah ihnen zu, wie sie davonkrochen. Statt die Gnome zu verfolgen gruben sie sich mit ihren Zangen nur in den Schlamm. Sie wirkten wirklich nicht sehr gefährlich. Grotesk vielleicht, aber nicht gefährlich. Was also hat die Gnome vertrieben?


    Tamwyn drehte sich wieder zu Elli um. Beim Anblick ihrer schlaffen Gestalt, mit Blut überströmt, wurde seine Verwirrung von einem anderen Gefühl verdrängt. Angst. Sein Magen verkrampfte sich.


    Er kniete sich neben sie und schaute in diese haselnussfarbenen Augen, die jetzt ohne Blick zu sein schienen. Es war nicht immer einfach mit Elli gewesen, bestimmt nicht. Doch an manchem war er schuld: Ihre kostbare Harfe zu zerschlagen war eine riesige Dummheit gewesen. Und er hatte ihr nie richtig gesagt, dass es ihm Leid tat. Und jetzt . . . würde er es nie mehr tun können.


    Er schaute auf ihre Schulter, wo Nuic so oft gesessen hatte. Und er konnte fast hören, wie sie mit der Heiterkeit eines Wiesenstärlings gelacht hatte, als sie erkannte, wer die Herrin wirklich war – und wer ihr treuer Maryth. Kein Zweifel, Elli liebte Avalon wirklich! Und neuerdings hatte er noch etwas anderes an ihr bemerkt, etwas jenseits ihres reizbaren Temperaments und ihrer scharfen Zunge, etwas, das ihn . . . faszinierte.


    Sie verdiente es nicht, zu sterben!


    Er schlug sich mit der Faust auf den Schenkel und bespritzte dabei Nuic mit Schlamm. Aber der Tannenzapfengeist sagte nichts.


    Tamwyn hörte ein Geräusch hinter sich und drehte den Kopf. Es war Henni, der mit gekreuzten Beinen und einem ungewöhnlich bedrückten Gesichtsausdruck dasaß. Noch nie hatte Tamwyn bei einem Hoolah so viel Traurigkeit – über irgendetwas – gesehen. Zuerst glaubte er, Henni sei besorgt wegen seiner Schulter, die schwer verletzt und blutig war . . . aber dann merkte er, dass Hennis Blick auf Elli gerichtet war. Könnte es sein, überlegte Tamwyn, dass er tatsächlich bedauert uns hierher gebracht zu haben?


    Tamwyn schnitt eine Grimasse und konzentrierte sich wieder auf Elli. Zuerst mein Vater, dann meine Mutter, dann Scree. Und jetzt sie! Es wurde alles nur zu klar. Das geschieht jedem, der dem Kind der dunklen Prophezeiung zu nahe kommt.


    Behutsam griff er nach Ellis Hand. Sie fühlte sich noch warm und lebendig an. Er drückte sie leicht . . . und hielt den Atem an. Ein Puls! Ein richtiger Puls – sehr schwach, aber trotzdem da.


    Er packte Nuic am Arm. »Sie lebt noch! Nuic, hörst du mich? Sie lebt noch! Können wir sie irgendwie retten? Was können wir tun?«


    Die blutrote Farbe des alten Geists wurde dunkler. »Nein, nein. Zu weit hinüber. Nichts kann sie jetzt noch retten, noch nicht einmal ein Berg Heilkräuter.«


    »Da irrst du dich, uralter Geist.«


    Nuic, Tamwyn und Henni fuhren zusammen, als sie diese seltsame neue Stimme hörten. Sie gebrauchte die Alltagssprache, aber mit einem singenden Tonfall, der mehr an Musik als an Sprache denken ließ. Und die Stimme klang auch zart, als würde eine sehr große Person ihnen direkt in die Ohren flüstern. Doch da war niemand, weder groß noch klein, zu sehen.


    »Wer bist du?«, krächzte Tamwyn.


    »Das sollt ihr jetzt sehen«, erklärte die Stimme in diesem klangvollen Flüstern. »Dankt den Lehmbildnern.«


    Nuics Farbe wurde zu einem blitzenden, überraschten Goldgelb, dann wechselte sie wieder zu Rot.


    Plötzlich wölbte sich die wie ein Stumpf geformte Erhebung neben der Pforte. Die Seiten kräuselten sich, dann fingen sie an zu brodeln wie ein kochender dicker brauner Eintopf. Danach verlängerte sich langsam der Stumpf, er wurde höher und gerader. Er wuchs, bis er so groß wie Henni, dann wie Tamwyn war, und wuchs weiter. Als er schließlich die doppelte Größe Tamwyns erreicht hatte, hob sich ein runder Kopf aus der Masse, die Schultern zu sein schienen. Er hatte große, tief liegende Augen, so dunkelbraun wie alles andere am Körper. Eine dünne, geschwungene Linie öffnete sich wie ein Mund. Inzwischen kamen aus den Seiten des Geschöpfs vier schlanke Arme mit riesigen Händen, von denen jede drei zarte Finger hatte, so lang wie der Unterarm eines Mannes.


    Das Geschöpf schaute auf die drei herunter, die sich um Ellis Körper scharten, dann bog es mehrere lange Finger. »Wir erscheinen selten, sehr selten.« Diesmal kam die Stimme Tamwyn entschieden weiblich vor.


    »Aber immer kommen wir, um einen anderen Bildner zu begrüßen.«


    Wieder blitzte Nuic in einem überraschten Gelb.


    Verwirrt schaute Tamwyn ihn an. Doch der Geist ignorierte ihn und starrte weiter das riesige braune Geschöpf an, das über ihnen ragte.


    »Aelonnia von Isenwy bin ich, Beschützerin von Malóchs südlichster Pforte. Und diese hier«, flüsterte sie und winkte mit einer großen Hand, »sind die anderen Lehmbildner unseres Clans.«


    Sie drehten sich um und sahen Dutzende weiterer großer brauner Gestalten, die anmutig über die Ebene auf sie zuschritten. Beim Gehen platschten die breiten, flachen Füße der Lehmbildner laut. Bald umringten sie die Pforte und wiegten sich langsam wie Pappeln im Wind.


    »Kannst du sie retten?«, bat Tamwyn. Er drückte Ellis Hand fester. »Du hast gesagt, dass es eine Möglichkeit gibt, sie zu retten.«


    »Eine Möglichkeit gibt es«, antwortete Aelonnia. »Doch du als ein Bildner weißt das sicher schon.«


    »Ich weiß es nicht! Und sie stirbt! Ich bin nur Tamwyn von Steinwurzel – ein Führer durch die Wildnis, wenn ich Arbeit finde.« Er runzelte die Stirn. »Und noch einiges, das du nicht wissen willst.«


    Aelonnia beugte ihren riesigen Körper, bis ihr Kopf direkt über seinem hing. »Nein.« Ihre Stimme vibrierte wie die tiefsten Saiten einer ungeheuren Laute. »Du bist ein Bildner, ein Mann mit Zaubererblut. Wie hättest du sonst vor ein paar Augenblicken dem Lehm Leben schenken können?«


    Tamwyn schwirrte der Kopf. »Ich? Lehm? Leben?«


    »Die Käfer, du Trottel«, knurrte Nuic. »Bist du wirklich so dumm?«


    »Ja«, erklärte Tamwyn. Dann hob er das Gesicht zur Lehmbildnerin und bat: »Sag mir nur, was ich für Elli tun soll! Alles andere kann warten.«


    Aelonnia streckte zwei Arme aus und drehte ihn herum, so dass er Elli und den flackernden Flammen der Pforte den Rücken zukehrte. Sanft schob sie seinen Kopf leicht nach links. »Dort ist die geheime Quelle von Halaad, deren Lage niemand kennt außer unserem Clan – oder ein wahrer Bildner wie du. Sie kann deine Freundin heilen! Doch schnell musst du gehen, sehr schnell. Denn ich spüre schon jetzt, wie ihr Leben in den Boden schmilzt.«


    »Eil dich!«, rief Nuic, sein Körper wurde von Rot und Orange überflutet.


    Tamwyn schaute auf den welligen Morast, der sich erstreckte, so weit er sehen konnte, und schluckte. Er wusste, was er zu tun hatte. Er wusste nur nicht, ob er es tun konnte.
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      Die geheime Quelle

    


    Tamwyn holte tief Luft und fing an zu laufen. Der Kreis der Lehmbildner teilte sich und ließ ihn durch. Während seine Füße unbeholfen über den Morast stapften und er bis zu den Waden im Schlamm versank, wäre es ihm lieber gewesen, wenn alle diese riesigen braunen Augen ihn nicht beobachtet hätten. Jetzt würden sie sehen, was er wirklich war – ein tollpatschiger Dummkopf und mehr nicht.


    Und doch wusste er tief innen . . . dass er laufen musste wie ein Hirsch. Er musste! Es war die letzte Chance für Elli. Die einzige Chance.


    Stampf, patsch, stampf, patsch machten seine Füße. Hier kam er nicht voran. Schon einmal war er wie ein Hirsch gelaufen, in jenem Tal, auch wenn er nicht wirklich wusste, wie. Aber das war wenigstens auf festem Boden gewesen. Hier war nichts fest! Nur schwammiger Untergrund. Jeder einzelne Schritt machte Mühe. Die Schenkel schmerzten schon, dabei war er nur zwei Dutzend Meter weit gekommen. Wie konnte er sich nur verwandeln, um mit der Schnelligkeit und Anmut eines springenden Hirschs zu laufen?


    Du kannst alles verändern, Tamwyn. Alles! Deinen Pfad durch den Wald oder deinen Lebenspfad. Die Worte der Herrin vom See– Rhia – kamen ihm blitzartig in Erinnerung. Sie schien ihm sehr nah zu sein, als würde sie tatsächlich auf seiner Schulter sitzen, wie Nuic auf ihrer gesessen hatte.


    Er stapfte weiter. Stampf. Patsch. Schlamm quoll zwischen seine Zehen, klebte an seinen Sohlen, trocknete an seinen Knöcheln und Waden. Bei diesem Tempo würde er die heilende Quelle nie rechtzeitig erreichen!


    Verzweifelt versuchte er sich vorzustellen, wie ein Hirsch sich bewegt. Diese Tiere liefen so schnell und so mühelos, dass sie fast auf der Luft zu laufen schienen. Nein – wie Luft zu laufen. Teil der Brise, des Windes. So leicht wie die Luft.


    Er dachte an diesen flaumigen weißen Samen, vom Wind getragen, mit dem er in jenem Tal um die Wette gelaufen war. Schneller rannte er, noch schneller. Seine Füße schienen jetzt ein wenig leichter zu sein, seine Schritte etwas müheloser. Wie ein Samen im Wind. Er beugte sich weiter vor, streckte den Hals und dehnte die Arme nach vorn. Wie der Wind selbst.


    Strecken . . . dehnen . . . laufen mit der Leichtigkeit des Winds. Seine Knie bogen sich zurück. Seine Schritte wurden länger, sicherer und kräftiger. Strecken. Plötzlich spürte er, wie seine Hände den Boden berührten. Waren das wirklich seine Hände? Dehnen. Sein Rücken zog sich in die Länge, ebenso sein Hals. Laufen. Die Nase wurde länger und vereinte sich mit dem Kinn. Große, empfindliche Ohren drückten sich flach an den Kopf, direkt hinter seinem Geweih.


    Er war ein Hirsch!


    Mit Anmut und Kraft flog Tamwyn über die schlammige Ebene. Seine Hufe berührten den Boden nur leicht und nur lange genug, um sich wieder in die Luft zu heben. Springend und gleitend, springend und gleitend raste er über die Ebene und spürte dabei, wie der Wind sein Fell zauste.


    Gleich darauf roch er etwas Neues, etwas ganz Anderes als den nassen Schlamm. Es war nur ein schwacher Duft, mehr ein Gefühl als ein Geruch. Und doch wusste er sofort, was es war: der vertraute Hauch von Magie in der Luft.


    Er folgte dem Duft und bog ein wenig nach rechts. Wie im übrigen südlichen Reich von Lehmwurzel waren keine Erkennungszeichen zu sehen, nur die sanft ansteigenden Ebenen. Keine Bäume, keine Berge, noch nicht einmal weitere Schlammhügel, die in Wahrheit vermummte Geschöpfe waren. Wie mochten diese Lehmbildner beschaffen sein? Und welche seltsamen Kräfte hatten sie?


    Braun, braun, braun. Selbst der bewölkte Himmel nahm die Farbe dieses Landes an. Tamwyn wusste, dass hinter diesen dicken Wolken nur noch zwei Sterne im Zauberstab geblieben waren. Und er fragte sich, ob Avalon mehr Chancen hatte als Elli, diese Zeit zu überleben.


    Während er über die Ebene lief, folgte er dem Duft der Magie, der immer stärker wurde, bis Tamwyn das Prickeln nicht nur in der Nase spürte, sondern auch in der Kehle, in den Lungen, sogar in den Hufen. Schließlich empfand er ihn als so stark, dass er ihn fast kauen und schlucken konnte wie nasses Gras oder saftige Farnzweige.


    Doch Tamwyn sah keine Quelle! Überhaupt kein Anzeichen von Wasser. Nichts als endlose Schlammebenen.


    Er rannte langsamer und konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Duft. Er schwenkte nach links, dann ein wenig nach rechts, wieder nach links. Das seltsame Prickeln wurde noch stärker.


    Plötzlich schimmerte die Luft um ihn herum, als wäre er direkt durch einen unsichtbaren Vorhang getreten. Vor sich sah er eine schwache Vertiefung im Land – eine Senke, die Sekunden zuvor nicht da gewesen war. Er spitzte die großen Ohren und fing das unverkennbare Plätschern von Wasser auf. Die Quelle!


    Er sprang auf die Stelle zu. Es war eigentlich nicht mehr als ein Teich, der frisch aus den Tiefen Avalons sprudelte. Ein kleiner Teich – sonst nichts. Aber dieses Wasser war seine einzige Hoffnung, deshalb schob er alle Zweifel zur Seite.


    Tamwyn ging am Ufer entlang und betrachtete den Teich näher.


    Dabei bog sich sein Rücken gerade nach oben, der Hals verkürzte sich und die Hufe wurden zu flachen Füßen. Die Verwandlung geschah so sacht, dass er sie kaum bemerkte, bis sie vollendet war. Dann kniete er sich neben die kleine Quelle, der magische Duft prickelte immer noch in seiner Nase.


    Er band die Wasserflasche vom Gürtel. Seine Hand streifte die kleine Quarzglocke und ließ sie leise klingen; Tamwyn fragte sich, ob er die felsigen Berge von Steinwurzel je wiedersehen würde. Er tauchte die Flasche ins Wasser, bis sie ganz gefüllt war. Gerade bevor er den Behälter verschloss, folgte er einem Impuls – und trank einen Schluck.


    Weit riss er die Augen auf. Dieser Geschmack! Das war kein Wasser! Das war etwas, das Schwung in seine Kehle, in die Brust, in die müden Beine brachte. Ein Springbrunnen voller Gefühle stieg in ihm auf. Das Hochgefühl bei seiner ersten Ersteigung des Gebirgsrückens hoch über Dun Taras Schneefeldern. Der Schreck bei seinem Kopfsprung in einen eisigen Fluss, als er die Ente mit der grünen Kehle rettete, die in die Strömung geraten war. Der überwältigende Geschmack, als er in eine spiralförmige Larkonfrucht biss und ihren flüssigen Sternenglanz schmeckte. Alle diese Empfindungen und noch mehr durchfuhren ihn in diesem Moment.


    Er verschloss die Flasche. Mit neuer Kraft in den Beinen wandte er dem Teich den Rücken, trat durch den schimmernden Vorhang und fing an zu laufen. Große Sätze zu machen. Wieder wie ein rennender Hirsch zu springen.


    Noch schneller als zuvor lief er. Seine Hufe berührten kaum den sumpfigen Boden. Mit der Schnelligkeit eines Hirschs und der Anmut des Windes glitt er dahin – und es dauerte nicht lange, da sah er den Kreis der Lehmbildner.


    Bin ich zu spät? Habe ich zu lange gebraucht?


    Er sprang zu dem Kreis, wurde langsamer und fing an zu gehen. Hufe wurden zu Händen und Füßen, er stand aufrecht wie ein Mann. Als er näher kam, teilte sich der Ring der hoch gewachsenen Geschöpfe.


    Tamwyn betrat den Kreis. Als Erstes sah er den Körper des Gnoms, von Speeren durchbohrt. Schon bei der Erinnerung an diese kriegerischen Bestien – und an das, was sie getan hatten – hämmerte der Puls in seinen Schläfen. Dann sah er am flackernden Portal Nuic, Henni . . . und Elli. Als er sich neben sie kniete, fielen ihm Nuics glänzende violette Augen auf. Er war überzeugt in ihnen etwas anderes als den üblichen Spott zu lesen. Eher Hoffnung.


    Aelonnia berührte mit einem ihrer schlanken Finger Tamwyns Schulter. »Ein Bildner bist du, mein Freund«, flüsterte sie mit ihrer melodischen, wohlklingenden Stimme. »Jetzt gieß es ihr langsam, sehr langsam zuerst in den Mund und dann auf die Wunde.«


    Vorsichtig hob er Ellis Kopf an und schüttete ihr ein paar Tropfen der magischen Flüssigkeit in den Mund. Er wartete ein paar Sekunden, dann gab er ihr weitere. Danach goss er sehr behutsam das Wasser über den Schaft des Speers, der aus ihrer Seite herausragte. Sofort sprudelte und schäumte es und sprühte rund um die Wunde hoch. Es erinnerte ihn an den weißen Geysir von Crystillia, den er vom rauen Pfad aus gesehen hatte. Erstaunlich, wie die Blutflecken verschwanden, wo die aufsprühenden Tropfen Ellis Gewand berührten.


    Ein plötzlicher Krampf fuhr durch Ellis Körper. Sie bewegte den Kopf, hustete heftig und wälzte sich auf die unverletzte Seite. Zugleich drehte sich der Speerschaft aus ihrem Körper heraus, bis er platschend in den Schlamm fiel. Henni griff nach der Waffe und betrachtete sie verwundert.


    Elli öffnete die Augen. Sie blinzelte schwach und versuchte angestrengt ihren Blick auf etwas zu konzentrieren. Erstaunt beobachtete sie durch ihr zerrissenes Gewand, wie die Wunde in ihrer Seite zusammenschrumpfte, sich schloss und verschwand.


    Unsicher wandte sie sich an Nuic. »Was . . . was ist passiert?«


    »Hmmmpff. Du hast mich so geängstigt, dass es mich ein paar Jahrhunderte Lebenszeit kosten wird, das ist alles.«


    »Aber . . . die Wunde? Der Speer . . .«


    »Tamwyn hat dir einen Trank gegeben«, sagte der alte Maryth. Dann fügte er in seinem liebenswürdigsten Brummen hinzu: »Nicht schlecht für einen Dummkopf.«


    »Oder einen Tollpatsch«, sagte Henni.


    Tamwyns Lippen bogen sich ganz leicht nach oben. Dann kam ihm ein Gedanke. Mit der Wasserflasche in der Hand trat er zu dem Hoolah und goss ihm ein paar Tropfen auf die verletzte Schulter. Es zischte, weiße Flüssigkeit brodelte – und im nächsten Moment lächelte Henni übers ganze Gesicht. Seine Schulter war völlig verheilt.


    Ungläubig klopfte er mit der großen Hand darauf. »Huuhuu, iihiihiihii. Du bist zu gut für mich, Tamwyn.«


    »Nein, eigentlich nicht.« Tamwyn verschloss die Flasche. »Ich will dich nur am Leben halten, damit ich dich eines Tages selbst umbringen kann.«


    Henni brach in heulendes Gelächter aus und wälzte sich im Schlamm. »Uuhuu, uuhuu, iihiihiihii! Das ist eine großartige Idee.«


    Elli setzte sich schließlich auf. Sie hielt den Atem an, als sie die Leiche des Gnoms mit drei Speeren in der Brust sah. »Wer hat ihn getötet?«


    »Ich«, antwortete Tamwyn grimmig. »Mit ein bisschen Hilfe seiner Freunde.«


    »Aber dieser Trank . . .«, sie schüttelte verwirrt den Lockenkopf. »Was war das?« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Geschöpfe im Kreis um sie standen, und sie versteifte sich. »Und wer sind sie?«


    »Ich werde dir antworten«, flüsterte Aelonnia. Sie schwenkte zwei ihrer vier langen Arme. »Wir sind Lehmbildner aus dem Isenwyclan. Das untere Malóch ist unsere Heimat und war es von Anfang an.«


    »Lehmbildner«, sagte Elli ehrfürchtig. »Jahrelang habe ich mit meinen Eltern in Lehmwurzel gewohnt und niemand von uns hat je einen von euch gesehen.«


    Die hohen Gestalten ringsum murmelten miteinander und nickten mit den runden Köpfen.


    »Schwer sind wir zu finden, ja, das stimmt«, flüsterte Aelonnia, wobei ihre tiefe Stimme vibrierte. »Genau wie das Wasser, das dich geheilt hat. Es wurde vor langer Zeit gefunden von Halaad, einer sehr jungen Tochter der Lehmbildner, die von Gnomen brutal angegriffen worden war. Zu schwer verwundet war sie, um als Sklavin zu dienen.«


    Aelonnia brach ab, als sie sah, dass Elli plötzlich zusammenzuckte. Einen langen Moment betrachtete sie das Mädchen mit ihren großen braunen Augen, dann fuhr sie fort: »Zum Sterben zurückgelassen kroch Halaad ans Ufer eines sprudelnden Teichs mit Wasser – magischem Wasser mit der mächtigsten Substanz in ganz Avalon.«


    »Élano«, sagten Elli und Tamwyn zugleich.


    »Élano war es. Als Halaad davon trank, heilten ihre Wunden augenblicklich. Und über fünfhundert Jahre lang seit jenem Tag haben Lieder und Geschichten die geheime Quelle von Halaad gefeiert. Aber ihr Ort ist magisch verborgen, verstehst du, deshalb kann sie nur von Lehmbildnern gefunden werden.« Sie beugte sich zu Tamwyn und ihre Stimme wurde plötzlich ernst. »Oder von einem wahren Bildner, der in unser Reich kommt.«
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      Etwas Dummes

    


    Langsam kam Tamwyn im Schlamm auf die Füße. Er fühlte sich jetzt merkwürdig unbeholfen, nachdem er ein Hirsch mit blitzenden Hufen und springenden Beinen gewesen war. Er schaute hinauf in Aelonnias Gesicht so hoch über ihm.


    »Sag mir bitte: Was ist ein Bildner?«


    Rings um Tamwyn, Elli, Nuic und Henni regten sich die hohen Gestalten der Lehmbildner. Sie hoben die langen Arme und streckten sie zum Himmel, während sie erregt miteinander flüsterten. Sie erinnerten Tamwyn an ein Gehölz uralter, hoher, dunkler Fichten, die vom selben Sturm geschüttelt wurden.


    Aelonnias brauner Körper schwankte, während sie sich herunterbeugte. »Antworten werde ich dir«, sagte sie in ihrem wohlklingenden Flüsterton. »Aber anfangen muss ich beim Samen. Denn zuerst war das alles, was es gab – ein Ding und alle Dinge, Gegenwart und Zukunft.«


    Sie schaute über die schlammige Ebene. »Im Anfang gab es Merlins magischen Samen. Wie ein Herz pulsierte er. Aus ihm wuchsen der große Baum und sieben große Reiche, alle mit den geheiligten Elementen Avalons gesegnet:


    


    Erde, Geburtenschlamm;


    Luft, frei zum Atmen;


    Feuer, Lichtfunke;


    Wasser, der Wachstumssaft;


    Leben, die Seelenfrucht;


    Hell-Dunkel, Sterne und Raum;


    Geheimnis einst, jetzt, immerdar.«


    


    Der Blick ihrer tief liegenden Augen wanderte zum Himmel. »Das alles sind die Gaben von Dagda und Lorilanda und alle sind zu finden . . .«


    »In Élano«, sagte Tamwyn.


    »Ja, aber noch an einer weiteren Stelle«, erklärte das hoch gewachsene Geschöpf. »Im Schlamm von Malóch.«


    Tamwyn konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Demselben Schlamm, über den ich gerade gelaufen bin?«


    »Ja«, antwortete Aelonnia.


    »Demselben Schlamm, den wir aufeinander geworfen haben?«, wolle Henni wissen.


    »Ja«, wiederholte sie – obwohl ihr Flüstern diesmal ein wenig rauer klang.


    »In den frühesten Tagen dieses Reiches«, fuhr Aelonnia fort, »kam Merlin selbst hierher. Und den Lehmbildnern gab er eine große Kraft, eines Zauberers Kraft, ja, tatsächlich.«


    »Was war das für eine Kraft?« Elli stand auf und stellte sich neben Tamwyn. »Kannst du uns das sagen?«


    Aelonnias Augen glänzten. »Die Kraft zu bilden, neue Geschöpfe aus unserem Lehm zu schaffen. Nur Lehmbildner besitzen diese Kraft. Wir haben sie gebraucht, um viele Geschöpfe zu bilden – von den Riesenelefanten Africquas und dem Rebenwald im oberen Malóch bis zu den winzigen Leuchtfliegen, die jetzt in jedem Reich leben.«


    »Leuchtfliegen?« Tamwyn erinnerte sich an die zarten Geschöpfe, die ihn durch den Wald leiteten, wobei ihre gekräuselten Flügel mit goldenem Licht pulsiert hatten.


    »Geschaffen haben wir sie«, entgegnete sie. »Merlin beschrieb sie uns als die Leuchtfliegen von einst, die im versunkenen Fincayra lebten, und wir haben sie nach dem gleichen Bild geformt.«


    Ihre Stimme, die immer melodisch klang, war nie lauter als ein Flüstern gewesen. Aber jetzt wurde sie noch leiser. »Zum Bilden brauchen wir zehnerlei: die sieben Elemente, den Schlamm, der sie verbindet, die Zeit, um unsere Arbeit zu tun, und noch etwas: die Magie von Merlin. Nur wenn das alles vorhanden ist, können neue Geschöpfe gebildet werden.«


    Tamwyn kaute an seiner Zunge. »Also konnten diese Käfer . . .«


    ». . . nur von jemandem gebildet worden sein, dessen Berührung die Magie eines Zauberers enthält.« Aelonnia bewegte viele ihrer Finger so anmutig, als würde sie auf einer unsichtbaren Harfe spielen. »Diese Kraft ist dir gegeben, Tamwyn von Steinwurzel. Und in all den Jahrhunderten seit Merlins erstem Besuch in Malóch konnte niemand sonst, der hierher kam, lebende Geschöpfe bilden. Deshalb sind die Gnome vor dir geflohen! Für einen Zauberer hielten sie dich.«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Aber . . . Käfer? Sie waren nur hässliche kleine Dinger.«


    »Hmmmpff«, entgegnete Nuic. »Genau wie du im Vergleich zu den Lehmbildnern.«


    Elli kicherte, dann legte sie Tamwyn die Hand auf die Schulter. »Wenn du wirklich neues Leben geschaffen hast, kannst du das nicht einfach ignorieren.«


    »Aber ich wollte gar nichts schaffen«, widersprach er.


    Aelonnia berührte ihn mit dem schlanken Finger am Kinn und bog ihm den Kopf zurück, so dass er ihr direkt in die Augen sah. »Akzeptiere, wer du bist, das musst du. Es kann sogar sein, dass in dir der wahre Erbe Merlins wohnt.«


    Bei diesem Satz hielt Tamwyn den Atem an. Sein Gesicht verdüsterte sich plötzlich, als ihm einfiel, wer er wirklich war. Er wechselte einen Blick mit Elli, dann schüttelte er den Kopf und warf dabei Lehmflocken auf den Boden. »Da irrst du dich.«


    Doch die Lehmbildnerin klopfte ihm nur mit der Fingerspitze aufs Kinn. »Du wirst es wissen, rechtzeitig.«


    Elli drückte seine Schulter. »Angenommen, sie hat Recht? Angenommen, du bist der Erbe – nicht das Kind der Prophezeiung? Oder vielleicht sogar . . . beides?«


    »Sag nicht so etwas Idiotisches! Wie könnte ich zugleich das größte Verhängnis Avalons und die größte Hoffnung sein?«


    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber es gibt eine sichere Methode, das herauszubekommen. Wenn wir deinen Bruder finden und den Stab, den er beschützt, dann solltest du den Stab berühren. Ihn halten! Genau wie R . . . äh, ich meine, die Herrin gesagt hat.«


    Wieder schüttelte er den Kopf. »Unmöglich.« Falten furchten seine Stirn. »Verstehst du das nicht, Elli? Es wäre das Schlimmste, das ich machen könnte! Wenn ich wirklich das Verhängnis bringe, dann könnte ich schon durch die Berührung des Stabs schreckliche Kräfte entfesseln. Wer weiß, was geschehen würde? Nichts Gutes, das ist gewiss! Nicht nur für uns, sondern für ganz Avalon.«


    Nuics Farben dunkelten leicht. »Wie ich schon sagte, ihr beide könnt entweder immerzu weiterstreiten oder Merlins Stab suchen.«


    Elli grinste den Tannenzapfengeist an. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber kaum bin ich dem Tod entkommen, da schimpfst du mit mir.«


    »Hmmmpff. Damit du weißt, dass du lebst, du kleine Teufelin.«


    Sie wandte sich wieder an Tamwyn. »Von wegen leben . . .« Sie lächelte ihm zu, ihr ganzes Gesicht leuchtete. »Danke.«


    Zu seiner großen Verlegenheit errötete er. »Äh, hm, schon in Ordnung.« Er räusperte sich. »Aber da war noch etwas. Ich möchte dir das geben.«


    Er streckte ihr die Wasserflasche hin. »Sie ist nicht so hübsch wie die Harfe, die ich kaputtgemacht habe, aber vielleicht wird sie dir nützlich sein.«


    »Was? Hast du dir das gut überlegt? Es ist sehr wirkungsvoll, dieses Wasser.«


    Über ihnen nickten die Lehmbildner mit den großen braunen Köpfen.


    »Sicher, Elli.« Er drückte ihr die Flasche in die Hand. »Ich weiß, dass du etwas Gutes damit tun wirst.«


    Überrascht und dankbar zugleich schaute sie ihn an. Dann wanderte ihr Blick zum Körper des Gnoms, in dem die Speere steckten, und ihr Gesicht verdüsterte sich. Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich glaube, zuerst mache ich etwas Dummes.«


    Ungläubig holte Tamwyn Luft. »Doch nicht der Gnom?«


    Sie nickte langsam. »Etwas ist jetzt anders – seit du mich zurückgebracht hast. Wenn ich ihn anschaue, hasse ich ihn nicht mehr so sehr. Ich fühle vor allem . . . Sehnsucht. Dieses ganze Morden zu beenden. Die Gnome zu verstehen, wie Coerria gesagt hat. Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich muss es einfach versuchen. Bald – bevor ich wieder zur Vernunft komme.«


    Über ihnen flüsterten die Lehmbildner aufgeregt miteinander.


    »Aber«, sagte Tamwyn leise, »sie haben deine Eltern getötet.«


    »Das stimmt. Genau wie sie wahrscheinlich Halaads Eltern und viele andere getötet haben. Zu viele!«


    Und sie ging hinüber zu dem Gnom. Er sah besonders hässlich aus mit den blutunterlaufenen Augen, die hervorquollen, einem Mund voll zerklüfteter Zähne und einem verfilzten schwarzen Haarbüschel auf dem Kopf. Doch als sie sich über seinen blutverschmierten Körper beugte, sah sie, dass er flach atmete, und ihr Entschluss verstärkte sich.


    Hoffentlich bereue ich das nicht. Sie beugte sich über den Gnom und träufelte ein paar Tropfen in seinen schlaffen Mund.


    Der Gnom regte sich und fuchtelte mit den muskulösen Armen. Er stieß ein schmerzliches Stöhnen aus.


    »Du musst ihm auch ein bisschen auf die Wunden gießen«, sagte Tamwyn durch die zusammengebissenen Zähne.


    Elli gehorchte. Nach ein paar Sekunden fielen die Speere aus dem Körper und platschten auf den schlammigen Boden. Bevor sich die Wunden noch geschlossen hatten, befühlte der Gnom sie mit der dreifingrigen Hand, dann setzte er sich auf. Benommen sah er Elli ins Gesicht. Dann, als er Tamwyn neben ihr bemerkte und den Kreis großer Geschöpfe, der sie umgab, heulte er vor Angst und stürzte durch die Lücke zwischen zwei Lehmbildnern davon. Sie beobachteten, wie er mit stampfenden Beinen und platschenden Füßen floh, bis er außer Sicht war.


    Elli holte lange, langsam Atem, dann wandte sie sich an Tamwyn. »Ich habe dir gesagt, dass es etwas Dummes war.«


    »Sicher ist es das nicht«, flüsterte Aelonnia und schwenkte mehrere Arme. »Es mag sein, dass du eine Närrin bist, ja, in der Tat. Oder es mag sein, dass du selbst eine Bildnerin bist – allerdings von anderer Art.«


    Elli schaute in die glänzenden braunen Augenteiche der anderen. »Danke.«


    »Gern, Tochter von Malóch.«


    Nuics Farben wechselten zu feurigem Orange mit schwarzen Rändern; er ging zum Rand des Portals. »Wenn wir nach Feuerwurzel wollen, sollten wir . . .«


    Zischsch! Etwas Kleines und Zerfetztes wie ein Büschel dürrer Blätter schoss aus den grünen Flammen der Pforte. Es stieg auf, dann änderte es jäh und heftig die Richtung, um den Köpfen der Lehmbildner auszuweichen. Eine grüne Aura umgab es und an einem Ende waren zwei glühende Flecken.


    »Flederwisch!«, rief Tamwyn. Er befühlte die Tasche seiner Tunika. Leer. So viel war seit ihrer Ankunft geschehen, dass er die Abwesenheit des kleinen Geschöpfs gar nicht bemerkt hatte. »Hast du mich in der Pforte verloren?«


    »Neiein, nein nein, Mannemann. Ich bin herausgefallallen, als Hennihuu dort uns gestoßen hat!«


    Er landete schwer schnaufend auf Tamwyns Unterarm. Dann wischte er sich mit der Flügelspitze über das mausähnliche Gesicht. »Uuii uuii uu, das war eine Kopfüber-Kopfunter-Reieise.«


    Tamwyn streichelte die großen trichterförmigen Ohren. »Du kluger kleiner Kerl! Du hast dir gedacht, dass wir hierher gekommen sind, weil Elli von Lehmwurzel geredet hat, stimmt’s?«


    »Jaja. Oh, aber Mannemann! Bevor ich dir nanach konnte, kam eine andere aus der Pfoforte. Ein Elfenmädchen mit spispitzen Ohren. Und sie hatte noch was dabeibei.«


    Als Tamwyn Ellis ungeduldigen Blick auffing – von Nuics Miene ganz zu schweigen–, nickte er kurz. »Fein, Flederwisch. Erzähl es mir später, ja? Wir müssen diesen Stab jetzt finden, bevor es zu spät ist.«


    Er wollte das kleine Geschöpf in die Tasche stecken, doch Flederwisch flatterte wütend mit den Flügeln. »Sasag ich doch, Mannemann! Das Elfenmädchen hat den Hoholzstab. Und sie sagt zu sich ganz stolz: Hier ist der Stab von Merlin.«


    »Der Stab von Merlin! Bist du sicher?«


    »Jaja, jaja, Mannemann. Gaganz sicher!«


    Elli sah Tamwyn an. »Wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass er Recht hat . . .«


    »Ich weiß. Das müssen wir feststellen.« Tamwyn schluckte, während das Licht der grünen Flammen sich flackernd in seinen Augen spiegelte. »Aber ich mache mir Sorgen, was das für Scree bedeutet.«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic vom Eingang zur Pforte. »Dir sollte Sorgen machen, was das für Avalon bedeutet.«
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      Musikalischer Met

    


    Tamwyn hörte Flammen prasseln, als er aus der Pforte fiel. Er stolperte über die Wurzeln der hohen Fichte und stürzte auf den Boden (zum Glück gepolstert von den Nadeln, die seit Jahren herabgefallen waren). Doch der starke Harzgeruch, den er wahrnahm, kam nicht von diesen Nadeln, sondern von irgendwo innerhalb der Pforte mit den grünen Flammen . . . und Tamwyn sehnte sich danach, wieder in diesem Irgendwo zu sein.


    Unterdrückte Wutschreie waren aus der Tasche seiner Tunika zu hören. »Tut mir Leid, Flederwisch«, sagte er grinsend. »Sieht aus, als hättest du die Reise überlebt.«


    Der Kleine streckte das Mausgesicht mit den leuchtenden grünen Augen aus der Tasche. »Aber fafast nicht die Landung, Mannemann. Neiein nein nein. Du bist fafast auf meinem Kokopf gelandet.«


    Bevor Tamwyn antworten konnte, trat Elli aus dem Portal. An ihrem Gürtel hing die Flasche mit Wasser aus der geheimen Quelle von Halaad und in den Armen trug sie Nuic. Der alte Tannenzapfengeist zitterte in verschiedenen Grünschattierungen – zweifellos weil er seine Gedanken in der Pforte auf Waldwurzel konzentriert hatte. Schließlich hüpfte Henni durch die Flammen, die Augen so geschwollen vor Entzücken, dass sie fast die runden Brauen berührten.


    Sofort schauten sich Tamwyn und Elli nach dem Elfenmädchen um, das Flederwisch beschrieben hatte. Und, noch wichtiger, nach dem Stab! Aber außer den beiden Felsblöcken an den Seiten der Pforte, der hohen Fichte und dem dichten Wald dahinter sahen sie nichts. Selbst auf dem hohen, grasbewachsenen Hügel, der über die Bäume ragte, war keine Spur von irgendwem zu erkennen.


    »Es ist niemand da«, sagte Tamwyn enttäuscht. Er versetzte einem von Flederwischs Trichterohren einen Klaps. »Bist du sicher, dass du jemand mit einem Stab gesehen hast?«


    »Absolululut, Mannemann!«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Nur Zeitverschwendung! Das kommt davon, wenn man auf eine wilde Fledermaus hört – oder was du sonst für ein Tier bist.«


    Flederwischs Augen leuchteten heller als die Pforte, aber er äußerte nichts als ein paar unverständliche Quiekser.


    Elli kaute auf ihrer Lippe. »Diesmal wünschte ich, wir hätten Llynia noch dabei! Vielleicht könnte sie in die Zukunft sehen – und uns sagen, wo wir den Stab finden.«


    »Bah!«, entgegnete der Maryth. »Lieber würde ich Tamwyns verrückte Käfer essen, eine ganze Schüssel voll.«


    »Oh, sei nicht gemein«, protestierte Henni. »Mir fehlt Frau Grünbart.«


    »Moment mal«, sagte Tamwyn. »Vielleicht haben wir gerade die Person verfehlt, die Flederwisch gesehen hat. Bevor wir aufgeben und nach Feuerwurzel gehen, lohnt sich bestimmt ein kurzer Blick rundum.« Er bückte sich und suchte nach Fährten oder anderen Spuren. »Sie könnte . . .«


    »Schaut!«, rief Elli. »Dort oben.«


    Sie deutete auf die Bergwiese, wo eine einsame Gestalt zwischen den Bäumen hervortrat. Doch das war kein Elfenmädchen – und trug keinen Stab. Während Tamwyn beobachtete, wie die Gestalt über den Gipfel schritt, hielt er plötzlich den Atem an. Er kannte diesen Mann, er erinnerte sich an ihn so deutlich wie an jene Nacht außerhalb von Lotts Dorf, als er in einen Misthaufen gerutscht war, um sich zu wärmen.


    »Der Barde . . .«


    In diesem Moment beschrieb der Barde schwungvoll einen Bogen, so dass sein seitwärts wachsender Bart im Sternenlicht schimmerte. Er zog den breitrandigen, schiefen Hut. Darunter saß auf seinem kahlen Kopf das tränentropfenförmige Geschöpf mit der bläulichen Haut, das Tamwyn ebenfalls nicht vergessen hatte.


    »Er hat einen Museo«, flüsterte Elli ehrfürchtig.


    »Iihii, iihii«, kicherte Henni. »Wetten, er ist blau geworden, weil er ständig unter diesem hässlichen alten Hut sitzen muss.«


    Nuics Farben wechselten zu einer sonderbaren Mischung aus Blau und Rosa. »Ich frage mich . . .«, murmelte er vor sich hin.


    In diesem Augenblick fing der Museo an zu summen – ein tiefer, vibrierender Klang drang ihnen in die Ohren, erschütterte die Knochen und fand ein Echo in ihren Herzen. Wie schon zuvor fühlte sich Tamwyn leicht schwindlig. Wie musikalischer Met durchrieselte ihn das Summen des Museos und weckte so viele Gefühle, dass er schwankte. Elli, die immer noch Nuic in den Armen hielt, lehnte ihre Schulter an seine und jeder von ihnen hielt den anderen im Gleichgewicht.


    Der Barde schlenderte weiter über den Gipfel, den schiefen Hut in der Hand und den Museo auf dem Kopf. Dann, als das Summen anschwoll, fing er leise und melodisch an zu singen. Die Worte waren schwer zu verstehen, doch Tamwyn fing immerhin so viel auf:


    


    Ein großes Geheimnis birgt die Welt


    Im Baum hinterm endlosen Meer.


    Und Schätze wären zu heben . . .


    Doch nur dem Wahren wird offenbar:


    Tausend Haine in Avalon


    Rauschen. Und leben.


    


    Die letzte Zeile hallte in Tamwyns Gedanken wider. Was bedeutet das wirklich? Die Herrin wollte es mir nicht sagen, aber vielleicht sagt es mir dieser alte Barde.


    »Komm«, bat er Elli und trat vorsichtig zur Seite, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Wir wollen ihn einholen! Vielleicht hat er das Mädchen gesehen – oder den Stab.«


    Sie liefen zum Hügel und mussten sich den Weg durch ein Gewirr aus hüfthohen Farnen bahnen. Unter ihren Füßen schoss eine Familie Hermeline mit silbernem Rücken davon, während ein großer Igel sich zu einem stachligen Ball zusammenrollte. Bald kamen sie in ein Gehölz verflochtener Ulmen, deren schlanke Zweige mit roten und gelben Flechten besprenkelt waren. Der Boden stieg an und spätmorgendliches Sternenlicht drang durch die Äste weiter oben.


    Tamwyn brach aus den Zweigen. Er stand auf dem grasigen Hang und schaute sich nach dem Barden um, sah ihn aber nicht. Auch das Singen hörte er nicht mehr, noch nicht einmal das schwermütige Summen des Museos.


    »Um alles und aberalles in Avalon«, fluchte er. »Wo sind sie?«


    Elli kam mit Nuic zwischen den Bäumen hervor. Sie zog sich ein paar Ulmenblätter aus den Haaren. »Irgendeine Spur?«


    »Nein.«


    »Sag mal, Tollpatsch«, rief Henni, als er aufs Gras herauslief. »Ich wette, du läufst nicht so schnell wie ich zum Gipfel.«


    Bevor Tamwyn antworten oder loslaufen konnte, raste Henni den Hang hinauf. Er sprang über eine kleine Senke im Hügel, dann blieb er jäh stehen. »Huuii«, rief er. »Kommt und schaut euch das an!«


    Die anderen liefen zu ihm. Was sie sahen, ließ sie erstarren. In der Senke lag der blutige Körper eines Mädchens mit honigfarbenem Haar. Im Gesicht und an den Armen klafften Schnittwunden und eines der spitzen Ohren war fast abgerissen. Blut rann aus einer tiefen Wunde in der Seite. Reglos wie ein gefällter Baum lag das Mädchen neben seinem Langbogen.


    Tamwyn und Elli wechselten traurige Blicke. Die Elfe hatte sichtlich einen qualvollen Tod gehabt.


    »Sie ist es. Jaja jaja!«, plapperte Flederwisch und fiel fast aus der Tasche vor Aufregung.


    »Aber kein Stab«, sagte Tamwyn. »Bist du sicher, dass sie ihn dabeihatte?«


    »Sicher, sicher, jajaja.«


    Tamwyn schaute zum Gipfel, wo der Barde noch vor einem Augenblick gewesen war. Hat er uns absichtlich hierher geführt?


    Elli starrte auf den Körper hinunter. »Was ist mit ihr geschehen?«


    Tamwyn deutete in die Senke hinunter. Dort lag der verdrehte Körper eines Ghoulaca, die fast durchsichtigen Flügel waren weit gespreizt. Ein einziger Pfeil ragte aus seinem Kopf, direkt über dem großen gebogenen Schnabel.


    »Sie haben sie angegriffen«, sagte Tamwyn grimmig. »Und den Stab mitgenommen.«


    »Falls die Elfe wirklich den Stab hatte«, entgegnete Nuic. »Wir haben dafür nur das Wort dieses plattköpfigen Plapperers in deiner Tasche.«


    Flederwischs grüne Augen blitzten. »Ich plappappappere nie, nein nein nein.«


    Tamwyn betrachtete das verwundete Elfenmädchen. »Sie sind über sie hergefallen, als sie aus dem Wald auf die offene Wiese kam. Es ist erstaunlich, dass sie noch einen Pfeil abschießen konnte.«


    »Auch noch gut gezielt.« Henni klang ungewöhnlich gedämpft.


    Elli ging in die Senke, beugte sich über die Elfe und nahm ihre Hand. »Wartet! Sie lebt noch.«


    Schnell schnallte sie die Wasserflasche ab. Sie goss ein wenig in den Mund der sterbenden Elfe, dann tropfte sie noch etwas auf ihr verletztes Ohr und die anderen Wunden. Das Elfenmädchen atmete plötzlich hörbar ein und blinzelte. Noch bevor der Schnitt in ihrer Seite sich ganz geschlossen hatte, setzte sie sich mühsam auf.


    »Wer . . . bist du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Ich bin Elli. Das ist Nuic. Und Tamwyn. Und dort drüben Henni.«


    Die Elfe blinzelte mehrfach. »Du . . . du . . . hast mir das Leben gerettet.« Plötzlich machte sie ein finsteres Gesicht. »Aber du hättest mich sterben lassen sollen.«


    »Nein.« Elli schüttelte die braunen Locken. »Sag das nie.«


    »Aber es ist wahr. Ich bin die niederträchtigste Person in ganz Avalon.« Ihre tiefen grünen Augen suchten die von Elli, dann wurden sie feucht. »Hör dir meine Geschichte an, dann entscheide selbst.«


    Mit Anstrengung schwang sie die Beine herum und lehnte sich an die Wand der Senke. »Brionna heiße ich, Brionna, deren Großvater . . .«


    ». . . aussah wie du in seiner Jugend«, unterbrach Nuic sie. Er ignorierte ihren überraschten Gesichtsausdruck und fuhr fort: »Vernünftiger als die meisten Historiker war er, dein Großvater. Obwohl das nicht viel heißt. Aber wenigstens hatte er so viel Verstand, mich vor mehr als einem Jahrhundert aufzusuchen und Fragen über die alten Zeiten zu stellen.« Der Kobold kratzte sich am kleinen Haarbüschel. »Sag mir, wie geht es Tressimir?«


    Sie flüsterte. »Er ist tot . . . oder wird es bald sein.«


    Nuics feuchte violette Augen schienen zu Eis zu werden. »Erzähl uns deine Geschichte, Brionna. Alles.«


    Sie nickte. Blutverschmiertes Haar streifte ihre spitzen Ohren. »Großvater und ich wurden gefangen. Aus unserer Heimat in El Urien verschleppt und zu Sklaven gemacht.«


    Elli schauderte. »Wer hat das getan?«


    Brionna starrte sie lange an und sah dabei einen anderen Ort zu anderer Zeit. »Der Hexer – der mit den bleichen Händen. Ich weiß nicht, wie er heißt. Er hat Sklaven benutzt, um einen Damm zu bauen, der so groß ist, dass er das Wasser von Crystillia zurückhält.«


    Elli und Tamwyn schauten einander an und erinnerten sich an alles, was sie im nebligen Kristall der Herrin vom See gesehen hatten.


    »Großvater ist geschlagen worden. Fast getötet. Der Hexer hat mir gesagt, dass er sein Leben verschont, wenn ich, wenn ich . . .«


    »Wenn du Merlins Stab stiehlst«, ergänzte Tamwyn. Er ballte die Fäuste. »Stimmt das?«


    »J-ja. Ich bin nach Rahnawyn gegangen, zu einem feurigen Krater – mit Shim.« Sie las die Frage in Nuics Augen und nickte. »Derselbe Shim, der Merlin vor langer Zeit kannte. Ich dachte, er könnte mir helfen den Stab zu finden. Aber er ist kein Riese mehr. Er ist irgendwie kleiner geworden. Und er hört weniger.«


    »Hmmmpff«, brummte der Kobold, wand sich aus Ellis Arm und stellte sich aufs Gras. »Dümmer konnte er nicht mehr werden.«


    Zum ersten Mal zeigte sich ein Funke von etwas anderem als Sorge und Reue in Brionnas Augen und verschwand wieder. »Ja, er ist dumm. Aber treu. Ich habe es gehasst, ihn zu hintergehen.«


    »Und der Adlermann, von dem du den Stab gestohlen hast?«, fragte Tamwyn.


    Brionna wurde blass. »Er war furchtlos und störrisch. Und außerdem . . .«


    »Mein Bruder.« Tamwyn sah sie unverwandt an. »Hast du ihm etwas getan? Deine Pfeile auf ihn abgeschossen?«


    Sie schaute weg.


    »Sag es mir.«


    Langsam wandte sie sich ihm zu. »Er hat sich auf uns herabgestürzt und wollte uns töten. Ich musste schießen. Aber er lebt noch. Bestimmt.«


    Tamwyn grub seinen Fuß in das kurze grüne Gras des Hügels. »Hoffentlich.«


    »Selbst am Schluss, als er mich zurückhalten wollte, konnte ich nicht noch einmal auf ihn schießen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe nur direkt neben ihn gezielt, damit er zur Seite springt. Ich wusste, dass er fallen würde, er war noch so schwach. Und dann habe ich den Stab genommen und bin zurück zur Pforte gerannt.«


    Tamwyn knurrte tief in der Kehle: »Zurück zu deinem Herrn, willst du sagen. Aber er hat dich überlistet, nicht wahr? Hat dir seine kleinen Vögel entgegengeschickt. Und sie haben den Stab genommen! Und jetzt hat dank dir der Hexer alles, was er braucht, um Avalon zu regieren – oder zu zerstören, falls er das plant.«


    Sie ließ den Kopf zwischen die Knie hängen. »Ich habe euch gesagt, ich verdiene zu sterben.«


    Tamwyn schaute auf sie hinunter. Allmählich wurde sein Gesicht weicher und die Fäuste entspannten sich. »Nein, das stimmt nicht. Du hast nur . . . versucht einem anderen das Leben zu retten.«


    Elli sah ihn verständnisvoll an. »Damit kennst du dich sehr gut aus.«


    »Stimmt.« Ein wenig Farbe stieg ihm wieder in die Wangen. »Und Brionna – du warst auch dumm. Wirklich dumm.« Er seufzte. »Damit kenne ich mich ebenfalls sehr gut aus.«


    Er richtete sich auf und schaute über die Höhe des grasbewachsenen Hügels. Ein paar Wolkenfetzen zogen über den Himmel wie verblasste Rauchfahnen. Beinah konnte er den pfeifenden Wind dort droben hören – gerade wie er beinah diesen schmerzlichen, klagenden Wind beim weißen See vernahm. »Wir sind jetzt nicht weit vom Damm des Hexers, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte Brionna düster. »In ein paar Stunden wären wir dort.«


    »Nun gut. Zeig mir die Richtung.«


    Brionna versteifte sich. »Was hast du vor?«


    »Den Stab zurückzuholen natürlich. Bevor Weißhand einen Kristall aus Élano machen kann.«


    »Unmöglich! Allein kannst du es nicht mit ihm aufnehmen.«


    »Das werden wir sehen.«


    Elli streckte die Hand aus und half dem Elfenmädchen auf die Füße. »Du hast gedacht, sein Bruder sei störrisch?«


    Tamwyn wollte etwas zu Elli sagen, aber sie drückte ihm den Finger auf die Lippen. »Ich gehe mit. Versuch noch nicht einmal, es mir auszureden.«


    »Aber . . .«


    »Ich gehe mit, du großes Trampeltier.«


    Er seufzte. »Na schön. Aber was ist mit dir, Nuic?«


    Der Tannenzapfengeist wurde rötlich violett. »Glaubst du, ich würde dich allein gehen und die Sache verpfuschen lassen? Kommt gar nicht infrage.«


    »Und du, Flederwisch?«


    »Ich bin kein Käkämpfer, Mannemann. Ich käkämpfe nicht gegen Ghoulacacavögel.«


    Tamwyn nickte. »Endlich jemand mit ein bisschen Verstand.« Er streichelte dem kleinen Kerl die trichterförmigen Ohren. »Du wirst mir fehlen, mein Freund.«


    Flederwisch zog eine Grimasse. »Ich hau nicht abab, Mannemann! Ich bin nur kein Käkämpfer. Ich bleibe in deiner Tasche, klaklar. Jaja, jaja, ja ja ja.«


    Tamwyn schüttelte den Kopf, dann wandte er sich an Henni, der Kieselsteinchen in den offenen Schnabel des toten Ghoulaca warf. »Und du? Es ist ganz in Ordnung wegzugehen, das weißt du.«


    Der Hoolah starrte ihn entgeistert an. »Weggehen?«


    »Ich meine, es wird zum Kampf kommen. Einem harten Kampf. Diesmal könntest du wirklich getötet werden.«


    Henni überlegte einen Moment, wobei er das gewebte rote Stirnband verdrehte. »Klingt nach Spaß.«


    »Nein«, sagte Tamwyn entschieden. Er ging durchs Gras und legte Henni die Hände auf die Schultern. »Es ist kein Spaß. Und ich glaube, du hast das schon selbst gemerkt und bist dadurch wahrscheinlich der einzige Hoolah in Avalon, der den Unterschied zwischen Leben und Tod versteht! Aber wirklich, Henni, Hoolahs sind einfach nicht dazu geschaffen, anderer Leute Kämpfe auszutragen, stimmt’s? Du solltest nicht mitgehen.«


    Henni streckte das Kinn vor. »Nicht für alle Ballonbeeren in Avalon lass ich mir das entgehen.«


    Weil er sah, das Reden keinen Sinn hatte, hörte Tamwyn auf damit. Er wandte sich wieder an Brionna. »Also zeig uns den Weg.«


    »Ich würde euch lieber selbst führen.« Mit der anmutigen Behändigkeit einer Elfe griff sie nach ihrem Langbogen und dem Köcher. »Das heißt . . . falls ihr mich ertragt.«


    Er begegnete ihrem Blick und nickte langsam. »Also los.«


    »Es wird auch Zeit«, knurrte Nuic, der seinen Platz auf Ellis Schulter wieder eingenommen hatte.


    Gemeinsam wanderten sie den Hang hinauf. Kühles Gras streifte Tamwyns Knöchel, aber er bemerkte es nicht. Denn seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Himmel. Den Wolkenfetzen . . . und dahinter dem Stab des Zauberers.


    Nur ein Stern war geblieben. Und er vibrierte, pulsierte wie eine schmerzende Wunde.
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      Tod auf Flügeln

    


    Tief im Schatten seines Felsenturms am Rand des Cañons sah der Hexer im Umhang aus wie ein schwarzer Fleck in der Finsternis. Nur seine blassen, glatten Hände fingen genug Licht auf, um gesehen zu werden. Sie streichelten etwas behutsam, fast liebevoll: einen knorrigen Holzstab.


    Die dünnen Finger des Hexers rutschten die Länge des Stocks hinunter und berührten jede Maserung, jede Unebenheit des Holzes. Weder der Stab noch die knotige Spitze deuteten durch irgendetwas auf Magie oder etwas Besonderes hin, doch der Hexer stieß ein dünnes, zischendes Gelächter aus. »Vor mir kannst du deine Kräfte nicht verbergen, Stab von Merlin! Ich spüre sie, hmmmja, sogar jetzt.«


    Er drückte den Stab, wie ein Mann die Kehle seines Feindes zusammenpresst. »Und obwohl es bedauerlich ist, ein so mächtiges Werkzeug der Magie zu zerstören, werde ich dich vernichten. Hmmmja! Nachdem ich dich für eine einfache Aufgabe benutzt habe.«


    Er hob den Kopf in der Kapuze und schaute prüfend in die Luft. Die blutroten Klauen und Schnäbel von über zwanzig Ghoulacas, die oben kreisten, blitzten im Sternenlicht auf. Das war der Tod auf Flügeln. Die fast durchsichtigen Silhouetten schienen den Himmel zu beschmieren, während sie oben vorbeizogen und ihre wütenden Schreie über den Cañon, den Damm und den großen weißen See hallten.


    Ein scharfer Wind blies und heulte noch lauter als die Vögel. Der Hexer umklammerte den Kragen seines Umhangs, damit der Kopf bedeckt blieb. »Verdammter Wind«, fluchte er. »Bald genug werde ich dein Meister sein!«


    Er fuhr fort hinaufzuschauen, an den Ghoulacas und den vom Wind aufgewirbelten roten Staubwolken vorbei zu den Sternen dahinter. Nur ein Stern leuchtete noch in der Konstellation, die er so gut kannte – und schon flackerte er schwach. Unter der Kapuze lächelte der Hexer voller Vorfreude.


    »Mein Herr Rhita Gawr hat hoch oben seine Arbeit gut gemacht, hmmmja. Wie ich die meine unten! Bald, sehr bald wird die ganze Welt von Avalon, Wurzel und Ast, unser sein.«


    Harlechs massige Gestalt stieg aus dem Steinbruch unterhalb des Turms. Der Mann ging hinüber zum Hexer, seine schweren Stiefel waren blutverspritzt, seine Waffen klirrten bei jedem Schritt. Am Rand des Schattens unter dem Turm blieb er stehen.


    »Alles ist bereit, Meister, grad wie du es wolltest.«


    »Der Damm?«


    »Ja, Meister. Bloß noch eine Steinreihe muss drauf.« Er nickte zum Damm hin, wo mehrere Reihen angeketteter Pferde, Wölfe, Ochsen, Hirsche und Zwerge daran arbeiteten, enorme Steinblöcke an ihren Platz zu bringen. Ihre Augen waren ausdruckslos, die Gesichter ausgemergelt. Ob sie auf zwei oder vier Beinen – oder im Fall einer braunen Stute mit einem schlimm geschwollenen Vorderbein auf dreien – standen, alle beugten die müden Rücken unter den knallenden Peitschen der Sklaventreiber. »Sie sind beinah fertig.«


    Die Stimme im Schatten grollte: »Dann sind wir noch nicht wirklich fertig, stimmt’s, mein Harlech?«


    Nervös rieb sich der Krieger die lange Narbe am Kinn. »N-nein, Meister.«


    »Und mein Boot?«


    »Das ist bereit, ja.« Er deutete auf das Ufer des Sees in der Nähe der Stelle, wo der Damm auf diese Seite des Cañons traf. »Ich habe es selbst überprüft.«


    »Die Farbe?«


    »Reines Lilienweiß, Meister. Grad wie du gesagt hast.«


    Es raschelte und der Hexer im Kapuzenumhang trat aus dem Schatten. »Ein weißes Schiff«, krächzte er und bohrte die Spitze des Stabs in die roten Steine auf dem Boden. »Hmmmja, genau wie Merlin selbst es einmal benutzte. Sehr gut, mein Harlech, sehr gut.«


    Das runde Gesicht entspannte sich etwas und der Mann fragte: »Was hast du dann mit den Sklaven vor? Wenn der Damm fertig ist, meine ich.«


    Im Schatten der Kapuze blitzten die Augen bösartig. »Muss ich dir denn alles sagen? Sie werden umgebracht. Alle – vom größten Pferd bis zur kleinsten Leuchtfliege.«


    Harlech nickte eifrig. »Ja, Meister.«


    Der Hexer drehte sich um und machte einige Schritte auf der Straße, die zum See führte, dann blieb er stehen. »Wenn du schon dabei bist, dann füg dem alten Elfen etwas besonders Schmerzliches zu. Er ärgert mich, Harlech, mit seinem ständigen Stöhnen und Bluten. Ich habe ihn am Leben gelassen für den Fall, dass ich ihn brauche, damit seine Enkelin mir gehorcht, aber jetzt nützt er mir nichts mehr.«


    Ein neuer Windstoß wirbelte über den Rand und trug Schmutz von den Gruben und Ast- und Rindensplitter von den gefällten Bäumen jenseits des Cañons herbei. Doch diesmal schien es der Hexer nicht zu bemerken. Er packte mit einer blassen Hand den Stab, hob die andere dem flackernden Stern am Himmel entgegen und sagte ein einziges Wort.


    »Jetzt.«


    Damit ging er zuversichtlich zum See und dem weißen Boot, das auf ihn wartete.


    ***


    Am anderen Rand des Cañons, beim Ende des Damms, spähte eine sonderbare Ansammlung von Spionen aus einem Gewirr unbenutzter Stämme. Bis auf die kräftigen Finger, die nach Ästen griffen, die braunen, im Wind flatternden Locken und die glänzenden Augen im Schatten waren die Gefährten unsichtbar, selbst für die kreisenden Ghoulacas. Denn Tamwyn, Elli, Nuic, Henni und Brionna verhielten sich so still wie die Steine im Damm.


    Tamwyn kroch so nah wie möglich an die unbefestigte Rampe, die auf den Damm hinaufführte. Ihn verbargen die Zweige und Nadeln einer stämmigen Pinie, die über vierhundert Jahre lang gelebt hatte, bevor sie gefällt worden war. Seine dunklen Augen beobachteten die Sklaven, die versuchten Steine und Gerüstteile über den Damm zu bringen, während kräftige Männer ihre Peitschen schwangen. Aus Tamwyns Tasche an der Tunika sah auch Flederwisch zu, seine aufgestellten Ohren waren rosa vor Zorn.


    »Schrecklich«, murmelte Elli, die neben den zerfetzten Wurzeln einer Tanne kniete. Sie betrachtete die groben Sägen, Äxte und anderen Werkzeuge, die verstreut auf dem Boden bei der Rampe lagen – und die Leiche eines Fohlens am Cañonrand; der Rücken des Tiers war von Peitschenschlägen zerfetzt. »Diese armen Geschöpfe! Keins von ihnen hat das verdient.«


    »Und keins von ihnen ist menschlich«, fügte Nuic hinzu, der auf ihrer Schulter saß. Seine Farben waren rot und braun wie das getrocknete Blut auf dem Pferderücken. »Habt ihr das bemerkt? Die einzigen Menschen hier halten Peitschen.«


    »Aber warum?« Elli schälte den letzten Rindenrest von einem Ast und warf ihn auf den Boden.


    »Hmmmpff. Ausgerechnet du solltest es wissen.« Nuic ging auf ihrer Schulter hin und her, so dass sein runder Körper ihr Ohr berührte. »Geschöpfe versklaven fast nie ihresgleichen. Und wenn, dann geben sie vor, die Sklaven seien irgendwie anders. Und minderwertig – so dass sie zur Arbeit gezwungen werden können.«


    »Und einige Sklaventreiber«, sagte Brionna bitter hinter einem Ulmenstumpf, »genießen es einfach, grausam zu sein.« Sie suchte auf dem Damm erfolglos nach irgendeiner Spur ihres Großvaters.


    Henni neben ihr schüttelte nur den Kopf. Nicht dass er die Zustimmung verweigert hätte, aber er verstand einfach nicht, warum ein Volk das andere versklavte. Wie konnte das Spaß machen?


    Tamwyn kroch im Schatten der Stämme zu den anderen. »Also gut«, flüsterte er. »Hier ist der Plan.« Unsicher schaute er zu Elli hinüber. »Viel ist es nicht, aber das Beste, was ich zustande bringe.«


    Er räusperte sich. »Drei Dinge haben wir vor: die Sklaven zu befreien, den Hexer daran zu hindern, einen Kristall zu machen, und den Stab zurückzuholen.«


    »Und noch etwas.« Brionna befingerte ihre Bogensehne. »Ich muss ihn finden.«


    Elli, die neben der Elfe kniete, berührte sie an der Schulter. »Ich werde da sein, um dir zu helfen.« Sie klopfte auf die Wasserflasche an ihrer Hüfte. »Damit.«


    Brionnas Gesichtsausdruck, sonst so verbissen, wurde etwas weicher. Als sie Ellis Blick erwiderte, lag ein wenig Hoffnung in ihren Augen.


    »Also das ist der Plan«, fuhr Tamwyn fort. »Ihr beide wartet auf meine, äh, Ablenkung . . ., dann lauft ihr auf den Damm. Befreit so viele Sklaven wie möglich. Wir werden für eine gewisse Verwirrung sorgen, um euch zu helfen. Aber achtet auf die Männer mit den Peitschen. Sie haben wahrscheinlich auch andere Waffen.«


    »Nein«, widersprach Brionna. »Es sind insgesamt zwölf Männer. Aber bis auf wenige, die Dolche tragen, haben sie nur Peitschen. Ich glaube, der Hexer will nicht, dass sie zu mächtig sind.« Tiefe Falten furchten ihre Stirn. »Nur Harlech trägt Waffen.«


    »Harlech?«


    »Der Anführer unter dem Hexer. So groß wie ein Eichenstumpf ist er und . . .« Sie verstummte kurz. »Sehr brutal.«


    Tamwyn nickte grimmig. »Wie viele Pfeile hast du noch?« Brionna schaute noch nicht einmal in ihrem Köcher nach. »Genug.«


    »Sag jetzt, was mache ich?« Henni klopfte sich erwartungsvoll auf die schmale Brust.


    Tamwyn deutete auf die andere Seite des Sees. »Siehst du das Boot dort drüben, gerade unterhalb des Damms? Das ist für Weißhand, da bin ich mir sicher. Die Herrin vom See sagte, dass Merlin in einem weißen Boot hinaus aufs tiefe Wasser fuhr, um Élano an den Stab zu ziehen. Deine Aufgabe ist es also, Henni, das Boot zu versenken.«


    Ein breites Grinsen zog über das Gesicht des Hoolah. »Na, das klingt nach Spaß.«


    »Halte für alle Fälle deine Schleuder bereit.«


    Henni kicherte. »Aber selbstverständlich, Tollpatsch.«


    Elli gab Tamwyn einen leichten Schulterschlag. «Was ist das mit dieser Ablenkung?«


    Er seufzte. »Nun, zuerst wollte ich ein Trickfeuer machen – wie das mit den Holzspänen in Steinwurzel.«


    »Richtig.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Das war der Moment, in dem ich dich fast getötet hätte.«


    Tamwyn schüttelte den Kopf, dass die langen schwarzen Haare flogen. »Einer der Momente, meinst du.« Dann wurde er ernst. »Aber das hat nur geklappt, weil es ein kleines Feuer war. Beim nächsten Versuch, als diese Ghoulacas uns im Wald angriffen, ging es aus.«


    »Seither hast du einiges gelernt«, sagte Elli.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht genug. Man muss ein richtiger Zauberer sein, damit diese Art Trick gelingt.«


    »Du meinst, diese Art von Illusion«, zischte Nuic, der jetzt ein gereiztes Gelblichgrün zeigte. »Bis du gemerkt hast, dass Illusionen genauso wirklich sind wie du, Tamwyn, werden sie immer nur kindische Tricks sein.«


    »Sag, was du willst«, erwiderte Tamwyn, »aber ich kann mich darauf nicht verlassen. Nein, ich werde schreiend und brüllend am Cañonrand entlanglaufen. Das ist die beste Ablenkung, die ich zustande bringe, und sie wird die Ghoulacas vom Damm wegbringen.«


    »Und dir auf den Kopf!« Elli schnitt eine Grimasse. »Das ist der reine Selbstmord.«


    Henni strich sich übers Kinn. »Eine Weile könnte es allerdings aufregend sein.«


    »Eine sehr kurze Weile!« Elli blieb unnachgiebig. »Du musst dir etwas anderes einfallen lassen.«


    Aus Tamwyns Tasche tschilpte eine kleine Stimme: »Biiiitte, Mannemann, lalass dir doch was einfallen!«


    Tamwyn zuckte die Achseln. »Was denn? Die Zeit wird knapp und . . . ich habe keine bessere Idee.«


    »Warte!« Elli strich sich ein paar Locken aus der Stirn. »Vielleicht könntest du mit diesen Vögeln sprechen! Sie verscheuchen! Wie du es mit dem Drachen getan hast, weißt du noch?«


    Zweifelnd verzog er das Gesicht. »Das war nur ein Geschöpf, nicht zwanzig! Und außerdem kannte ich bereits die Sprache des Drachen. Dieser Gedanke . . .«


    »Könnte funktionieren.« Elli drückte seinen Arm. »Und dich auch noch am Leben halten.«


    Der Maryth auf ihrer Schulter brummte. »Wenigstens zwei oder drei weitere Minuten lang.«


    Tamwyn schaute hinauf zu den wilden Vögeln und horchte angestrengt auf ihre Schreie. »Nun . . . es könnte klappen.«


    Elli nickte heftig. »Dann versuch es. Und wenn du sie weggeschickt hast, kannst du den Stab suchen.«


    »Eins nach dem anderen, ja?«, sagte er schroff und schob ihre Hand weg.


    Doch in Wahrheit hatte er bereits an den Stab gedacht. Sie hat Recht. Ich sollte ihn suchen. Wer sonst kann ihn zurückbringen? Aber wie konnte er ihr sagen, dass er sich mehr vor dem Stab fürchtete als vor dem Hexer? Davor, was geschehen mochte, wenn er ihn auch nur berührte?


    »Schaut!« Brionna deutete auf den gegenüberliegenden Rand des Cañons. Eine Gestalt im grauen Umhang und mit einem Stock ging rasch hinunter zum Wasser. »Der Hexer. Er geht zum Boot!«


    Tamwyn schob seine Zweifel beiseite, sah zum Himmel und versuchte sich zu konzentrieren.


    Auf blutrote Klauen und degenscharfe Schnäbel. Auf durchsichtige Flügel, die im Wind segelten. Auf angeborenen Zorn. Hass. Den überwältigenden Drang, zu töten.


    Er betrachtete die verschwommenen Streifen der Ghoulacas und richtete alle Gedanken auf sie. Fliegt weg!, rief er drängend.


    Fliegt weg. Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr sterben!


    Ein neues, plötzlich ausbrechendes Geschrei ertönte. Die Ghoulacas flogen schneller, Klauen schlitzten die Luft. Die Vögel schienen verwirrt, sogar verängstigt zu sein. Aber sie verließen nicht den Damm!


    Tamwyn schaute über den Cañon. Der Hexer war jäh stehen geblieben. Er musterte den Himmel, irgendetwas schien er zu ahnen.


    Fliegt weg, drängte Tamwyn. Zur nächsten Pforte. Es ist eure einzige Möglichkeit zu fliehen!


    Noch mehr Verwirrung. Die Vögel kreischten wild.


    Los! Fort jetzt. Bevor ihr alle sterbt!


    Plötzlich trennten sich mehrere Ghoulacas von der Menge und flogen zum Gehölz von Waldwurzel. Ihre Schreie, vom Wind getragen, hallten über den weißen See und den Streifen gefällter Bäume. Jetzt bogen weitere zur Flucht ab. Noch mehr tödliche Schnäbel und Krallen folgten. Bald war der Himmel über dem Damm fast frei von ihnen.


    »Es klappt!«, rief Elli und sprang fast aus ihrem Versteck zwischen den Stämmen.


    »Hmmmpff«, brummte Nuic. »Anfängerglück.«


    Tamwyn blinzelte ihm zu. »Nur ein Trick, das ist alles.« Er zog Elli am Ärmel ihres Drumanergewands. »Das ist unsere Chance. Los jetzt!«


    Beide standen auf und liefen über die unbefestigte Rampe zum Damm hinauf. Ein Hengst, der als Erster einer Sklavengruppe angekettet war, sah sie kommen. Das große Pferd wieherte, stellte sich auf die Hinterbeine und trat wütend auf die Kette, bis sie zerriss. Wölfe, Hunde, Esel, Hirsche und ein angebundener Falke in der Nähe hielten in ihrer Arbeit inne und versuchten herauszufinden, was geschah. Weitere von ihnen sahen die Retter und hoben die Stimmen in Geheul, Geschrei, Gekreisch und Gebrüll.


    Überrascht fluchten die Männer und knallten mit ihren Peitschen, doch der Widerstand der Sklaven wuchs nur noch. Ein kräftiger Bär zerbrach die Glieder seiner Ketten und griff zwei Männer an. Eine Wolfsmutter zerbiss die Leinen ihrer Jungen, dann stürzte sie sich auf Harlech, der mit Großvaters schlaffem Körper über der Schulter gerade auf den Damm trat. Bald wütete das Chaos auf dem Damm, während Zwerge ihre Hämmer schwangen, Pferde ihre Hufe und Geißen ihre Hörner – alle in Aufruhr.


    Da warf am anderen Ufer die Gestalt im Umhang ihren Stock zur Seite und hob beide Hände über den Kopf. In den auffrischenden Wind schrie er zornige Worte.
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      Seltsame Treffen

    


    Tamwyn raste über den Damm und stürzte sich in den Kampf, dicht gefolgt von Elli, die Nuic wie einen feuerroten Ball auf dem Arm trug, und Brionna, auf deren Bogen bereits ein Pfeil mit Obsidianspitze lag. Henni verschwand rasch im Gewühl tobender Hirsche, Pferde, Esel, Wölfe und Ziegen – aber nicht bevor er einen Sklaventreiber mit einem Kiesel von seiner Schleuder direkt ins Auge getroffen hatte.


    Als Tamwyn sah, dass einige Sklaven sich in den Ketten um ihre Hälse und Beine verfangen hatten, packte er einen schweren Steinhammer, den ein rotbärtiger Zwerg fallen gelassen hatte. Er ging zwischen die aufrührerischen Tiere und schlug auf die Kettenglieder ein, bis sie barsten und Dutzende Sklaven frei waren. Zugleich flog ein Schwarm Leuchtfliegen aus dem Steinbruch, in dem die Insekten zwangsweise dunkle Stellen beleuchtet hatten. Sie sammelten sich um ihn wie ein schimmernder Funkenkreis und flogen kühn allen Männern, die sich einmischen wollten, ins Gesicht.


    Besondere Anstrengung kostete Tamwyn die Befreiung einer schwarzen Stute, deren linkes Hinterbein von Harlechs Schwert so schlimm verwundet worden war, dass sie nur unter Schmerzen humpeln konnte. Aber das hinderte sie nicht daran, sobald sie ohne Ketten war, den Holzpfosten umzutreten, der Dutzende Vögel niederhielt. Als die Krähen und Eulen und Kraniche ihre Haltestricke los waren, hoben sie sich in die Luft, wobei ihre Flügelschläge einen fröhlichen Lärm verursachten.


    Elli und Brionna befreiten inzwischen die Geschöpfe von Leinen, Halsbändern und Kummets und trieben sie weg vom Damm zum Cañonrand. In dem Durcheinander wurden sie bald getrennt. Elli kniete neben einer Ziege, die am Hals blutete, und hoffte das Tier mit ihrem heilenden Wasser zu beleben. Sie sah jedoch nicht den Mann, der seinen Degen schwang und sich von hinten auf sie stürzte.


    Brionna hatte ihn bemerkt. Ein Pfeil schwirrte durch die Luft – und der Mann fiel tot um, nur wenige Schritte von Elli entfernt. Noch während Brionna spürte, wie Erleichterung sie beschwingte, spürte sie einen ekelhaften Krampf im Magen. Bis auf den Ghoulaca, der sie angegriffen hatte, und die seltene Jagd auf Mahlzeiten war es das erste Mal, dass sie ein anderes Geschöpf tötete.


    Sie atmete zittrig ein und wollte schon zu Elli zurück – da tönte ein Sturm wütender Schreie durch die Luft. Sie schaute auf, ihr Herz erstarrte. Denn diesen Lärm kannte sie nur zu gut.


    »Ghoulacas!«


    Die tödlichen Vögel, die der Hexer zurückgeholt hatte, schossen auf die rebellierenden Sklaven zu. Sie stürzten sich unter wildem Geschrei auf den Damm, ihre Krallen und Schnäbel zerrissen die Luft. Unter ihnen hielten Sklaven und Treiber in ihrem Kampf inne. Stille senkte sich über die Szene; selbst der heulende Wind hielt den Atem an.


    Tamwyn, der gerade zwei Hirsche befreit hatte, wurde überrascht. Er stand am Ende des Damms nicht weit vom Turm des Hexers und schaute zum Himmel. Sofort konzentrierte er seine Gedanken wieder auf die Vögel. Fliegt zurück. Zurück, sage ich. Wenn nicht, dann werdet ihr . . .


    Er hörte auf damit. Die Ghoulacas achteten nicht auf ihn – sie hörten noch nicht einmal seine Stimme. Ein Zauber, mächtiger als seiner, stand seinen Worten im Weg!


    Er fuhr herum und sah den Hexer auf dem roten Felsufer über dem See stehen. Der Stab lag neben ihm auf dem Boden. Er hatte beide Arme erhoben und beschwor die zurückkommenden Vögel. Obwohl die Kapuze sein Gesicht verbarg, war sein Zorn unverkennbar. Seine Stimme bebte vor Wut und seine Worte klangen nach Tod.


    Sowie die Ghoulacas zurück waren, begann Harlech erneut den Kampf. Er schwang sein Breitschwert in der einen, die Pickelkeule in der anderen Hand, während er direkt in ein Gedränge aus Sklaven mitten auf dem Damm stapfte. Mit einem Schwung köpfte er einen großen Braunbären, der mit einem Sklaventreiber rang. Zwei abgemagerte Wölfe und ein junger Ochse fielen tot um, bevor er mehr als ein paar Schritte gegangen war. Sein eigenes zorniges Gebrüll war über dem Gekreisch der Ghoulacas und den ängstlichen Rufen der Sklaven zu hören.


    Als Brionna ihn sah, legte sie einen neuen Pfeil auf die Bogensehne. Sie hatte Harlech erst kurz zuvor mit Großvaters schlaffem Körper über der Schulter gesehen. Dann hatte sie beide in der Menge verloren – bis jetzt. Was war mit Großvater geschehen? Lebte er noch? Selbst ihre scharfen Elfenaugen entdeckten ihn nicht. Aber sie hatte den Rohling gefunden, der ihn fast totgeschlagen hatte. Grimmig zielte sie direkt auf seine Brust.


    Gerade bevor sie den Pfeil abschoss, traf sie etwas schwer im Rücken. Ein erschrockenes Fohlen hatte sich in seinen Fesseln verfangen und war direkt gegen sie gestolpert. Brionna fiel auf die Steine, während ihr Pfeil pfeifend in die Luft segelte, bevor er in den weißen See fiel. Der Bogen flog ihr aus der Hand und glitt in ein Durcheinander aus Hufen, Pfoten und Füßen.


    Während Ghoulacas auf den Damm hinunterstürzten und Peitschen durch die Luft knallten, gerieten die Sklaven in Panik. Eine Gruppe von Pferden jagte verängstigt davon, zertrat dabei viele kleinere Tiere unter den Hufen und zerrte andere an Leinen und Ketten mit. Mehrere Zwerge und ein Hirsch versuchten durch einen Sprung in den See zu fliehen, doch Ghoulacas verfolgten sie auch da und reagierten mit heftigen Schlägen auf jedes Lebenszeichen. Bald bildeten sich auf der Wasseroberfläche rote Teiche, bevor sie sich in den schwach schimmernden weißen Wellen auflösten, die an die Cañonwände schlugen.


    Die Rebellion der Sklaven wurde zur Flucht. Überall auf dem Damm lagen tote und sterbende Geschöpfe. Manche entschlossen sich angesichts des Zorns der Ghoulacas zum Sprung – nicht in den See, sondern in die felsige Schlucht weit unten. Viele Sklaven kämpften weiter – und kämpften hart–, aber die meisten von ihnen wussten bereits, dass jede Aussicht auf Freiheit verloren war.


    Tamwyn war einer von denen, die nicht aufgaben. Er schwang seinen Hammer wie ein gewaltiges Schwert, schlug einen Sklaventreiber bewusstlos und warf einen anderen über den Rand des Damms in den See. Schwer keuchend stand er über dem weißen Wasser – da sah er plötzlich den Hexer.


    Die einsame Gestalt stieg die letzte felsige Strecke zum Wasser hinunter, mit einer Hand umklammerte er seine Kapuze, mit der anderen Merlins Stab. Sein dunkler Umhang bauschte sich im Wind wie ein geschwärztes Segel, während um ihn herum Schlammspiralen aufstiegen. Noch eine Minute oder zwei, und er würde das weiße Boot erreichen – das immer noch auf dem Wasser schwamm!


    Tamwyn schnitt eine Grimasse. Entweder hatte Henni vergessen das Boot zu versenken – das wäre typisch für einen Hoolah – oder er hatte es einfach nie über den Damm geschafft. Aber das Ergebnis war das Gleiche. Jetzt konnte nur noch Tamwyn den Hexer aufhalten.


    Er schaute zum Himmel. Hinter den nebelhaften Flügeln der Ghoulacas, hinter all den gesenkten roten Krallen sah er einen einzigen Stern. Er glitzerte jetzt nur schwach und verblasste so schnell wie Tamwyns Chancen.


    Er fuhr sich über eine Wunde an der Stirn, aus der Blut in seine Augen rann. Vielleicht kann ich immer noch schneller als er beim Boot sein! Ich kann nur hoffen, dass ich den Stab nicht berühren muss . . .


    Er fing an zu laufen – als er ganz plötzlich raue Schreie über seinem Kopf hörte. Er hatte noch nicht einmal Zeit aufzuschauen, bevor die Ghoulacas herabstürzten. Drei Mördervögel zugleich landeten auf ihm, sie schlugen und bissen gnadenlos zu.


    Tamwyn schwang den Hammer und traf einen Ghoulaca, auch wenn er nicht wusste, wo. Mit knochenkrachendem Geräusch fiel der Vogel auf die Steine zu seinen Füßen, hieb aber weiter mit blutbefleckten Krallen auf ihn ein. Tamwyn schlug wild um sich, auch wenn er seine Angreifer nicht genügend sehen konnte, um wirkungsvoll zu kämpfen. Er konnte nur um sich hauen und versuchen am Leben zu bleiben.


    Doch das war nicht genug. Starke gebogene Schnäbel hackten nach seinen Augen, Händen und dem Hals. Durchsichtige Flügel schlugen ihn von allen Seiten. Er stolperte und fiel auf die Knie. Die Arme schmerzten vom Schwingen des schweren Hammers, Blut lief ihm über den Hals. Er versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Er wusste, dass er den Hexer nicht mehr aufhalten konnte.


    Eine Kralle fuhr ihm direkt unter dem Ohr über die Wange. Er taumelte zurück und ließ den Hammer fallen. Die Ghoulacas kreischten wie rasend, sie ahnten die Tötung. Tamwyn sah nur noch Krallen und Schnäbel und Blut.


    Undeutlich hörte er eine andere Art Schrei – tiefer, nicht so schrill. Schwach dämmerte ihm, dass er diesen Schrei schon zuvor irgendwo gehört hatte. Plötzlich durchfuhr ihn ein Schauder. Das ist die Stimme eines Adlermanns.


    »Scree!«


    Der geflügelte Krieger stürzte sich mit solcher Wut auf die Ghoulacas, dass sie gar nicht wussten, wovon sie angegriffen wurden. Scree war überall zugleich – er riss mit den Krallen, trat mit den Beinen, schlug mit den silbrigen Flügeln. Er bewegte sich so schnell, dass sein gefiederter Körper fast so schwer zu erkennen war wie die durchsichtigen Ghoulacas.


    Die Vögel kreischten vor Schmerz und Verwirrung. Einer fiel mit erhobenen Klauen auf den Damm. Ein anderer beendete seinen Schrei mit einem scharfen Knacken, als ein Schlag von Screes Flügel ihm den Hals brach. Der dritte taumelte über den Rand des Damms und platschte in den weißen See.


    Tamwyns Blick fing den von Scree auf. Während ein Bruder zitternd auf die Füße kam und der andere mit großen ausgestreckten Flügeln direkt über ihm schwebte, waren diese Blicke beinah etwas Festes, ein unzerreißbares Seil, das zwischen ihnen gespannt war. In diesem Moment zählte nichts anderes – nicht die sieben langen Jahre ihrer Trennung, nicht die Kämpfe und Zweifel, die sie beide ertragen hatten, auch nicht die Schlacht, die weiter auf dem Damm wütete.


    Alles, was Tamwyn empfand, sammelte sich in einem einzigen Wort. »Scree.«


    »Hallo, Tam.«


    Gerade als Scree landen wollte, bemerkte Tamwyn einen rötlichen Fleck direkt hinter dem Adlermann. Zu spät!


    Zwei weitere Ghoulacas kreischten zornig, als sie auf Screes Rücken prallten. Er wirbelte hilflos durch die Luft. Die tödlichen Schnäbel und Krallen fuhren auf ihn los. Wütend schlug er mit den Flügeln und versuchte sich ins Gleichgewicht zu bringen, doch dafür war keine Zeit.


    Tamwyn packte einen Steinbrocken und warf ihn auf die Ghoulacas, verfehlte sie jedoch. Inzwischen stürzten sich die Mördervögel mitten in der Luft auf Scree. Mit ihren Krallen zerfetzten sie ihm das Gesicht, während sie nach seinen gelb umrandeten Augen stachen. Ein Ghoulaca stieg hoch, um seinen Schnabel in Screes Brust zu stoßen und ihm das Herz auszureißen.


    »Nein!«, rief Tamwyn.


    Ein Pfeil schwirrte aus dem Nichts und durchbohrte den Schnabel des Ghoulacas. Das Geschoss flog mit solcher Wucht, dass es durch den Kopf des Vogels drang und dem anderen Ghoulaca in die Brust schlug. Beide Angreifer kreischten ein letztes Mal und fielen leblos auf den Damm.


    Erstaunt schwebte Scree in der Luft und schaute sich nach dem Schützen des rettenden Pfeils um. Als er Brionna am Rand des Schlachtgetümmels sah, wo sie gerade den Langbogen senkte, fiel ihm das Kinn herunter. Der Gesichtsausdruck des Elfenmädchens war von Leiden gezeichnet, obwohl sie aufrecht und stolz dastand.


    »Jetzt sind wir quitt«, rief sie mit einer gewissen Befriedigung.


    »Noch lange nicht«, entgegnete Scree schnell und spürte, wie sein alter Zorn wuchs – genau wie der Schmerz in seinem Flügel.


    Brionna fuhr herum und stürzte sich wieder ins Gedränge kämpfender Männer und Sklaven. Zugleich breitete der Adlermann die silbernen Flügel aus und landete neben Tamwyn. Wieder schauten die beiden einen zeitlosen Moment lang einander an.


    »Nun, kleiner Bruder«, sagte Scree schließlich, »es sieht aus, als wärst du hier in einige Schwierigkeiten geraten.«


    Tamwyn nickte grimmig.


    »Bist du völlig im Nachteil?«


    Wieder Nicken.


    »Fast keine Hoffnung?«


    Wieder Nicken.


    Scree streifte mit dem Flügel die Schulter seines Bruders. »Es klingt fast wie früher.«


    Tamwyn grinste. »Du hast lange genug gebraucht mich zu finden. Hast du gewartet, ob mir eigene Flügel wachsen?«


    »Nein. Ich habe vermutlich nur auf eine gewartet, die den Stab stiehlt.« Er kniff die Adleraugen zusammen. »Aber ich hätte nie vermutet, dass sie mich zu dir führt. Wo ist der Stock denn jetzt überhaupt? Weißt du das?«


    »Dort drüben.« Tamwyn deutete auf den Hexer im Umhang, der nun fast beim Boot war. »Geh und hol ihn, Scree – solange noch Zeit ist. Aber sei vorsichtig! Der Mann ist ein Hexer.«


    Die Augen des Adlermanns leuchteten, als er den gestohlenen Stab sah. Dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu und drängte: »Komm mit! Wenn er Magie gebraucht, müssen wir zu zweit sein. Wenn ich dann den Stab nicht nehmen kann – machst du es.«


    »Nein, Scree.« Tamwyns Kehle brannte von mehr als den Wunden in seinem Hals. »Ich kann ihn nicht berühren. Ich kann es einfach nicht.«


    »Jetzt ist keine Zeit für Bescheidenheit, Tam! Du bist . . .«


    »Das Kind der dunklen Prophezeiung«, ergänzte Tamwyn mit heiserer Stimme. »Wenn ich ihn anfasse, könnte etwas Schreckliches geschehen.«


    Scree schaute ihn aus zusammengekniffenen gelb geränderten Augen an. »Komm schon, überlege doch! Dass du das dunkle Kind bist, ist so wahrscheinlich wie dass ich der wahre Erbe Merlins bin!«


    Tamwyn hielt den Atem an. »Soll das heißen . . . du bist es nicht?«


    Der Adlermann zuckte zusammen. »Nein, so gern ich es auch wäre. Ich habe sogar die Worte gesagt: Ich bin Merlins wahrer Erbe. Aber nichts ist geschehen! Also nehme ich an, dass ich nur der Hüter des Stabs bin.« Ein Schatten schien über sein Gesicht zu ziehen. »Obwohl ich allerdings bei dem, äh, Fehler, den ich vor einiger Zeit gemacht habe, ein ziemlich schlechter bin.«


    Tamwyn drückte die Flügelspitze seines Bruders. »Was du auch getan hast, so dumm kann es nicht gewesen sein wie die Dinge, die ich angestellt habe.«


    Scree brummte nur. »Wir werden sehen. Jetzt gehen wir lieber zu diesem . . .«


    »Hah, du bist also dieser widerliche Adlermann!«


    Sie fuhren herum und standen Harlech gegenüber. In einem Arm hielt er die Pickelkeule, von der frisches Blut und Fellfetzen tropften. Im anderen schimmerte gefährlich sein Breitschwert, auch wenn es an der Spitze abgebrochen war. Zwei Dolche und ein Rapier hingen an seinem Gürtel.


    Er trat nach den Krallen eines toten Ghoulacas. »Ich hab gesehen, wie du gerade meine Ghoulacas umgebracht hast. Du glaubst wohl, du bist groß und tapfer? Na«, zischte er, »dann zeig mal, wie du mit einem echten Gegner umgehst.«


    Die Narbe an seinem Kinn leuchtete violett. »Kämpf mit mir, Adlermann! Oder hast du Angst?« Er verzog das Gesicht und spuckte auf Screes Flügelfedern.


    Die gelben Augen blitzten. Aus dem Mundwinkel zischte Scree: »Geh jetzt, Tam! Tu, was du kannst. Ich komme, sowie ich mit diesem Scheusal fertig bin.«


    Unschlüssig zögerte Tamwyn. Er schaute von den beiden Kämpfern zum Ufer unterhalb des Damms – wo der Hexer gerade in sein weißes Boot steigen wollte.


    »Geh!«, befahl Scree und duckte sich, um Harlechs erstem Schwertschwung auszuweichen.


    Tamwyn rannte, seine nackten Füße trommelten über die Steine. Als er sich der unbefestigten Rampe auf der anderen Seite näherte, wusste er, dass er keine Zeit hatte, zur Wasserkante hinunterzusteigen. Der Hexer würde schon auf dem See sein, bevor er unten war. Es gab keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten! Außer einer. Tamwyn bog zur Seite des Damms direkt über dem Boot. Gerade als der Hexer den Fuß hob, um in das Schiff zu steigen, sprang Tamwyn.


    Er flog durch die Luft und kickte dabei mit den Beinen. Wind heulte ihm in den Ohren. Und im selben Moment, in dem der Hexer etwas über sich spürte und aufschaute, landete Tamwyn direkt auf ihm.
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      Ein ganz schwacher Herzschlag

    


    Oben auf dem Damm kämpften Dutzende mutiger Pferde, Hirsche, Rehe und Wölfe in der Schlacht mit ihren früheren Meistern. Peitschen knallten durch die Luft, Stimmen heulten und wieherten, Klauen kratzten an den roten Felsen – und sehr viel Blut floss.


    Mehr als die Hälfte der Ghoulacas war tot, viele waren von Brionnas Pfeilen durchbohrt und weitere lagen verletzt auf dem Boden. Ohne die Hilfe der Vögel sahen sich die Männer gleichwertigeren Feinden gegenüber. Was den Tieren an Waffen fehlte, glichen sie durch Wildheit aus.


    Während die Schlacht weitertobte, zog der goldene Glanz des Sternenuntergangs über den Himmel. Keines der Geschöpfe, die auf dem Damm um ihr Leben kämpften, konnte die leuchtenden Linien bewundern, die sich um die Cañonwände aus rotem Fels legten, um den Grenzwald über der kahlen Fläche oder über die windgepeitschten Wellen des großen weißen Sees. Dennoch, als rosagoldene Schattierungen die Welt um sie herum berührten – vom höchsten Sprühnebel des weißen Geysirs oben auf dem Cañon bis zum tiefsten Graben im trockenen Boden der Prismenschlucht–, da wussten sie, dass dieser Tag entweder mit Freiheit oder mit dem Tod enden würde.


    Zwei mächtige Krieger kämpften an einem Ende des Damms. Der eine schwang eine Keule und ein Schwert, der andere drang mit robusten Flügeln und Krallen auf den Gegner ein. Keiner war im Vorteil, beide bluteten aus mehreren Wunden.


    »Komm her und kämpfe, du feiger Vogel!«, schrie Harlech. Der riesige Mann sprang mit dem Schwert nach Scree, der direkt über ihm schwebte.


    »Was ist los, Alter?«, spottete Scree und schlug mit den Flügeln, damit er aus der Reichweite des anderen war, während er auf eine Möglichkeit wartete, sich auf ihn zu stürzen. »Schon müde?«


    Harlech brüllte und schleuderte die Keule direkt auf den Kopf des Adlermanns. Scree wich mühelos aus. Bevor die Waffe auf den Damm fiel, warf er sich auf den wutschäumenden Krieger.


    Doch Harlech war bereit. Mit erstaunlicher Schnelligkeit für einen so massigen Mann sprang er zur Seite und zog sein Rapier. Heftig stieß er mit der schmalen Klinge nach Screes Brust. Er verfehlte sein Ziel – schnitt aber in das gefiederte Bein des Adlermanns.


    Scree landete auf dem Damm und krümmte sich vor Schmerz. Doch er gönnte sich keine Ruhe, nicht einmal einen Augenblick. Noch als er den Boden berührte, schwang er das verwundete Bein blitzschnell herum. Eine Kralle fuhr über Harlechs Mitte, zerschnitt seinen Gürtel und warf die beiden Dolche zu Boden. Als Harlech ihnen kurz nachschaute, schlug Scree den knochigen Rand seines Flügels mit brutaler Gewalt ins Kinn des Kriegers.


    Harlech war kurz benommen und taumelte. Scree spürte seinen Vorteil und machte einen Satz auf Harlech zu. Doch der fasste sich rasch, trat zur Seite und hieb mit beiden Schwertern nach seinem Feind.


    Scree trat um sich und stieß Harlechs Arm zur Seite. Das Rapier fiel klappernd auf die Steine. Der Krieger heulte zornig auf und bückte sich nach der Waffe – aber der Adlermann sah seine Chance. Mit einem rachedurstigen Schrei warf er sich auf Harlech. Doch eine von Screes Krallen verfing sich im fast unsichtbaren Flügel eines gefallenen Ghoulacas, er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


    Bevor er sich herumrollen konnte, fiel ein massiger Schatten auf ihn. Er schaute hinauf in Harlechs Gesicht, der große Mund war vor Zorn verzerrt.


    »Du bist ja bloß . . . ein verdammter kleiner Vogel«, spottete Harlech schwer keuchend. »Noch nicht mal ein richtiger Mann!«


    Scree schnitt eine Grimasse, während seine goldenen Augen auf der Suche nach einem Fluchtweg nach beiden Seiten spähten. Aber da gab es keine Möglichkeit! Er saß in der Falle.


    Harlech hob beide Schwerter. Seine mächtigen Bizepse wölbten sich, als er sich daranmachte, die Waffen in die Brust seines Feindes zu stoßen. Schwungvoll warf er sich vor.


    »Stirb jetzt, du – aaaaauuh!«


    Harlech fiel zur Seite und auf ein Knie. Sein Rapier hüpfte über die Steine. Scree rollte sich sofort herum und kam hoch. Bereit, jeden Moment in die Luft zu steigen, stand er Harlech gegenüber, der wieder aufstand. In diesem Augenblick eilte jemand auf Scree zu: der Krieger, der ihn gerettet hatte, der gedrungene kleine Kerl mit dem dicken Hintern.


    »Shim, du alter Stummel! Wie hast du das gemacht?«


    Der geschrumpfte Riese hob den Steinhammer, den Tamwyn fallen gelassen hatte. »Was haben ich mitgebracht? Bestimmt nicht diese schwerscheußliche Waffe! Noch schlimmer sein das als der Hammer, mit dem ich Knie zerschmettern.«


    Scree verdrehte die Augen – und beobachtete dabei Harlech, der schwer hinkte. »Ich bin aber doch froh, dass ich dich hergetragen habe.«


    Shim runzelte unsicher die knollige Nase. »Schwer geladen der Rabe? Nein, nein, die Vögel hier sein andere, du reden Unsinniges! Aber trotzdem sein ich sehr froh, dass du mich herbringen, selbst mit spitziglichen Zehen in meinem Rumpf. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Der Adlermann zerzauste mit dem Flügel Shims weißen Haarschopf. »Tut mir Leid, dass es gepikt hat.«


    »Du sagen, nicht wissen, wer gesiegt hat?« Shim schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich glauben, ich hören nicht richtiglich.«


    Plötzlich brüllte Harlech und griff wieder an. Scree hatte gerade noch Zeit, Shim aus dem Weg zu stoßen und sich in die Luft zu schwingen, wobei er mit seinen Klauen auf den untersetzten Krieger einstach. Ihr tödliches Duell ging weiter.


    ***


    Schließlich fand Brionna ihn.


    Großvater lag reglos fast in der Mitte des Damms, den Rücken an einen gespaltenen Steinblock gelehnt. Sie lief zu ihm, wobei sie über einen toten Wolf springen musste. Ihr Herz hämmerte hoffnungsvoll. Ohne auf das Chaos um sie herum zu achten ließ sie den Langbogen fallen und kniete sich neben Großvater.


    Sein gebrechlicher Körper wirkte klein. Dünne Streifen getrocknetes Blut liefen durch seinen struppigen weißen Bart. Das grüne Elfengewand, aus Stielfadengras gewebt, war zerfetzt und mit Blut verschmiert, doch immer noch duftete es ganz schwach nach Zitronenbalsam.


    Sanft nahm sie seine Hand. Noch warm! Doch die Wärme nahm mit jeder Sekunde ab. Sie floh so schnell wie die Windstöße, die über den schimmernden See bliesen. Brionna spürte keinen Puls, hörte keinen Atem. Entweder war er gerade gestorben oder er befand sich am Rand des Todes.


    »Großvater . . .« Sie beugte sich über ihn, ihre Augen waren trocken und blinzelten nicht. »Stirb nicht, Großvater.«


    Sie hob den Kopf und schaute auf die Schlacht, die immer noch auf dem Damm geschlagen wurde. Kampf, Blutvergießen und Tod waren überall. Und auch Mut: Es sah aus, als würden die Sklaven, die nicht geflohen oder getötet worden waren, zumindest ihre Stellung halten. Ein tapferer Falke wehrte einen Sklaventreiber ab, indem er ihm die Flügel ins Gesicht schlug, so dass ein Kitz weglaufen konnte. Aber wo war Elli? Schon ein paar Tropfen ihres heilenden Wassers könnten den Großvater zurückbringen, wie es bei Brionna geschehen war.


    Sie rief in das Getümmel: »Wo bist du, Elli?« Vielleicht sollte sie losgehen und versuchen sie zu finden . . . aber nein, sie konnte nicht von seiner Seite weichen. Nicht jetzt – und nie wieder.


    Das Elfenmädchen holte zögernd Atem. Wie war es dazu gekommen? Was hatten Harlech und der Hexer dem Großvater getan, während sie weg war? »Wie konnte ich nur so dumm sein und dich verlassen, Großvater? Das ist mein Fehler. Alles mein Fehler!«


    Brionna hob seinen Kopf und hielt ihn an ihre Brust. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Während der Schlacht war ihre alte Peitschenwunde wieder aufgebrochen und hatte angefangen zu bluten, so dass jetzt ein großer Blutfleck an der Rückseite ihres Gewands war.


    »Komm zurück, Großvater. Komm zurück . . . bitte.«


    Er zeigte kein Lebenszeichen, seine Hand war fast kalt. Tressimir, der legendäre Historiker der Waldelfen, lag so still wie der Stein unter ihm. Bei den Elfen sagte man, Tressimir kenne den Namen jedes Baums in den Wäldern von El Urien – und könne alles erzählen, was dieser Baum im Lauf der Jahreszeiten erlebt habe, was er sah, was er hörte und wie es roch. Wenn Tressimir sterben sollte, wäre das ein ungeheurer Verlust für sein Volk.


    Doch für Brionna wäre der Verlust noch größer. Denn er war alles, was sie an Familie hatte. Ihr bester Freund.


    Ihr Großvater.


    »Brionna!« Ellis Stimme übertönte den Schlachtenlärm.


    Das Elfenmädchen drehte sich um, ihr Gesicht zeigte neue Hoffnung.


    Elli eilte herüber, bog um den toten Wolf und kniete sich neben die beiden. Sie und Brionna tauschten einen Blick, der alles mitteilte, was zu sagen war. Dann setzte sie Nuic ab, dessen dunkelrote Farbe tiefer wurde, sobald er Tressimir sah. Sekunden später träufelte Elli etwas von dem kostbaren Wasser aus ihrer Flasche in den Mund des alten Elfen.


    Sanft hob Elli ihm den Kopf, damit er das Wasser leichter zu sich nehmen konnte. Seine Zunge war so trocken, dass sie die ganze Flüssigkeit aufzusaugen schien, deshalb goss sie noch mehr Wasser darauf und bespritzte auch seinen struppigen weißen Bart. Die ganze Zeit hielt sie – wie Brionna – den Atem an und hoffte.


    Nichts geschah.


    Elli schüttete ihm noch mehr Wasser von der geheimen Quelle in den Mund. Immer noch nichts.


    In Brionnas Hand wurde die von Großvater kälter. Brionna drückte noch fester, sie weigerte sich den Gedanken zu akzeptieren, dass er nicht wieder zu beleben war. Immer noch stiegen ihr keine Tränen in die Augen.


    Elli legte den Kopf auf die Brust des alten Elfen und horchte auf sein Herz. Sie wartete einen endlosen Augenblick lang. Nur ein ganz schwacher Herzschlag – das war alles, was sie über dem Gebrüll, dem Rufen und Lärmen der Schlacht hören wollte.


    Aber sie hörte nichts. Nach langer Zeit hob sie den Kopf. Sie wandte sich langsam Nuic zu, dessen feuchte violette Augen sofort verstanden, und dann Brionna.


    »Es tut mir Leid . . .«


    Brionna starrte Elli nur an. Das konnte nicht wahr sein. Konnte nicht sein. Dann führte sie Großvaters schlaffe Hand an ihr Gesicht, presste sie an ihre Wange und weinte.
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      Ein klaffendes Loch

    


    Tamwyn landete direkt auf den Schultern des Hexenmeisters und zerdrückte ihn wie einen Pilz, der unter einem Fuß zertreten wird. Der Stab flog aus der weißen Hand, rutschte über das Ufer aus rotem Fels und rollte zum Wasser hinunter.


    Einen Augenblick blieb Tamwyn auf den Steinen liegen; er war zwar etwas benommen, erkannte aber seine Chance, den Stab zurückzuholen. Da lag es, das knorrige Stück Holz – gleich neben dem weißen Boot. Er konnte sich daraufstürzen – den Stab fassen–, den Hexenmeister davon abhalten, ihn je zu gebrauchen.


    Aber er zögerte. Was wird geschehen, wenn ich ihn berühre? Die ganze Kraft des Stabs . . .


    Der Hexer setzte sich auf und schüttelte den Kopf, der immer noch von der Kapuze des grauen Umhangs bedeckt war. Als er Tamwyn sah, sprang er auf die Füße, dass Erde und Kiesel aufstoben. Rasch griff er nach dem Stab. Er stand an den aufklatschenden Wellen des Sees, hielt seinen Schatz hoch, während der Wind über ihm heulte, und starrte unter seiner Kapuze hervor auf diesen Narren, der gewagt hatte ihn anzugreifen.


    Der Hexer streckte eine bleiche Hand mit glatter Haut und perfekt geschnittenen Fingernägeln nach Tamwyn aus. Bevor der junge Mann sich auch nur bewegen konnte, schoss ihm ein Feuerstrahl durch den Körper. Er schrie auf vor Schmerz, während Flammen in seinem Hirn, der Brust und den Gliedern loderten. Ich brenne! Ich brenne!


    Ruhig hielt der Hexer ihn so und beobachtete, wie er sich in Qualen wand. Mehrere Sekunden vergingen. Endlich sank die bleiche Hand. Ein befriedigtes Kichern quoll aus der Kehle des Hexers, während Tamwyn auf den Felsen lag, von den Flammen befreit, aber zu betäubt, um sich zu regen.


    »Wer bist du, Unglückseliger? Wie kannst du es wagen, meine Pläne zu stören?«


    Tamwyn setzte sich auf. Er war geschwächt und zuckte immer noch zusammen, weil er hinter den Augen ein heftiges Brennen spürte. »Deine Pläne gelten der Zerstörung Avalons«, stieß er hervor.


    Unter seiner Kapuze nickte der Hexer. »Das stimmt.« Er schaute hinauf zum Himmel, wo der einsame Stern des Zauberstabs mit seinem allerletzten Licht blinkte. »Hmmja, das Ende von Merlins Avalon . . . und der Beginn eines anderen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Der Hexer bohrte die Stockspitze zwischen die Felsen neben dem Boot. »Es ist mir gleichgültig, was du denkst! Jetzt sag mal, du Wicht – wer bist du?«


    Tamwyn setzte sich aufrecht, obwohl ihm immer noch Feuer in jedem Muskel und Knochen brannte. »Ich bin einer von vielen, die dich bekämpfen werden – und dich zum Aufhören zwingen.«


    Ein kehliges Kichern drang unter der Kapuze hervor. »Das glaubst du, hmmja? Nun, ich nicht.« Er brach in hohes, zischendes Gelächter aus. »Du bist der prophezeite Erbe, nicht wahr? Ha! Mehr hat Merlin also nicht fertig gebracht! Ein zerlumpter Junge mit nicht mehr Magie als mein Daumennagel.«


    Tamwyn ballte die Faust. »Ich bin nicht der wahre Erbe. Trotzdem werde ich dich zum Aufhören zwingen.«


    »Wirklich? Nun, dann erzähl mal – bevor ich dich zerquetsche wie eine Schnecke unter dem Stiefel. Wie willst du den größten Magiermeister in der Geschichte besiegen?«


    Tamwyn schlug die Faust in die Handfläche. »Du bist kein großer Magiermeister! Nur ein Tyrann, ein Sklaventreiber, eine Seuche in Menschengestalt.«


    Ein Zischen stieg in die Luft und wurde vom rauschenden Wind geschluckt. »Das glaubst du? Nun, du irrst dich! Mein Name ist jetzt ein Geheimnis . . . aber bald werde ich der mächtigste Zauberer aller Zeiten sein, hmmja. Und mehr als das, meine bedauernswerte Schnecke. Ich werde als großer Befreier gefeiert werden, der endlich die Überlegenheit der Menschheit erkannte und eine neue Welt um dieses Ideal erbaut hat. Wahrhaftig, der Tag wird kommen, an dem man mich als den wahren Retter der Menschheit sieht.«


    »Nie!« Tamwyn wollte mehr sagen, hielt aber inne, als er sah, wie ein Mann und ein Bär, beide verletzt und blutig, gemeinsam vom Damm fielen. Inzwischen kämpften noch überall auf dem Damm weitere versklavte Geschöpfe um ihre Freiheit.


    Er wandte sich wieder dem Hexer zu. »Wenn du wirklich das alles wärst, was du sagst, dann würdest du deinen Namen nicht verbergen. Und nicht dein Gesicht unter diesem Umhang.«


    Der Wind heulte lauter und schleuderte Gischt vom weißen See auf. Wasserperlen prasselten auf das felsige Ufer und aufs Boot. Aber der Hexer stand fest und sicher wie der Damm, während der Wind über ihn fegte und an den Säumen seines Umhangs zerrte.


    »Weil du bald sterben wirst, du kümmerlicher Zauberer, zeige ich dir, wer ich bin.« Er schob die Kapuze zurück. »Schau es dir an, das Gesicht des Befreiers.«


    Tamwyn riss entsetzt die Augen auf. Denn er starrte in ein so verstümmeltes Gesicht, wie er noch nie eins gesehen hatte, so entstellt, dass es eher einem Kadaver als einem lebenden Menschen glich. Eine tiefe, gezackte Narbe lief diagonal vom Stummel eines Ohrs bis hinunter zum Kinn und zog sich über die Stelle, wo einmal ein großer Teil der Nase gewesen war. Statt des rechten Auges sah man nur ein hohles Loch voller Schorf und geschwollene Adern. Der Mund war an einer Seite bis auf einen lippenlosen Spalt verbrannt. Etwas Stärkeres als Flammen hatte viel von der Haut weggeschmolzen.


    Einen langen Moment, in dem Wasser neben ihnen ans Ufer schwappte, betrachtete der Hexer Tamwyn mit seinem einen lidlosen Auge. Dann kam Spott aus dem vernarbten Mund: »Jetzt siehst du also mein Gesicht! Schau genau hin, denn ich war nicht immer so hübsch, nein, wirklich nicht. Das war ein Geschenk, hmmja. Vom größten Quell des Übels in allen Zeiten Avalons.«


    Tamwyn war noch benommen von dem Anblick und konnte nur flüstern: »Wer? Wer hat das getan?«


    »Merlin.«


    Es gelang Tamwyn kaum noch, in das Gesicht zu schauen. »Dann . . . musst du ihn dazu herausgefordert haben.«


    »Nein!«, brüllte der Hexer und stieß den Stab so fest auf den Boden, dass Steinsplitter flogen. »Ich habe im Krieg der Stürme keine Partei ergriffen, weder so noch so. Aber Merlin dachte bei all seiner Größe und Weisheit, ich hätte es getan. Er weigerte sich mir zu glauben – seinem eigenen Vetter, der von Tuatha abstammt! Und als ich mich heimlich mit einer Gruppe von Flamelonkaufleuten und ihren verbündeten Gobsken traf, nur weil wir Tauschhandel treiben wollten, griff er uns an.«


    In dem engen Mundschlitz knirschten Zähne rachsüchtig. »Ich war der einzige Überlebende. Aber ich zahlte für meinen Lebenswillen, hmmja, mit jahrhundertelangem Schmerz.«


    Der Hexer beugte sich zu Tamwyn. »Und so beging dein Meister an jenem Tag zwei Fehler. Der eine war, mich anzugreifen, mich, den jungen Zauberlehrling, Kulwych genannt. Und der andere, viel schlimmer – mich am Leben zu lassen.«


    Kulwych hob den Stab. Er schimmerte dunkel im Sternenlicht des frühen Abends. »Jetzt werde ich mit Merlins eigenem Stab, den er törichterweise hinterlassen hat, seine Welt neu erschaffen – und endlich Rache nehmen.«


    »Du willst einen Kristall aus Élano machen«, stieß Tamwyn hervor.


    Das lidlose Auge öffnete sich etwas weiter. »Sehr gut für eine Schnecke. Aber du kannst dir nicht vorstellen, warum, stimmt’s?«


    Tamwyn nickte, dass ihm die langen schwarzen Locken über die Schultern flogen. »Natürlich kann ich mir das vorstellen«, log er und hoffte den Hexer dazu zu bringen, dass er seine Pläne verriet. »Aber Élano ist dazu da, Leben zu schaffen – nicht zu zerstören. Deshalb bist du zum Versagen verdammt.«


    Kulwych kicherte tief in der Kehle. »Du weißt überhaupt nichts! Hmmja . . . ich habe große Pläne für meinen reinen Kristall aus Élano. Große Pläne.«


    Sein Mundschlitz verzerrte sich zu einem bösen Grinsen. »Welch ein Unglück, dass du ihre Vollendung nicht mehr erleben wirst.«


    Er drehte den Stab langsam in der Luft. Sternenlicht tanzte auf dem knorrigen Holz, sogar zwischen seinen weißen Fingern. »Élano ist viel mächtiger als irgendjemand, selbst ich mit meinem Rachedurst, es je für möglich hielt. Alles, was ich brauchte, um die Steine meines Damms zu verbinden, sie fest zu versiegeln, war ein bisschen Wasser von diesem See – wegen des Élanos darin hält der Damm. Und das ist nur ein Bruchteil von Élanos Wirkung! Wenn ich erst einen ganzen Kristall besitze . . . nun, das braucht dich nicht zu kümmern.«


    Kulwych wandte sich dem weißen Boot zu. Die vernarbte, verbrannte Haut seines Gesichts glänzte widerwärtig, weil sich der Glanz des mit Élano angereicherten Sees darauf spiegelte. »Jetzt, bevor du stirbst, werde ich dir eine große Gunst erweisen. Du sollst Zeuge der Erschaffung meines Kristalls der Macht sein! Dann wirst du sehen, wie ich Merlins Stock über meinem Knie zerbreche. Und dann, hmmja, werde ich dich mit dem gleichen Feuer verbrennen, das dein Meister vor langer Zeit gegen mich angewandt hat – aber im Gegensatz zu ihm werde ich die Sache nicht verpfuschen.«


    Er machte eine rasche Bewegung, als würde er sich ein Insekt vom Handrücken schleudern. Plötzlich schossen Seilstränge aus der Luft und wanden sich wie luftige Ranken um Tamwyn. Er hatte keine Zeit, sich zu befreien, schon gar nicht, um nach seinem Dolch zu greifen. Im Nu war er gefesselt.


    Kulwych gluckste leise vor sich hin, dann trat er mit dem Stab in der Hand in das kleine Boot. Doch sowie sein Fuß den Boden berührte, gab es ein lautes Knacken und Platschen. Eine ganze Planke brach los! Sein Fuß schoss zwischen den Brettern hindurch ins Wasser, das hereinströmte und drohte das Boot zum Sinken zu bringen.


    »Bei den Maden Merlins!«, fluchte der Hexer. Er schwankte unsicher und kämpfte dagegen an, ins Boot zu fallen – oder in den See.


    Gut gemacht, Henni, dachte Tamwyn. Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen. Er schaukelte am Ufer heftig hin und her und versuchte die Fesseln abzustreifen. Aber er konnte noch nicht einmal einen Arm beugen.


    Immer noch fluchend zog Kulwych schließlich den Fuß heraus. Sein Bein war bis zum Knie nass, ebenso der Saum seines Umhangs. Wütend deutete er mit einem weißen Finger auf das Boot, sagte einen Zauberspruch und hob die Hand. Das Boot hob sich ebenfalls, bis es eine Armlänge über dem See in der Luft schwebte und Wasser durch das Loch herausschoss.


    Kulwych hielt das Boot in der Luft, rief einen weiteren Zauberspruch und drehte ein wenig den Finger. Die fehlende Planke hob sich aus dem Wasser und befestigte sich am Schiffsboden. Schließlich ließ der Hexer durch eine Handbewegung das Boot mit lautem Klatschen wieder auf den See fallen.


    Er fuhr herum und brüllte Tamwyn zu: »So viel zu deinen kindischen Spielen!« Er bellte ein weiteres Kommando und deutete aufs Boot. Tamwyn wurde in die Luft gehoben und ins Boot geschleudert. Sein Kopf schlug so hart an die Seitenwand, dass ihm Splitter in die Wange drangen, dann rollte er in die Mitte des Hecks.


    Das grässliche Gesicht des Hexers war mit Wasser bespritzt und glänzte wie faulendes Fleisch. Er trat in den Bug und machte ein Geräusch, das einem Pfeifen ähnelte, aber kehliger war. Das Boot glitt rasch durchs Wasser, schimmernde Wellen klatschten an die Seiten.


    Wie von der Stimme eines Unsichtbaren gerufen schaute Tamwyn hinauf zum dunkelnden Himmel. Der Hexer tat das Gleiche. Beide sahen einen Stern, den letzten der Konstellation, zum letzten Mal blinken – dann erlosch er. Obwohl dieser Stern von hunderten anderer umgeben war, hinterließ er ein klaffendes Loch im himmlischen Feld. Tamwyn wusste ohne zu verstehen, warum, dass mehr als ein Stern gelöscht worden war. Etwas, das heller war als Licht und noch größer als der Himmel.


    Der Stab in der Hand des Hexers schien zu schaudern. Dann kam aus der Tiefe des knorrigen Holzes ein langes, leises, verzweifeltes Stöhnen.


    »So, so«, gluckste der Hexer befriedigt, »jetzt hast du den Beweis, dass meine Zeit gekommen ist.«


    Er trat mit dem nassen Stiefel nach Tamwyns gefesseltem Körper. »Und tröste dich nicht mit dem Wahn, der Tod des Zauberstabs sei nur symbolisch. Keineswegs! Das Ende dieser Sterne bedeutet einen ganz neuen Anfang für Rhita Gawr – und für mich. Was jetzt auch geschehen mag, wir werden triumphieren.«


    ***


    Elli konnte nicht länger Brionna und den leblosen Körper des Großvaters betrachten. Kopfschüttelnd stand sie auf.


    Ringsum wütete der Kampf weiter, obwohl sich auf beiden Seiten die Reihen gelichtet hatten. Viele Sklaven waren geflohen, sie waren vom Damm gelaufen und hatten sich irgendwo auf den Cañonklippen versteckt; von den Zurückgebliebenen waren die meisten entweder schwer verwundet oder sie kämpften noch um ihr Leben. Einer der Kämpfenden war ein Adlermann, der sich auf ungeheuren, mächtigen Flügeln in der Luft hielt und dann wieder auf den Damm herunterstürzte, um gegen einen großen Mann zu kämpfen, der ein blutiges Breitschwert schwang. Der Adlermann schien ihm standzuhalten, aber nur mit Mühe.


    Konnte das Scree sein? Elli überlegte. Aber wie . . .


    »Schau hinauf«, knurrte Nuic, der auf den gespaltenen Steinblock geklettert war, an dem der tote Elf lehnte. Der Maryth deutete mit der kleinen Hand auf eine Stelle am Himmel gerade über dem Horizont.


    »Was bedeutet das?«


    Es war Brionnas Stimme. Elli drehte sich zu ihr um und sagte heiser: »Ich weiß es nicht. Weißt du es, Nuic?«


    Der alte Kobold vibrierte mit Grau und Schwarz, doch er schwieg.


    Elli betrachtete prüfend das Gesicht des Elfenmädchens, das neue Linien des Leidens zeigte. Dann bemerkte sie die blutige Peitschenspur auf Brionnas Rücken und sagte leise: »Ich bin zu spät gekommen, um deinem Großvater zu helfen . . . aber vielleicht kann ich wenigstens etwas für dich tun.« Sie klopfte auf ihre Wasserflasche. »Die Narbe auf deinem Rücken kann geheilt werden, glaube ich.«


    Brionna schüttelte den Kopf. Die Tränenspuren auf ihren Wangen schimmerten matt im Sternenlicht. Sie drückte die kalte Hand ihres Großvaters an die Brust und sagte: »Sie ist ein Zeichen meiner Dummheit und meiner Schande. Ich werde immer diese Narbe tragen . . . und andere.«


    Elli biss sich auf die Lippe und schaute weg. Während ihr Blick über das leuchtende Wasser des Sees glitt, sah sie plötzlich den Hexer in seinem Boot stehen. Sein Gesicht wirkte irgendwie unecht, als würde er eine Maske tragen. Er hielt den Stock mit der Spitze ins Wasser und etwas Seltsames geschah.


    Elli erstarrte. Dort, im Bug gefesselt, war Tamwyn! Dann leuchtete ein blendender Blitz – und ihre letzte Hoffnung verschwand so spurlos wie der Zauberstab.
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      Wasser und Feuer

    


    Wellen glitzerten auf dem See im Licht der Abendsterne und dank der mächtigen Magie in den Fluten. Während das weiße Boot geräuschlos zum tiefen Wasser bei der Mitte des Damms glitt, nickte der Hexer im Bug zuversichtlich. Er schnalzte mit den Fingern und das Schiff hielt sofort an. Winzige Wellen schlugen an die Seiten und trommelten erwartungsvoll wie hunderte wässriger Finger.


    Tamwyn war so fest gefesselt, dass er kaum atmen konnte, während er beobachtete, wie Kulwych den Mund zu einem Grinsen verzog. Hinter dem Hexer sah er den großen Steindamm, der den Cañon überspannte. Dort dauerte die brutale Schlacht an und mitten im Getümmel bemerkte Tamwyn kurz Screes silberne Flügel, die über Harlechs Schwert in der Luft flatterten.


    »Jetzt«, erklärte Kulwych und machte ein paar Schritte zur einen Seite des Boots. »Der neue Anfang.«


    Er packte den Stab mit beiden Händen. Sorgfältig hielt er den Stock senkrecht über das Wasser, so dass sich die Spitze nur eine Handbreit über den Wellen befand. Dann konzentrierte er den Blick seines einzigen Auges auf das knorrige Holz und skandierte:


    


    Horch, Élano, Seele des Baums:


    Such die Magie, den Stab Ohnyalei.


    


    Langsam senkte er die Spitze in den See. Sowie sie das Wasser berührte, stiegen kleine weiße Blasen rundum auf. Sie wurden rasch größer und schaumiger, bis das Wasser um den Stab wogte und brodelte wie kochende Milch.


    Während der Stab sich heftig schüttelte, hielt Kulwych ihn fest. Mit der Zeit bildete sich an der Spitze ein glänzender weißer Fleck. Zarte blaue und grüne Schattierungen funkelten in seinem kristallinen Kern, während er rasch wuchs und heller wurde.


    Der Kristall! Tamwyn kämpfte unter den Stricken, er wusste, dass er nur noch Sekunden hatte, um sich zu befreien. Indem er den Bauch einzog, gelang es ihm, den rechten Arm leicht zu drehen. Sein Finger streifte den Griff seines Waldläuferdolchs. Nur noch ein bisschen weiter . . .


    Da! Er hatte den Griff erreicht. Während er ihn hielt, stieß er den Dolch aus der Scheide und schob ihn hoch. Dann bewegte er die Klinge mit der Hand vor und zurück wie eine Säge.


    Doch gerade als er anfing das Seil zu durchschneiden, sah er, dass es zu spät war. Der Kristall an der Spitze des Stabs schwoll rasch. Schon war er so groß wie der, den Rhia in ihrem Amulett aus Blättern trug.


    Wütend bewegte Tamwyn den Dolch. Nur noch ein paar Sekunden . . .


    »Endlich!«, erklärte Kulwych voller Stolz. Der wilde Wind heulte und schien seine Stimme zu verstärken. »Ich habe es geschafft! Ich bin so gut wie Merlin . . . und bald besser.«


    Er hob den Stab aus dem See. Sofort hörte das Wasser auf zu schäumen. Kulwych stand stolz im Boot und leckte befriedigt über den Rand seines Mundschlitzes. Triumphierend nahm er den Kristall vom Stab und hielt ihn hoch.


    Er blitzte im Sternenlicht – ein blendender Strahl mächtiger Magie. Und außerordentlicher Kraft.


    Plötzlich wusste Tamwyn, was er zu tun hatte. Während er noch die Seile zerschnitt, die ihn fesselten, konzentrierte er seine Gedanken auf den Kristall. Denn während der Hexer seine Pläne auskostete, wie immer sie sein mochten, hatte Tamwyn seinen eigenen Plan geschmiedet.


    Feuer. Seine letzte Feuerillusion war misslungen – so elend, dass er sie nie wieder an den Ghoulacas erproben wollte. Aber diesmal konnte er nicht versagen. Unmöglich! Er starrte auf den Kristall und nahm seine ganze Helligkeit, sein ganzes Licht in sich auf.


    Er dachte an Nuics Worte: Illusionen sind so wirklich wie du, Tamwyn. Er dachte an seine Fähigkeit, Feuer in der Wildnis zu machen; nie war ihm das beigebracht worden, er hatte es einfach aus der Beschaffenheit von Holz und Flamme geschlossen. Und er dachte an die seltsamen Feuer, die in ihm brannten – eine Gabe seines Vaters, dem Nachkommen eines Zauberers und einer Hirschfrau, und seiner Flamelonmutter, deren feurig orange Augen ihn als Kind häufig gewärmt hatten.


    Brenne!, rief er dem Kristall zu. So hell wie Feuer. So hell wie ein Stern!


    Der Kristall ging in Flammen auf. Scheinflammen, ja, aber doch so überzeugend, dass Kulwych verblüfft aufschrie und seinen kostbaren Kristall fallen ließ. Entsetzen lag auf seinem vernarbten Gesicht, als er danach griff, bevor der Kristall in den See fiel.


    Tamwyn konzentrierte sich noch mehr. Brenne! Sei Flammen, sei Feuer. Instinktiv blies er in die Luft, als würde er auf einen Funken im Anfeuerholz blasen. Inzwischen sägte er mit dem Dolch an den Seilen, so fest er konnte.


    Gerade als Kulwych den Kristall aufgefangen hatte, fuhr ein Windstoß übers Wasser und fachte die illusorischen Flammen an. Das Feuer stieg höher als Kulwychs Kopf, es leckte an seinem vernarbten Gesicht. Er schrie wieder und sein Schatz entglitt ihm. Mit einem verzweifelten Schrei sprang er danach.


    Zu weit! Das Boot neigte sich stark. Tamwyn beugte sich zur gleichen Seite, so dass es noch weiter kippte. In diesem Moment durchschnitt er mit dem Dolch die letzte Fessel. Mit ganzer Kraft warf er sich an die Seitenwand.


    Das Boot kippte um. Kulwych schoss über die Seite, sein Aufplatschen übertönte seinen Schrei. Auch Tamwyn fiel ins weiße Wasser. Als er wieder auftauchte und nach Atem rang, war er in einiger Entfernung vom Boot. Immer noch hielt er den Dolch gepackt, jetzt schob er ihn in die Scheide – und sah neben sich den Stab treiben.


    Er griff danach, hielt aber inne. Wenn er ihn berührte, könnte er alles zerstören. Und doch, wenn nicht . . . Seine Finger zitterten. Fast berührte er den Stab, wieder zögerte er. Hinter sich hörte er das Spucken und Fluchen, mit dem Kulwych auf das umgekippte Boot zuschwamm.


    Tamwyn holte tief Atem – und packte den Stab. Als er den hölzernen Schaft mit der Hand umklammerte, spürte er ein ganz schwaches Summen der Macht in den Knochen. Sonst jedoch nichts. Keine Katastrophe. Vielleicht war er dunkle Flamme und das Kind eines sehr finsteren Geschicks, aber trotzdem konnte er den Stab eines Zauberers halten.


    Sofort kam ihm eine Idee. Vielleicht war gerade noch Zeit – wenn er sich beeilte.


    Er schwamm auf den Damm zu, so schnell er konnte. Ein Arm schoss kräftig durchs Wasser, während der andere den Stab hielt. Zugleich schickte er denselben verzweifelten Gedanken an Elli, Scree, Brionna, Nuic, Henni, die übrigen Sklaven – jeden, den er erreichen konnte. Runter vom Damm! Was du auch tun musst, geh runter. Jetzt!


    Er schaute kurz hinter sich. Kulwych versuchte tropfnass auf das umgekippte Boot zu klettern. Aber der Schiffsrumpf war glatt und der Hexer rutschte immer wieder in den See zurück. Ihn behinderte, dass er nur eine Hand benutzte, die andere war zur Faust geballt.


    Er hat immer noch den Kristall.


    Tamwyn schwamm schneller. Keuchend glitt er durchs Wasser wie ein rasender Fisch. Hinter sich hörte er Kulwych zornig brüllen. Doch diesmal nahm er sich nicht die Zeit, zurückzuschauen.


    Er schwamm in einen finsteren Schatten. Die massigen Steine des Damms türmten sich über ihm und verdeckten die Sterne. Ein Zug, noch ein Zug – und endlich berührte er mit der Hand den harten Steinblock. Schwer atmend hob er den Stab aus dem Wasser, richtete die tropfende Spitze auf den Damm und skandierte den Spruch, den er Augenblicke zuvor gehört hatte:


    


    Horch, Élano, Seele des Baums:


    Such die Magie, den Stab Ohnyalei.


    


    Er hörte Kulwych Flüche brüllen – und Zaubersprüche. Etwas Magisches ergriff seinen Arm und hielt ihn in die Luft.


    Tamwyn mühte sich den Stab zu bewegen, das einzig wahrhaft Richtige zu tun, das er je getan hatte. Er zog mit jeder Faser seiner Kraft, strampelte, um oben zu bleiben. Sein Arm bewegte sich ein wenig, dann noch ein wenig.


    Und plötzlich war er frei. Der Arm schwang vor. Die Spitze von Merlins Stab stieß mit einem Funkenschauer auf den Damm.


    In diesem Moment geschah vieles zugleich. Die Steine fingen an zu zittern und zu brechen. Ein Rumpeln kam von irgendwo tief in dem Bauwerk und schwoll schnell zu einem heftigen Dröhnen an. Und auf dem Stab erschien ein leuchtender weißer Staub, als wäre das Holz mit Sternenlicht überzogen.


    Der Mörtel zwischen den Steinen bröckelte und der Damm widerstand nicht mehr. Das Wasser des riesigen Sees schlug gegen die Steinblöcke, drang in die Ritzen und floss um den Cañonrand – um endlich frei zu strömen. In einem gewaltigen Schwall von Wasser und Stein brach der Damm entzwei. Wasser schoss rund um Tamwyn auf und warf ihn herum wie eine Eichel auf einem tobenden Fluss.


    Tamwyn wusste, dass er bald sterben würde, zerschmettert würde er am Boden des Cañons liegen. Doch während er schon auf einem wilden Strom von Schaum und Gischt über die Prismenschlucht flog, wusste er, dass er es geschafft hatte. Er würde sterben, aber Kulwych ebenfalls . . . und mit ihm alle seine Pläne.


    Er fiel schneller und stürzte hinunter. Große Wellen spülten über ihn, schlugen ihn mit ihren flüssigen Gliedern, wirbelten ihn in alle Richtungen. Mit immer neuer Kraft wurde er geprügelt, geschlagen, umhergeschleudert.


    Dann stach ihn etwas, es durchbohrte Tunika und Fleisch. Es fühlte sich an wie mehrere Messer. Oder vielleicht . . . Krallen.
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      Dunkle Flamme

    


    Zwei Tage später stand Tamwyn im tiefen Grün von Waldwurzel unter einer hohen Buche. Ihre Zweige trugen so viele Blätter, dass sie wie plätschernde grüne Bäche vom Stamm zu fließen schienen. Der Stamm war so massig, dass zehn Männer ihn mit ausgestreckten Armen nicht umspannen konnten. Waldelfen hielten ihn für den ältesten Baum in ganz El Urien.


    Er hieß, Brionna hatte das Tamwyn kurz zuvor gesagt, Elna Lebram, und das bedeutete tiefe Wurzeln, lange Erinnerungen. Zwischen seinen dicken, gewundenen Wurzeln waren die bedeutendsten Wissenschaftler, Lehrer und Barden der Waldelfen begraben. Manche glaubten, dass deshalb die Rinde des uralten Baums noch so glatt schimmerte wie die eines jungen Stamms.


    Heute, während Tamwyn zuschaute, nahmen diese Wurzeln einen weiteren Toten auf: Tressimir, den gefeierten Historiker seines Volkes. Hunderte Elfen füllten das Gehölz um die Buche, alle trugen tiefgrüne Gewänder, alle beobachteten schweigend, was geschah. Neun von ihnen, jeder ein Symbol für einen Punkt auf dem Kompass der Waldelfen, senkten den Körper in den Boden. Obwohl umhüllt von verschiedenen Leichentüchern – aus Silberpappelblüten, Lorbeerwurzeln und Immergrünblättern gewebt–, wirkte der alte Elf sehr klein.


    Brionna stand am Grab, sie hielt sich gerade wie ein Baum auf einem windstillen Bergkamm. Als schließlich der Leichnam ihres Großvaters zwischen die Wurzeln gelegt worden war, bückte sie sich anmutig und legte einen Kranz aus frischem Tannengrün dazu. Diesen Kranz hatte sie gewählt, weil sein Duft sowohl süß war wie ihre Erinnerungen und bitter wie ihre Sehnsucht.


    Neben ihr stand Elli. Ihr Gesicht war finster wie das des dunkelgrauen Tannenzapfengeistes auf ihrer Schulter. Shim saß in der Nähe auf einer der knorrigen Wurzeln und wischte sich gelegentlich eine Träne von der geschwollenen Nase. Selbst Henni wirkte still und zurückhaltend; in seinem Stirnband trug er die Feder einer Eule, die er auf dem Damm gerettet hatte.


    Während dunkler Lehm in das Grab geschüttet wurde und einen fruchtbaren Hügel bildete, fingen die Elfen an zu singen. Ihre Stimmen, sanfter als steigender Nebel, füllten den Wald und verwoben die verschiedenen Fäden aus Tressimirs Leben zu einer gestickten Ballade, die nicht weniger Farben und kein schwächeres Leuchten zeigte als das Herbstlaub ringsum. Doch während das Lied Tressimirs Leben feierte, betrauerte es zugleich seinen Verlust.


    Als Tamwyn zuhörte und den Stab hielt, an dem weißes Élano glitzerte, wünschte er den alten Elf gekannt zu haben. Wenigstens kurz. Er griff mit einer Hand an die Schulter und rieb eine der Wunden von Screes Krallen. Noch spürte er alles, was er im Augenblick seiner Rettung empfunden hatte: das Kneifen der Krallen, die Überraschung, dass er doch nicht starb, die überwältigende Erleichterung über die Zerstörung des Damms und das Staunen über die Befreiung des Sees, der durch die Prismenschlucht strömte und sich in einem Regenbogen von Flüssen verteilte, die Wasser – und Farbe – in viele Länder bringen würden.


    Und doch, selbst als er an einen sicheren Ort getragen worden war, hatte er gefürchtet Kulwychs böses Wirken sei noch nicht beendet. Hatte der Hexer den Zusammenbruch des Damms überlebt? Besaß er immer noch den reinen Kristall aus Élano?


    »Da bist du, kleiner Bruder!«


    Tamwyn fuhr herum. Scree, in Menschengestalt mit nacktem Oberkörper, duckte sich unter einen belaubten Buchenast. Einen Moment lang sahen die gelb geränderten Augen fest den Bruder an, dann wanderte der Blick zum leuchtenden Stab.


    Tamwyn streckte ihn Scree entgegen. »Zeit, dass du ihn zurücknimmst, meinst du nicht auch?«


    Scree kratzte sich an der Hakennase. »Nein, Tam. Ich finde, du solltest ihn behalten – wenigstens eine Zeit lang.« Er grinste ein wenig. »Ich gewöhne mich gerade an das Leben ohne Stab.«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht! Ich durchschaue dich, wie immer. Du und Elli . . .«


    ». . . finden, du bist so dumm wie ein kopfloser Troll«, ergänzte Scree. »Hör mal, du hattest vielleicht die Augen geschlossen, als du diesen Damm umgeblasen hast, aber ich nicht! Ich habe gesehen, was du gemacht hast.«


    »Du meinst, was der Stab gemacht hat.«


    »In deinen Händen.« Scree senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht war die Person, für die ich ihn jahrelang aufbewahrt habe, niemand anders als du.«


    Tamwyn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich glaube es einfach nicht.«


    »Schön. Aber versuch nicht ihn mir zurückzugeben. Schau, in den letzten beiden Tagen habe ich mich freier gefühlt als ein junger Vogel! Als hätte ich endlich meine Aufgabe erledigt.«


    Er ballte die Faust. »Das Einzige, was ich jetzt noch zerdrücken will, ist der Hals dieses verdammten Schwertkämpfers auf dem Damm. Feigling! Gerade als ich ihn endlich hatte, ist er in den See gesprungen und geflohen.«


    »Vielleicht begegnest du ihm eines Tages wieder.«


    »Er sollte hoffen, dass es nicht dazu kommt.«


    Der Gesang der Elfen endete abrupt. Die ätherischen Klänge schwebten mehrere Sekunden lang zwischen den Blättern. Dann zogen alle Elfen, von Brionna geführt, über das Grab wie eine tiefe grüne Wolke. An einem glitzernden Bach, der in den tiefsten Teil des Waldes floss, blieben sie stehen.


    Reihen von Harzwachskerzen säumten das Bachufer. Tamwyn und Scree sahen, wie jeder Elf eine Kerze nahm, sie anzündete und auf ein breites, rundes Blatt stellte. Jäh fiel Tamwyn ein, dass er diese Zeremonie aus Geschichten über die Elfen kannte: Es war die Prozession der Flammen, eine Tradition, die auf die Tage des versunkenen Fincayra zurückging.


    Noch etwas anderes erkannte er. Das Blatt stammte von einem Strauch, der das ganze Jahr in den Bächen von Steinwurzel wuchs und offensichtlich auch hier in Waldwurzel. Die Form des Blattes erinnerte ein wenig an die winzige Quarzglocke an seinem Gürtel, und als er kurz zu ihr hinunterschaute, freute er sich, dass sie seine lange Reise überstanden hatte.


    Er klopfte auf die Tasche seiner Tunika, aus der ein leises pfeifendes Schnarchen drang. Auch Flederwisch hatte die Reise überlebt. Sicher, er hatte sich eine Erkältung geholt, deretwegen er nach dem Schwimmen im See an den vergangenen beiden Tagen immer wieder niesen musste. Aber das hatte seinen schrulligen kleinen Geist und die leuchtenden Augen keineswegs geschwächt.


    Behutsam setzten die Elfen die runden Blätter mit den Kerzen auf den Bach. Das Wasser trug sie sehr langsam davon wie einen Funkenregen, der aus einem Feuer geweht worden war. Während die kleinen Flammen stromab unter die dunkelnden Zweige schwammen, schienen sie größer zu werden und vielleicht ein wenig heller, bevor sie im Schatten verschwanden.


    Die Elfen fingen wieder an zu singen, eine getragene und traurige Melodie. Aber diesmal waren ihre Stimmen so leise, dass Tamwyn nur wenige Worte auffing:


    


    Ein Licht entflammt, ein Licht gelöscht,


    ein Abendrot am Morgen:


    Wie kurz sind Leben, Liebe hier,


    wenn stirbt, was kaum geborgen.


    


    Er dachte plötzlich an den bärtigen Barden auf dem Hügel, dessen Lied sie zu Brionna geführt hatte – und schließlich zum Stab. Könnte das Absicht gewesen sein? Oder nur wieder ein seltsamer Zufall?


    Während die Elfen weitersangen, hörte Tamwyn in seiner Vorstellung nicht ihre Stimmen – sondern die des Barden. Er hörte wieder das Lied von damals mit dieser geheimnisvollen Zeile von den tausend Hainen. Und er hörte zugleich von ihrem ersten Treffen beim Misthaufen die unvergessliche Beschreibung Avalons durch den Barden:


    


    Und seine Wurzeln sind


    Teils himmlisch und teils irdisch, teils


    Gehören sie zum Wind.


    


    Tamwyn drehte sich nach Scree um, der nicht die Kerzen beobachtete, sondern die Elfen. Vor allem eine Elfe. Brionna hatte aufgehört zu singen, abseits und schweigend stand sie da, den Kopf gesenkt. Als sie sich gebückt hatte, um ihre Kerze auf den Bach zu setzen, war die Peitschenwunde wieder aufgebrochen. Obwohl ihre langen Locken noch schimmerten, konnten sie den groben roten Schnitt auf ihrem Rücken nicht verbergen.


    Scree spürte den Blick seines Bruders, aber er ließ Brionna nicht aus den Augen. Er räusperte sich. »Weißt du . . . vielleicht ist es möglich . . . dass sie nicht ganz so schlimm ist, wie ich dachte.«


    Tamwyn versuchte sein Grinsen zu unterdrücken und gab keine Antwort.


    »Sie ist auch eine verdammt gute Schützin.«


    Tamwyn nickte. »Und sehr schön.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Scree leichthin. »Auf elfische Art.« Plötzlich schlug er sich an die Stirn. »Was, bei Avalon, geht bloß in mir vor? Seit dem Kampf auf dem Damm muss ich einen Riss in der Hirnschale haben! Sie hasst mich! Und wenn ich nur ein bisschen Verstand hätte, würde ich sie auch noch hassen.«


    Er kaute nachdenklich auf seiner Zunge. »Es ist nur so, dass im Moment ein Teil von mir sie eigentlich gar nicht hassen will. Dieser Teil will . . . nun, ihr helfen.«


    »Du könntest es ja probieren.«


    Scree sah aus, als wäre er stark versucht, aber plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck härter. »Sei nicht verrückt! Das längste Gespräch hat sie mit mir geführt, nachdem sie mich aus der Luft heruntergeschossen hatte.«


    Tamwyn legte dem Bruder die Hand auf die muskulöse Schulter. »Was sie dir auch angetan hat, es geschah, um ihren Großvater zu retten.«


    Screes verkrampftes Kinn entspannte sich ein wenig. »Da hast du wahrscheinlich Recht. Die Leute machen ziemlich verrückte Sachen, um ihren einzigen Angehörigen zu retten.«


    »Stimmt. Sie stoßen ihn zum Beispiel kopfüber in Pforten.«


    Scree lächelte beinah.


    »Warum gehst du dann nicht einfach zu ihr hinüber und sagst etwas?«


    »Ich bin nicht so gut mit Worten, Tam.«


    »Dann sag nichts. Vielleicht hilft es schon, in der Nähe zu sein.«


    Der Adlermann runzelte die Stirn und schaute ihn an. »Warum gehst du denn nicht hinüber, wenn du über diese Dinge so klug und weise Bescheid weißt?«


    »Weil, Bruder«, sagte Tamwyn mit einem Augenzwinkern, »es deine Magie ist, die sie braucht, nicht meine.«


    Er betrachtete Scree einen Moment lang, dann wies er mit einer Kopfbewegung auf den Grabhügel in den Baumwurzeln. Elli stand dort, ihr Gesicht war ernst. »Und außerdem habe ich etwas anderes zu tun.«


    Scree grinste und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sind wir beide hoffnungslos.«


    Tamwyn, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, schaute zu ihm zurück. »Wir müssen irgendwie verwandt sein.«


    Während er über die gewundenen Wurzeln trat und sich auf den Stab stützte, dachte er über Elli nach. In vielem – angefangen bei den wilden Locken – erinnerte sie ihn an Rhia, die Herrin vom See. Sie glichen sich sehr, diese beiden, nicht nur im Aussehen.


    Nuic auf Ellis Schulter schaute zuerst auf. Seine Farben wurden ein bisschen wärmer, sie zeigten ein paar rosa Wirbel im Grau. »Nun, Elliryanna«, sagte er rau, »wir haben Besuch.« Dann fügte er mit einer spöttischen Verbeugung hinzu: »Wenn das nicht Tamwyn Eopia ist, der große Illusionist.«


    »Der Schwindler«, verbesserte Tamwyn grinsend. »Aber dank dir lerne ich.«


    »Hmmmpff. Selbst für einen langsamen Schüler bist du fürchterlich langsam.«


    Elli machte immer noch ein ernstes Gesicht, aber ihre haselnussgrünen Augen strahlten, als sie ihn sah. Sie legte ihre Hand um den Stab, direkt über seine, so dass ihre Finger sich kaum berührten. »Siehst du«, sagte sie mit einem wissenden Blick, »es ist nichts Schlimmes passiert, als du ihn berührt hast.«


    »Du hattest Recht«, gab er zu.


    »An diesen Satz gewöhnst du dich besser«, sagte Nuic barsch. »Das heißt, wenn du vorhast mit uns Zeit zu verbringen.«


    Wider Willen lächelte Elli. »Nuic, du bist unmöglich!«


    Der Maryth nahm eine beleidigte Schattierung von Kastanienbraun an. »Ich habe nicht von mir gesprochen, Elliryanna. Ich habe von dir gesprochen.«


    Sie schüttelte den Kopf, dass die Locken in alle Richtungen flogen. »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie Tamwyn und klopfte auf ihre Wasserflasche. »Sind alle Wunden von der Schlacht ausgeheilt?«


    »Die meisten.« Er holte lange und tief Atem. »Aber ich kann einfach nicht aufhören über den Hexer nachzudenken. Über das, was er sagte, als der letzte Stern von Merlins Stab erlosch. Er sagte zu mir: Das Ende dieser Sterne bedeutet einen ganz neuen Anfang für Rhita Gawr und mich. Und dann fügte er hinzu: Was jetzt auch geschehen mag, wir werden triumphieren.«


    Elli sah plötzlich wieder ernst aus. »Die Sterne! Was soll das heißen?«


    Niemand antwortete.


    Sie klopfte auf den knorrigen Griff des Stabs. »Wenigstens hast du noch den. Wie fühlt man sich als sein Meister?«


    Er betrachtete den Schaft, der so weiß leuchtete, und biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich sein Meister sein kann. Noch nicht einmal Merlin.« Dann runzelte er die Stirn. »Und außerdem bin ich immer noch das Kind der dunklen Prophezeiung, weißt du noch?«


    »Natürlich weiß ich das, du Spaßvogel! Aber hast du nicht gehört, was Rhia gesagt hat über das Wählen deines Schicksals? Ist dir nicht klar, was am Damm geschehen ist?«


    »Ich hatte Glück, das ist alles.«


    »Glück!« Ihr Gesicht rötete sich zornig und Tamwyn fürchtete plötzlich, dass sie ihm wieder aufs Auge schlagen würde. Aber sie hob nur ihr Gesicht nahe an seins und erklärte: »Ich habe dir gesagt, du könntest immer noch beides sein, das Kind der dunklen Prophezeiung und der wahre Erbe Merlins. Wie ein Bruder in den Worten der Herrin – aber dein eigener Bruder. Das ist möglich.«


    »Nein.« Er drehte den Stab und bohrte die Spitze in das weiche Moos zwischen den Wurzeln der alten Buche. »Das ist lächerlich.«


    Sie starrte ihn wütend an. »Bei den Ellbogen der Ältesten, Tamwyn! Hast du versucht es herauszufinden? Hast du jene Worte gesagt, während du den Stab hieltest?«


    »Nein. Und das werde ich auch nicht tun.«


    »Wie kannst du dir dann so sicher sein?«


    »Hör zu, Elli!«, rief er ohne sich darum zu kümmern, dass fast jeder im Gehölz ihn hörte und sich ihm zuwandte. »Merk dir das ein für alle Mal! Es ist ganz ausgeschlossen, zu behaupten, ich bin der wahre Erbe Merlins.«


    Ein blendender grüner Blitz brach aus dem Stab und erleuchtete den Hain. Bevor Tamwyn auch nur die Hand rühren konnte, verwandelte sich das Licht in tausende winziger grüner Funken, die laut knisterten, während sie strahlend wie Sterne zu den Blättern aufstiegen. Zugleich zischte der weiße Élanobelag, dampfte und schmolz in den Schaft.


    Tamwyn starrte auf den Stab hinunter, der von innen zu glühen schien. Während er hinschaute, erschien eine Reihe von sieben Runen, eingeritzt in dem pulsierenden Licht, das er auch in der Pforte gesehen hatte. Und zu seiner Überraschung verstand er die Runen sofort.


    Zuerst kam ein Schmetterling, das Symbol für Verwandlung. Dann ein aufsteigendes Falkenpaar, dessen Flügelspitzen sich berührten, für Herzensverbindungen. Als Nächstes ein geborstener Stein für Freiheit und Schutz. Danach kam die Rune eines Schwerts für die Macht des wahren Namens; ein Stern in einem Kreis für die verborgenen Zusammenhänge, die Sprünge zwischen Orten und Zeiten erlauben; und ein Drachenschwanz für den Wert aller Formen des Lebens und die Gefahr, auch nur eine auszuschließen. Als Letztes glühte geheimnisvoll die Rune eines Auges als Symbol für die Bedeutung der Blicke unter die Oberfläche der Dinge . . . und in die eigene Seele.


    Langsam hob Tamwyn den Kopf und schaute Elli an. »Ich glaube, du hattest Recht. Schon wieder.«


    Sie lachte ihr spiraliges Lachen, das den Tonfall eines Wiesenstärlings hatte. »Weißt du noch, was Rhia sagte? Du hast beides in dir, Licht und Dunkelheit – nicht weniger als Merlin.« Sie drückte seinen Unterarm. »Das klingt ziemlich passend für einen namens dunkle Flamme.«


    Tamwyn lächelte ein wenig einfältig. Er schaute hinüber zu Brionna, die ihn, wie alle Waldelfen, erstaunt beobachtete. Dann sah er Scree nicht weit von ihr breit grinsen. Aber Henni bemerkte er nicht, der in die Buche geklettert war, weil er ein paar von den glühenden grünen Sternen fangen wollte – bis der Hoolah ihm eine Hand voll Vogelkot auf den Kopf warf.


    »Hmmmpff!« Mit einer gewissen Befriedigung sagte Nuic: »Ich wünschte nur, unsere Freundin Llynia, die Auserwählte, wäre jetzt hier! Sie wüsste gar nicht, was sie von ihrem einfachen Träger halten soll.«


    Shim, dessen sehr umfangreicher Rumpf auf einer nahen Wurzel ruhte, nickte vielsagend. »Ich sehen all das schon früher geschehen, bei Merlin.«


    Der zwergenhafte kleine Kerl musterte Tamwyn genau. »Ich können nicht sagen bestimmt, definitiv, absolut . . . aber ich denken, du sein sehr viel wie Merlin. Und deshalb du sein sehr vorsichtig, hören du? Weil er sein voller Verrücktheit!«


    Tamwyn schmunzelte und nickte.


    »Oh, und können ich fragen nur eins?« Die rosa Augen traten hoffnungsvoll hervor. »Wenn je du finden die zaubrische Möglichkeit, einen kleinlichen, der größlich, dann wieder kleinlich geworden sein, größlich zu machen, helfen du mir?«


    Obwohl Tamwyn nicht genau wusste, worum er da gebeten worden war, nickte er wieder.


    »Also«, fragte Elli leise, »was hast du als Nächstes vor?«


    Tamwyn betrachtete sie lange aufmerksam, dann schaute er zum Himmel. Er schien durch die Blätter und Zweige hindurchzusehen, sogar durch den Himmel.


    »Ich gehe dort hinauf«, sagte er mit ruhiger Entschlossenheit. »Zu den Sternen! Wie mein Vater es versucht hat. Wie Merlin es vor langer Zeit machte – als er die Sterne des Zauberstabs zum Leuchten brachte.«


    Er fasste den Stab fest, während er immer noch hinaufschaute. »Ich werde den Weg finden. Ja – und sie wieder zum Leuchten bringen. Bevor dieser Hexer noch mehr Schaden anrichten kann.«


    Er senkte die Stimme und grinste. »Und während ich dort oben bin, mache ich vielleicht einen Lauf zwischen den Sternen hindurch.«


    Elli dachte an die Hohepriesterin Coerria zurück und an das Geheimnis, das sie im Dampfbad beschäftigt hatte – wie man den wahren Erben Merlins finden könne. Zuerst hatte es ausgesehen, als könne man diese kurzen Zeilen unmöglich verstehen. Besonders die letzten beiden, die jetzt endlich richtig klangen: Bringt brüderlich dem dunklen Kind das Licht der Sterne nah.


    Ihr Lächeln galt Coerria und ihr selbst.


    Shim reagierte allerdings anders. Ausnahmsweise hatte er genug verstanden, um den Sinn von Tamwyns Äußerung zu begreifen, und er schüttelte den alten Kopf. »Ich sagen dir, wirkelich. Ich sagen dir, er ist voller Verrücktheit!«


    Tamwyn senkte den Blick und erwiderte den von Elli. »Aber zuerst«, erklärte er, »habe ich etwas anderes zu tun. Etwas Wichtiges.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist das?«


    »Dir eine neue Harfe bauen.«


    Elli lachte. »Ja, das machst du. Bei den tausend Hainen, das machst du!«

  


  
    
      
    


    
      Epilog


      Der umkreisende Schatten

    


    Fern der grünen Lichtungen von Waldwurzel, in der Finsternis einer unterirdischen Höhle, brannte ein schwaches Licht. Von Schwärze umgeben schwankte sein weißes Leuchten, als käme es von der letzten Kohle eines längst verlassenen Feuers oder einer einsamen Kerze, die sich gegen ewige Nacht behaupten wollte.


    Doch das war keine Feuerkohle, auch keine Kerze. Das war ein Kristall.


    Weiß schimmernd mit zarten blauen und grünen Schattierungen lag der Kristall aus Élano auf einem Steinsockel. Obwohl er sehr klein war, pulsierte er herausfordernd und schob die schweren Vorhänge der Finsternis zurück. Aus seinem Kern schossen vereinzelte Strahlen, flackerten über die Höhlenwände, die zerrissenen Fäden eines Spinnennetzes – und das grässlich entstellte Gesicht des Hexenmeisters.


    Kulwych schaute den Kristall finster an, seine leere Augenhöhle war wütend zusammengekniffen. »Verdammter Kristall! Tu, was ich dir befehle, hmmja, oder du wirst meinen Zorn kennen lernen!«


    Der Kristall strahlte lediglich ein wenig heller.


    »Mach, was ich sage«, knurrte der Hexer. Seine perfekt manikürten Finger ballten sich zu Fäusten. »Du musst mir gehorchen! Ich befehle dir zu dunkeln, dich meinem Willen zu beugen. Wie kannst du es wagen, meinen Zaubersprüchen zu widerstehen? Meiner Magie? Weißt du nicht, dass ich der Mächtigste in ganz Avalon bin?«


    »Nein«, krächzte eine dünne, geisterhafte Stimme aus der dunkelsten Ecke der Höhle. »Das bist du nicht.«


    Beim Klang dieser Stimme schnappte Kulwych nach Luft. Er fuhr herum und wandte sich der Ecke zu, die mit jeder Sekunde schwärzer und dichter wurde. Ein jähes Zischen stieg von der Stelle auf, als würde geschmolzene Lava ins Meer fließen.


    Kulwych straffte zitternd die Schultern, während das zischende Geräusch lauter wurde. Sogar der weiße Kristall flackerte unsicher. Langsam, sehr langsam formte sich eine Gestalt in der Dunkelheit – eine Spirale, dunkler als Rauch, die sich wand wie eine Nebelschlange.


    Gerade da wurde eine schwere Tür aufgerissen und ein stämmiger Gobsken, der in einer Hand eine Fackel und in der anderen einen Speer trug, stürmte in die Höhle. Er wollte etwas sagen, da schlug die zischende Spirale schnell wie ein schwarzer Blitz nach seiner Kehle. Der Körper des Gobsken und sein abgetrennter Kopf fielen zu Boden. Die blicklosen Augen fielen auf die Fackel daneben und löschten ihre Flamme. Der faulige Geruch brennenden Fleischs zog durch den Raum.


    »Wir dulden keine Unterbrechungen«, krächzte die schwarze Spirale. »Und kein Versagen.«


    »Du!«, rief der Hexer, während er sich besorgt die bleichen Hände rieb. »Ich, nun, ich habe nicht erwartet, nicht geglaubt . . .«


    »Was nicht geglaubt, Kulwych?«, stieß die Spirale aus, während sie auf ihn zuschwebte. »Nicht geglaubt, dass du mich so bald sehen würdest? Oder dass ich schon stark genug sein würde die Reise zu machen?« Die Dunstschlange kicherte rachsüchtig. »Du unterschätzt mich, Kulwych.«


    »N-n-nein«, widersprach der Hexer. »Nie.«


    Das dunkle Wesen kam ständig näher. Immer wenn es den Höhlenboden berührte, knisterte es und hinterließ ein verkohltes, dampfendes Zeichen auf dem Stein.


    Kulwych trat einen Schritt zurück. Aber bevor er wieder sprechen konnte, schlug die Spirale nach ihm. Er schrie und stand wie erstarrt – völlig bewegungslos bis auf das eine zuckende Auge–, während sich die Spirale um seinen Hals wickelte und seine Haut nicht berührte, aber nur eine Fingerbreite davon entfernt war.


    »Ich, ich . . . habe nie«, krächzte der Hexer und schauderte vor Angst, »an dir gezweifelt.«


    Der zischende Schatten legte sich um seinen Hals, langsam umkreiste er ihn. Schließlich sprach er wieder, die Stimme hallte zwischen den Steinwänden. »Wenn du überleben willst, Kulwych, mein Lieber, dann sollte das besser wahr sein.«


    Der Hexer konnte nur schlucken.


    Ein endloser Moment verstrich. Dann wandte sich die Spirale blitzschnell ab und schwebte auf den Kristall zu, der weiter mit seinem Licht pulsierte.


    »Jetzt, Kulwych, sollst du etwas über wahre Macht lernen.«


    Der Hexer rieb sich den Hals und nickte ergeben.


    Der dunkle Schatten zog sich noch mehr zusammen, bis er beinah fest zu sein schien, ein Seil der Schwärze, das neben dem Kristall in der Luft hing. »Zuerst werde ich dir zeigen, wie man diesen Kristall verdirbt. Dann, wie man ihn benutzt, um alle unsere Feinde zu besiegen. Und schließlich, wie man ihn einsetzt, um diese Welt zu erobern.«


    Aus den Tiefen der Spirale kam ein knurrendes, zischendes Lachen. »Und andere Welten ebenso.«


    Der Hexer kaute an seinen Fingernägeln. Obwohl seine Stimme zitterte, brachte er heraus: »Ja, mein Herr Rhita Gawr.«

  


  
    
      
    


    
      Eine kurze Geschichte Avalons

    


    Während eine Welt stirbt, wird eine andere geboren. Es geschieht in einer Zeit, die dunkel und hell zugleich ist, ein Augenblick der Wunder.


    Im nebelumhüllten Land Fincayra wird plötzlich eine längst vergessene Insel entdeckt, eine kleine Kinderschar besiegt eine Todesarmee und ein Volk, das in Ungnade gefallen war, bekommt endlich seine Flügel wieder. Und beim größten aller Wunder erwirbt ein junger Zauberer, Merlin genannt, seinen wahren Namen: Olo Eopia, großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten. Und doch . . . noch während Fincayra gerettet wird, ist es verloren – es zieht für immer in die Anderswelt der Geister.


    Aber genau in diesem Augenblick taucht eine neue Welt auf. Entstanden aus einem Samen, der pulsiert wie ein Herz, einem Samen, den Merlin bei seiner Reise durch einen magischen Spiegel gewann, ist diese neue Welt ein Baum: der große Baum. Er steht als Brücke zwischen Erde und Himmel, zwischen Sterblichem und Unsterblichem, zwischen wogenden Meeren und ewigem Nebel.


    Seine Landschaft ist riesig, voller Wunder und Überraschungen. Seine Bevölkerung ist so weit verzweigt wie die Sterne droben. Sein Wesen ist teils Hoffnung, teils Tragödie, teils Geheimnis.


    Sein Name ist Avalon.


    Die berühmte Einleitung der Geschichte Avalons vom Barden Willenia


    Jahr 0:


    Merlin pflanzt den Samen, der pulsiert wie ein Herz. Ein Baum entsteht: der große Baum von Avalon.


    DIE BLÜTEZEIT


    Jahr 1:


    Geschöpfe aller Arten wandern in die neue Welt oder tauchen geheimnisvoll auf, vielleicht aus dem heiligen Lehm von Malóch entstanden. Das erste Zeitalter Avalons, die Blütezeit, beginnt.


    Jahr 1:


    Elen mit den Saphiraugen und ihre Tochter Rhiannon gründen eine neue Religion, die Gemeinschaft des Ganzen, und werden deren erste Priesterinnen. Die Gemeinschaft widmet sich der Förderung von Harmonie zwischen allen Lebewesen und dem Schutz des großen Baums, der alles Leben fördert und erhält. Die neue Religion konzentriert sich auf sieben heilige Elemente– Elen nennt sie »die sieben heiligen Teile, die zusammen das Ganze ergeben«. Das sind: Erde, Luft, Feuer, Wasser, Leben, Hell-Dunkel und Geheimnis.


    Jahr 2:


    Der große Geist Dagda, Gott der Weisheit, besucht Elen und Rhia in einem Traum. Er enthüllt, dass es sieben getrennte Wurzeln von Avalon gibt, jede mit eigener unverkennbarer Landschaft und Bevölkerung – und dass die neue Religion sich allmählich in allen diesen Reichen verbreitet. Elen, Rhia und ihre ursprünglichen Anhänger (sowie mehrere Riesen, von Merlins altem Freund Shim angeführt) reisen nach Fincayra zum großen Steinkreis, in dem der berühmte Tanz der Riesen stattfand. Gemeinsam transportieren sie die heiligen Steine nach Avalon. Der Kreis wird tief im Reich von Steinwurzel wieder aufgebaut, er ist jetzt der große Tempel im Zentrum eines Geländes, das der Gemeinschaft des Ganzen vorbehalten bleibt.


    Jahr 18:


    Die Drumaner – wie die Gemeinschaft des Ganzen zu Ehren des Drumawalds in Fincayra allgemein genannt wird – setzen ihre ersten Priesterinnen und Priester ein. Zu ihnen gehören Lleu der Einohrige, Cwen, die Letzte der Bäumlinge, und (zur Überraschung vieler) Babd Catha, der Vernichter des Ogers.


    Jahr 27:


    Merlin kehrt nach Avalon zurück – um die Geheimnisse des großen Baums zu erkunden und, wichtiger, um die Hirschfrau Hallia zu heiraten. Sie werden unter den leuchtenden Sternen auf den hohen Gipfeln des oberen Olanabram getraut. Diese Region ist der einzige Ort in den sieben Wurzelreichen, an dem man tatsächlich sehen kann, wie der untere Teil von Avalons Stamm aus dem ständig wabernden Nebel ragt. (Der Stamm ist auch vom schäumenden Meer aus zu erkennen, doch dieser seltsame Bereich wird normalerweise nicht als Teil der Wurzeln des großen Baums betrachtet.) Hier, auf dem höchsten Berg in den sieben Reichen, dem Merlin den Namen Hallias Gipfel gibt, tauschen er und Hallia ihre Treue- und Liebesschwüre. Zur Hochzeit, von aufsteigenden Cañonadlern angekündigt, kommen mehr unterschiedliche Geschöpfe als sich je irgendwo versammelt haben, seit vor langer Zeit nach dem Tanz der Riesen der große Rat von Fincayra tagte. Dank der Gnade Dagdas stoßen auch drei Geisterwesen zu ihnen: der tapfere Falke Verdruss, der auf Merlins Schulter sitzt, der weise Barde Cairpré, der während der ganzen Zeremonie an Elens Seite steht, und der Hirschmann Eremon, Hallias treuer Bruder. Sogar die Zwergenregentin Urnalda erscheint – und mit ihr die große weiße Spinne, die als die große Elusa bekannt ist, der Spaßmacher Bumbelwy, der Riese Shim, das Geschöpf Ballymag, das Schrubbmatsch liebt, und die Drachenkönigin Gwynnia mit mehreren ihrer Feuer speienden Kinder. Geleitet werden die Feierlichkeiten von Elen und Rhia, den Gründerinnen der Gemeinschaft des Ganzen, dem Priester Lleu dem Einohrigen und der Priesterin Cwen von den Bäumlingen. (Babd Catha ist ebenfalls eingeladen, aber er zieht es vor, stattdessen die Oger zu bekämpfen.) Nach der Legende kommen auch die großen Geister Dagda und Lorilanda und geben den frisch Verheirateten ihren ewigen Segen.


    Jahr 27:


    Krystallus Eopia, der Sohn von Merlin und Hallia, wird geboren. Die Feierlichkeiten dauern jahrelang – vor allem bei den vergnügungssüchtigen Hoolahs und Kobolden. Obwohl der Neugeborene fast zerdrückt wird, als der Riese Shim ihn küssen will, überlebt Krystallus und wächst als gesundes Kind heran. Er beherrscht zwar keine Magie, weil Zauberkräfte oft Generationen überspringen, doch sein Magierblut garantiert ihm ein langes Leben. Schon als Kleinkind zeigt er einen ungewöhnlichen Hang zu Erkundungen. Wie seine Mutter läuft er gern, aber mit der Geschwindigkeit und Anmut eines Hirschs kann er sich nicht bewegen.


    Jahr 33:


    Der geheimnisvolle raue Pfad, der die Reiche Steinwurzel und Waldwurzel verbindet, wird von einem jungen Mann namens Fergus entdeckt. Die Legende erzählt, dass Fergus den Pfad fand, als er einer seltsamen weißen Hirschkuh folgte – die in Wirklichkeit der Geist Lorilanda gewesen sein könnte, der Göttin der Geburt, des Blühens und der Erneuerung. Die Legende behauptet auch, dass der Pfad nur in eine Richtung führt, wobei unklar bleibt, welche Richtung und warum. Weil sehr wenige Reisende je von dem Pfad berichteten und weil ihre Mitteilungen unzuverlässig erscheinen, bezweifeln die meisten, dass der Pfad überhaupt existiert.


    Jahr 37:


    Elen stirbt. Sie ist dankbar für ihre irdischen Jahre und zugleich sehr froh, dass sie sich endlich mit ihrer großen Liebe, dem Barden Cairpré, im Land der Geister vereinen kann. Der große Geist Dagda kommt in Gestalt eines riesigen Hirschs nach Avalon, um sie in die Anderswelt zu führen. Rhia übernimmt Elens Pflichten als Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen.


    Jahr 51:


    Die Waldelfe Serella entdeckt, wie man durch verzauberte Pforten in den sieben Reichen umherreisen kann. Sie wird die erste Königin der Waldelfen und lernt im Lauf der Zeit viel über diese gefährliche Kunst. Nach ihren Worten ist »Pfortensuchen eine schwierige Art zu reisen, doch eine leichte Art zu sterben«. Sie leitet mehrere Expeditionen nach Wasserwurzel und krönt sie schließlich mit der Gründung von Caer Serella, der ursprünglichen Kolonie der Wasserelfen. Doch ihre erste Expedition nach Schattenwurzel endet mit einer Katastrophe – und ihrem Tod.


    Jahr 130:


    Eine schreckliche Seuche sucht die oberen Gebiete von Waldwurzel heim und tötet alles, was mit ihr in Berührung kommt. Rhia hält sie für ein Werk des bösen Geistes Rhita Gawr und sucht Hilfe bei Merlin.


    Jahr 131:


    Während sich die Seuche ausbreitet und Bäume und andere Lebewesen in den Wäldern von Waldwurzel zerstört, nimmt Merlin Rhia und ihren vertrauten Gefährten, den Priester Lleu den Einohrigen, mit auf eine bemerkenswerte Reise. Sie begeben sich durch Pforten, die nur Merlin kennt, tief in den großen Baum hinein. Dort finden sie einen ausgedehnten unterirdischen See mit magischem weißem Wasser. Nachdem das Wasser des Sees bis zur Oberfläche des weißen Geysirs von Crystillia im oberen Wasserwurzel gestiegen ist, teilt es sich in die sieben Farben des Spektrums (in der Prismenschlucht) und fließt an viele Orte, wobei es unterwegs Wasser und Farbe spendet. Merlin verrät Rhia und Lleu, dass dieses weiße Wasser seinen Zauber durch die hohe Konzentration von Élano gewinnt, die mächtigste – und flüchtigste – magische Substanz in ganz Avalon. Élano wird als Saft tief in den Wurzeln des großen Baums erzeugt, verbindet alle sieben heiligen Elemente und ist in Merlins Worten »die wahre, Leben spendende Kraft dieser Welt«. Am unterirdischen See erzeugt Merlin mithilfe seines Stabs – dessen Name Ohnyalei in der alten Sprache von Fincayra Geist der Gnade bedeutet – einen kleinen Kristall aus Élano. Den bringt er an den Ursprung der Seuche, nachdem er mit Rhia und Lleu nach Waldwurzel zurückgekehrt ist. Dank Élanos Kraft geht die Seuche zurück und verschwindet schließlich. Waldwurzels Bäume werden geheilt.


    Jahr 132:


    Rhia macht als Hohepriesterin ihre Anhänger mit Élano bekannt, dem wesentlichen, Leben spendenden Saft des großen Baums. Kurz darauf veröffentlicht Lleu der Einohrige sein Meisterwerk, Cyclo Avalon. Dieses Buch enthält alle Erkenntnisse Lleus über die sieben heiligen Elemente, die Pforten innerhalb des Baums und das überlieferte Wissen von Élano. Es wird zum wichtigsten Text für Drumaner überall in Avalon.


    Jahr 192:


    Nach einer letzten Reise in die Heimat ihrer Vorfahren, ins Gelände des legendären Carpet Caerlochlann, stirbt Hallia. Merlins Trauer ist so groß, dass er hoch in die schroffen Berge von Steinwurzel steigt und monatelang mit niemandem spricht, noch nicht einmal mit seiner Schwester Rhia.


    Jahr 193:


    Merlin kommt schließlich aus den Bergen zurück – aber nur, um Avalon zu verlassen. Er muss gehen, erklärt er seinen besten Freunden, um sich ganz einer neuen Herausforderung in einer anderen Welt zu stellen: der Erziehung eines jungen Mannes namens Arthur im Land Britannien, einem Reich auf der Erde. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, deutet Merlin an, dass die Geschicke Avalons und der Erde irgendwie miteinander verwoben sind.


    Jahr 237:


    Krystallus, inzwischen ein anerkannter Forscher, gründet die Eopia Hochschule für Kartenzeichner in Wasserwurzel. Als deren Kennzeichen wählt er einen Stern im Kreis, das alte Symbol für die Magie des Springens zwischen Orten und Zeiten.


    DIE STURMZEIT


    Jahr 284:


    Ohne Vorwarnung erlischt eines der auffallendsten Sternbilder Avalons, der Zauberstab. Seine sieben Sterne symbolisieren die legendären sieben Schritte zur Weisheit Merlins, durch die der Zauberer und sein Stab zu ihren wahren Kräften kamen. Jetzt verschwindet innerhalb von drei Wochen ein Stern nach dem anderen. Sternenbeobachter stimmen darin überein, dass sich etwas Bedrohliches für Avalon ankündigt. Die Sturmzeit hat begonnen.


    Jahr 284:


    Im Reich Feuerwurzel beginnt ein Krieg zwischen Zwergen und Drachen, der durch Streitigkeiten über die unterirdischen Höhlen der flammenden Juwelen entsteht. Obwohl die beiden Völker jahrhundertelang die Edelsteine gemeinsam abgebaut und geschützt haben, zerbricht ihre Einheit schließlich. Die geschickten Zwerge betrachten die Juwelen als heilig und wollen sie bewusst nur in längeren Zeitabschnitten abbauen. Im Gegensatz dazu möchten die Drachen (und ihre Verbündeten, die Flamelons) sofort profitieren von dem Reichtum und der Macht, die durch Edelsteine zu gewinnen sind. Die Kämpfe nehmen zu und weiten sich auch auf andere Völker aus – selbst auf einige Sippen normalerweise friedlicher Feen. Bündnisse werden gebildet; sie schicken Zwerge, die meisten Elfen und Menschen, Riesen und Adlermänner gegen die Drachen, Flamelons, dunklen Elfen, habsüchtigen Menschen und Gobsken in die Schlacht. Inzwischen ziehen plündernde Oger und Trolle aus dem Chaos Vorteile. In dem zunehmenden Konflikt bleiben nur die Sylphen, Lehmbildner und einige Museos neutral . . . während die Hoolahs die ganze Aufregung einfach genießen.


    Jahr 300:


    Der Krieg wird schlimmer und weitet sich auf die sieben Reiche Avalons aus. Die Ältesten der Drumaner debattieren über den wahren Charakter des Kriegs der Stürme: Ist er auf Avalon begrenzt? Oder ist er in Wirklichkeit nur ein Scharmützel innerhalb der größeren andauernden Geisterschlacht – der Auseinandersetzung zwischen dem brutalen Rhita Gawr, dessen Ziel die Beherrschung aller ist, und den Verbündeten Lorilanda und Dagda, die freie Völker über ihr eigenes Los entscheiden lassen wollen? Für die meisten Bewohner Avalons ist diese Frage jedoch unwichtig. Für sie bedeutet der Krieg der Sterne einfach eine Zeit des Kampfs, der Mühsal und des Leids.


    Jahr 413:


    Rhia ist zutiefst desillusioniert von der Brutalität der Krieg führenden Bewohner Avalons – ebenso von der zunehmenden Starrheit der Gemeinschaft des Ganzen – und tritt als Hohepriesterin zurück. Sie reist in einen abgelegenen Teil Avalons und lässt nie wieder von sich hören. Manche glauben, dass sie zur Erde reiste, um sich Merlin anzuschließen, andere meinen, sie sei allein umhergewandert, bis sie schließlich starb.


    Jahr 421:


    Halaad, Kind der Lehmbildner, wird von einer Gruppe Gnome schwer verwundet. Auf der Suche nach Sicherheit kriecht sie an den Rand einer plätschernden Quelle. Wunderbarerweise heilen ihre Wunden. Die geheime Quelle von Halaad wird durch Lieder und Geschichten berühmt – aber ihr Ort bleibt allen außer den schwer anzutreffenden Lehmbildnern verborgen.


    Jahr 472:


    Bendegeit, Anführer der Wasserdrachen, dringt auf Frieden. Am Vorabend der ersten Vereinbarung rebellieren jedoch einige Drachen. In der folgenden schrecklichen Schlacht wird Bendegeit getötet. Der Krieg wird mit erneuter Heftigkeit weitergeführt.


    Jahr 498:


    In den ersten Frühlingstagen, als schon Blüten an den Bäumen zu sehen sind, greift ein Heer von Flamelons und Drachen Steinwurzel an. In der Schlacht bei der versiegten Quelle werden viele Dörfer zerstört, zahllose Leben sind verloren und selbst der große Tempel der Drumaner wird von Flammen versengt. Nur mithilfe der Bergriesen unter der Führung von Jubolda und ihren drei Töchtern werden die Eindringlinge schließlich besiegt. In der Hitze der Schlacht rettet Shim, Merlins alter Freund, Bonlog Mountain-Mouth, Juboldas älteste Tochter, und vernichtet ihre Angreifer. Doch als sie versucht ihm mit einem Kuss zu danken, flieht er schreiend ins Bergland. Bonlog Mountain-Mouth versucht, Shim wegen dieser Demütigung zu bestrafen, kann ihn aber nicht finden. Shim bleibt viele Jahre lang verborgen.


    Jahr 545:


    Die Herrin vom See, eine geheimnisvolle Magierin, erscheint zuerst in den tiefsten Wäldern von Waldwurzel. Sie ruft zum Frieden auf und ihre Botschaft wird von den kleinen geflügelten Leuchtfliegen durch die sieben Reiche getragen, bleibt aber unbeachtet.


    Jahr 693:


    Der große Zauberer Merlin kehrt schließlich aus Britannien zurück. Er führt die Schlacht der endlosen Feuer, in der das letzte Bündnis dunkler Elfen und Feuerdrachen zerstört wird. Die Flamelons ergeben sich widerwillig. Gobsken ahnen die Niederlage und fliehen in die fernsten Ausläufer der sieben Reiche. Der Friede wird endlich wiederhergestellt.


    DIE REIFEZEIT


    Jahr 693:


    Vertreter aller bekannten Völker mit Ausnahme der Gnome, Oger, Trolle, Gobsken, Wechselbälge und Todesträumer unterzeichnen den großen Vertrag vom schäumenden Meer, den die Herrin vom See verfasst hat. Die Sturmzeit ist vorbei, die Reifezeit beginnt.


    Jahr 694:


    Merlin verschwindet wieder, zuvor hat er jedoch verkündet, dass er nicht damit rechnet, nach Avalon zurückzukehren. Er erklärt feierlich, die verschiedenen Völker Avalons müssten selbst dafür sorgen, Gerechtigkeit und Frieden zu finden – es sei denn, ein neuer Zauberer trete auf, was höchst unwahrscheinlich sei. Als letzte Abschiedsgeste reist Merlin mithilfe eines großen Drachen namens Basilgarrad zu den Sternen – und bringt durch Magie die sieben Sterne des Zauberstabs wieder zum Leuchten, die Konstellation, deren Zerstörung die fürchterliche Sturmzeit angekündigt hatte.


    Jahr 694:


    Bald nach Merlins Abreise macht die Herrin vom See eine erschreckende Voraussage, die als die dunkle Prophezeiung bekannt wird: Eine Zeit wird kommen, in der alle Sterne von Avalon immer dunkler werden, bis ein Jahr lang völlige Sternenfinsternis herrscht. Und in diesem Jahr wird ein Kind geboren, das Avalons Ende bringen wird, den Untergang der einzigen Welt, die sich alle Geschöpfe teilen – Menschen und andere Wesen, Sterbliche und Unsterbliche. Nur Merlins wahrer Erbe, fügt die Herrin vom See hinzu, kann Avalon retten. Aber sie sagt nichts darüber, wer des Zauberers Erbe sein könnte oder wie er oder sie das Kind der dunklen Prophezeiung besiegen könnte. Und so fragen sich in allen Reichen die Bewohner: Wer wird das Kind der dunklen Prophezeiung sein? Und wer wird der wahre Erbe Merlins sein?


    Jahr 717:


    Krystallus, der dank seiner Magiervorfahren außerordentlich lange lebt und bereits als Erster viele Bereiche von Avalons Wurzeln erkundet hat, erreicht als Erster die große Kernholzhalle. In der großen Halle findet er Pforten zu allen sieben Reichen – doch keine Möglichkeit, höher in den Baum zu steigen. Er schwört, eines Tages zurückzukehren und einen Weg zu finden, auf dem er in die Höhe reisen kann, vielleicht sogar bis zu den Sternen.


    Jahr 842:


    Im abgelegenen Bereich von Waldwurzel gelangt der alte Lehrer Hanwan Belamir zu hohem Ansehen durch seine kühnen neuen Ideen über Landwirtschaft und Gewerbe, die zu fruchtbareren Bauernhöfen und zu mehr Bequemlichkeit und Muße für die Dorfbewohner führen. Einige nennen ihn bereits Olo Belamir – damit erfährt er als Erster nach Merlin, der bei der Entstehung Avalons zum Olo Eopia ausgerufen wurde, diese Ehrung. Während der Mann über solches Lob bescheiden spottet, blüht seine Akademie des Gedeihens.


    Jahr 900:


    Belamirs Lehren verbreiten sich weiter. Obwohl Waldelfen und andere seine Theorien über die »besondere Rolle« der Menschheit in Avalon ablehnen, unterstützen ihn immer mehr Menschen. Während Belamirs Gefolgschaft wächst, breitet sich sein Ruhm in andere Reiche aus.


    Jahr 985:


    Wie die dunkle Prophezeiung vorausgesagt hat, bedeckt eine zunehmende Finsternis die Sterne Avalons. So beginnt das viel gefürchtete Jahr der Dunkelheit. Jedes Reich (außer dem Flamelonzentrum Feuerwurzel) untersagt die Geburt von Kindern in dieser Zeit aus Angst, eins davon könne das Kind der dunklen Prophezeiung sein. Manche Völker wie die Zwerge und Wasserdrachen gehen einen Schritt weiter und töten jeden Nachkommen, der in diesem Jahr geboren wird. Überall in den sieben Reichen versuchen Anhänger der Drumaner, das gefürchtete Kind zu finden – ebenso den wahren Erben Merlins.


    Jahr 985:


    Trotz der herrschenden Dunkelheit fährt Krystallus mit seinen Erkundungen fort. Er reist ins Reich der Flamelons, obwohl Außenstehende – besonders solche mit Menschenblut – dort nie willkommen waren. Bald nach seiner Ankunft werden er und seine Begleiter angegriffen und die Überlebenden gefangen genommen. Krystallus flieht mithilfe eines nicht identifizierten Freundes. (Manche glauben, Halona, die Flamelonprinzessin, habe ihm geholfen; andere verweisen auf Anzeichen, dass eine Adlerfrau seine Verbündete ist.) Ungeachtet der Gefahr, die von der dunklen Prophezeiung angekündigt wird, heiraten Krystallus und seine Retterin und zeugen ein Kind. Gleich nach der Entbindung verschwinden jedoch die Mutter und ihr neugeborener Sohn.


    Jahr 987:


    Voll Trauer über den Verlust von Frau und Sohn geht Krystallus auf eine weitere Reise, die seinem bisher ehrgeizigsten Ziel gilt: einen Weg hinauf zu Stamm und Ästen des großen Baums zu finden. Manche glauben jedoch, seine eigentliche Absicht sei sogar noch gefährlicher – endlich das große Geheimnis von Avalons Sternen zu enträtseln. Oder flieht er in Wirklichkeit vor seinem großen Gram? Jedenfalls hat er keinen Erfolg, denn irgendwo auf dieser Reise verschwindet er. Sein langes Leben und viele Erkundungen haben schließlich ein Ende gefunden.


    Jahr 1002:


    Siebzehn Jahre sind seit dem Jahr der Dunkelheit vergangen. Die Schwierigkeiten in den sieben Reichen nehmen zu: Kämpfe zwischen Menschen und anderen Geschöpfen, schwere Dürren – und ein sonderbares Ergrauen aller Farben – in den oberen Bereichen von Steinwurzel, Wasserwurzel und Waldwurzel, Angriffe von beinah unsichtbaren Mördervögeln namens Ghoulacas und ein unbestimmtes Gefühl wachsenden Übels. Viele Bewohner glauben, das alles beweise die Existenz des gefürchteten Kindes aus der dunklen Prophezeiung und deute darauf hin, dass es an die Macht komme. Sie beten offen darum, dass der wahre Erbe Merlins – oder der vor langer Zeit abgereiste Zauberer selbst – endlich erscheint und Avalon rettet.


    Jahr 1002:


    Später im Jahr, während die Dürre zunimmt, beginnen die Sterne einer größeren Konstellation – des Zauberstabs – zu erlöschen. Das ist nur einmal zuvor geschehen, abgesehen vom Jahr der Dunkelheit: zu Beginn der Sturmzeit im Jahr 284 von Avalon. Niemand weiß, warum sich das ereignet und wie es aufzuhalten wäre. Aber die meisten Bewohner fürchten, das Verschwinden des Zauberstabs könne nur eins bedeuten: die endgültige Zerstörung Avalons.

  

OEBPS/Images/bloggingQueenSternchen.png





OEBPS/Images/cover.jpg
TA Barron W W' {’?';
' Det. Zauber

B Amlon

. Sieber Sterne und dléhdunkle

m /





OEBPS/Images/Barron.jpg





OEBPS/Images/diagram_8-9.png





